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    Das Buch


    Das Schicksalsband der einzig wahren Liebe.


    Baba Jagas, Kosaken, Spione und ein Zar, der zu Audienzen in Begleitung eines Bären kommt. Diesmal führt die Reise hinter dem Spiegel Fuchs und Jacob weit nach Osten. Auch Will kehrt zurück in die Welt, die ihm eine Haut aus Jade gab - auf der Spur der Dunklen Fee. Aber den Zweck der Reise bestimmt ein anderer: der Erlelf hat den Handel nicht vergessen, den Jacob im Labyrinth des Blaubarts mit ihm geschlossen hat, und er lehrt Jacob und Fuchs mehr über seinesgleichen, als sie je erfahren wollten.


    Russische Märchen, goldene Türme, düstere Wälder - Cornelia Funkes Sprachzauber ist wieder entflammt. Sagenhaft erfolgreich: Die ersten beiden Bände rangierten Wochenlang unter den Top 10 der Spiegel-Bestsellerliste.
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    Die Autorin


    Cornelia Funke ist die international erfolgreichste und bekannteste deutsche Kinderbuchautorin. Heute lebt sie in Los Angeles, Kalifornien, doch ihre Karriere als Autorin und Illustratorin begann in Hamburg.


    Nach einer Ausbildung zur Diplom-Pädagogin und einem anschließenden Grafik-Studium arbeitete sie als freischaffende Kinderbuchillustratorin. Da ihr die Geschichten, die sie bebilderte, nicht immer gefielen, fing sie selbst an zu schreiben. Zu ihren großen Erfolgen zählen Drachenreiter, die Reihe Die Wilden Hühner und Herr der Diebe, mit dem sich Cornelia Funke auch international durchsetzte. Ihre Tintenwelt-Trilogie eroberte weltweit die Bestsellerlisten. Jacob Reckless ist der Held ihrer neuesten Bestseller-Reihe, der Spiegelwelt-Serie. Über 50 Bücher hat Cornelia Funke mittlerweile geschrieben, die in mehr als 40 Sprachen erschienen sind. Zahlreiche Titel wie z.B. Hände weg von Mississippi, Herr der Diebe, Die Wilden Hühner und Tintenherz wurden verfilmt. Aber auch in Preisen und zahlreichen Auszeichnungen spiegeln sich ihre Beliebtheit und ihr Einfluss wider.


    


    Mehr Infos über die Autorin findet Ihr hier und auf ihrer eigenen Homepage www.corneliafunke.de.

  


  
    Für


    den Phönix– Mathew Cullen


    und seine Zauberer in alphabetischer Reihenfolge:


    


    Der magische Buchmacher– Mark Brinn


    Wizard Eyes– Andy Cochrane


    Der Kanadier– David Fowler


    Die Fee von Marina del Rey– Andrin Mele-Shedwig


    Der Zähmer fabelhafter Kreaturen– Andy Merkin
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    Und für


    Thomas Gäthgens


    Isotta Poggi


    und, als Letzte nur dank des Alphabets,


    Frances Terpac,


    die mir und Jacob die Schatzkammern des Getty Research Institute öffneten

  


  [image: ]


  
    [image: ]

  


  1 Der Mondstein-Prinz


  Die Puppenprinzessin gebar nicht leicht. Selbst der Palastgarten bot keine Zuflucht vor ihrem Geschrei, und die Dunkle Fee stand da und lauschte und hasste, was sie bei all dem Stöhnen und Wimmern empfand. Sie hoffte, dass Amalie starb. Natürlich. Sie wünschte es sich seit dem Tag, an dem Kami’en der anderen in ihrem blutigen Brautkleid das Jawort gegeben hatte. Aber da war noch mehr: eine unverständliche Sehnsucht nach dem Kind, das Amalies schönem dummen Mund die Schreie entrang.


  Nur ihr Zauber hatte es all die Monate am Leben erhalten. Das Kind, das nicht sein durfte. »Du wirst es retten. Versprich es mir!« Jedes Mal dieselbe geflüsterte Bitte, nachdem er sie geliebt hatte. Kami’en kam nachts nur noch deshalb in ihr Bett. Der Wunsch, sein steinernes Fleisch mit menschlichem zu verschmelzen, er machte ihn so hilflos.


  Oh, wie die Puppe schrie. Als schälte ihr jemand das Kind mit einem Messer aus dem Körper, den erst eine Feenlilie begehrenswert gemacht hatte. Nun töte sie schon, hautloser Prinz. Was gibt ihr das Recht, sich deine Mutter zu nennen? Er wäre in Amalies Innern verfault wie eine verbotene Frucht ohne all den Zauber, mit dem sie ihn umsponnen hatte. Ja, es war ein Sohn. Die Dunkle Fee hatte ihn in ihren Träumen gesehen.


  Kami’en kam nicht selbst, um sie zu Hilfe zu holen. Nicht in dieser Nacht. Er schickte seinen Jagdhund aus, um sie zu finden, seinen milchäugigen Jaspisschatten. Hentzau mied es wie immer, sie anzusehen, als er vor ihr stehen blieb.


  »Die Hebamme sagt, sie verliert das Kind.«


  Warum ging sie mit ihm?


  Für das Kind.


  Es erfüllte die Fee mit stiller Genugtuung, dass Kami’ens Sohn die Nacht wählte, um auf die Welt zu kommen. Seine Mutter fürchtete die Dunkelheit so sehr, dass in ihrer Schlafkammer stets ein Dutzend Gaslampen brannten, auch wenn das milchblasse Licht die Augen ihres Mannes schmerzte.


  Kami’en stand neben Amalies Bett. Er wandte sich um, als die Diener seiner Geliebten die Tür öffneten. Für einen Moment glaubte die Fee, in seinem Blick einen Schatten der Liebe zu entdecken, die sie früher dort gefunden hatte. Liebe, Hoffnung, Angst: gefährliche Gefühle für einen König, aber die steinerne Haut machte es Kami’en leicht, sie zu verbergen. Er glich immer mehr einem der Standbilder, die seine Menschenfeinde von ihren Königen aufstellten.


  Die Hebamme stieß vor Schreck eine Schüssel mit blutigem Wasser um, als die Fee an Amalies Bett trat. Selbst die Ärzte wichen vor ihr zurück. Goyl-, Menschen-, Zwergenärzte. In ihren schwarzen Gehröcken glichen sie einem Schwarm von Krähen, den der Geruch von Tod, und nicht die Aussicht auf neues Leben, hergelockt hatte.


  Amalies Puppengesicht war verquollen vor Schmerz und Angst. Die Wimpern um die veilchenblauen Augen waren verklebt von Tränen. Feenlilien-Augen… die Dunkle glaubte in das Wasser des Sees zu blicken, der sie geboren hatte.


  »Verschwinde!« Amalies Stimme war heiser von all dem Schreien. »Was willst du hier? Hat er dich rufen lassen?«


  Die Dunkle malte sich aus, wie die Veilchenaugen erloschen und die Haut, die Kami’en so gern berührte, kalt und schlaff wurde. Die Versuchung, sie sterben zu lassen, schmeckte so süß. Zu schade, dass sie ihr nicht nachgeben konnte, weil die andere Kami’ens Sohn mit sich nehmen würde.


  »Ich weiß, warum du das Kind nicht herauslässt«, flüsterte die Dunkle ihr zu. »Du hast Angst, ihn anzusehen. Aber ich werde nicht erlauben, dass du ihn mit deinem sterbenden Fleisch erstickst. Bring ihn zur Welt oder ich lass ihn dir aus dem Leib schneiden.«


  Wie die Puppe sie anstarrte. Die Fee war nicht sicher, ob der Hass in ihrem Blick mehr von der Angst vor ihr oder von Eifersucht sprach. Vielleicht trieb die Liebe noch giftigere Früchte als die Furcht.


  Amalie presste das Kind aus sich heraus und das Gesicht der Hebamme verzerrte sich vor Ekel und Entsetzen. Auf den Straßen nannten sie ihn schon den Hautlosen Prinzen, aber er hatte eine Haut. Der Zauber der Fee hatte sie ihm gegeben, fest und glatt wie Mondstein und ebenso durchsichtig. Seine Haut gab alles preis, was sie umgab: jede Sehne, jede Ader, den kleinen Schädel, die Augäpfel. Kami’ens Sohn sah aus wie der Tod– oder wie sein jüngstes Kind.


  Amalie presste stöhnend die Hände auf die Augen. Der Einzige, der das Kind ohne Scheu ansah, war Kami’en, und die Fee schloss die sechsfingrigen Hände um den schlüpfrigen Leib und strich über die durchsichtige Haut, bis sie sich fast so mattrot wie die seines Vaters färbte. Sie versah das kleine Gesicht mit solcher Schönheit, dass alle Augen, die sich eben noch abgewandt hatten, verzaubert an den Zügen des neuen Prinzen hingen und Amalie die Hände nach ihrem Sohn ausstreckte. Die Dunkle Fee aber drückte Kami’en das Kind in die Arme. Sie sah ihn nicht an dabei, und als sie wieder hinausging auf den dunklen Korridor, hielt er sie nicht auf.


  Sie musste auf halbem Weg auf einem Balkon nach Atem ringen. Ihre Hände zitterten, als sie sich die Finger am Kleid abwischte, wieder und wieder, bis sie den warmen Körper nicht mehr spürte, den sie berührt hatte.


  Es gab kein Wort für Kind in ihrer Sprache. Schon lange nicht mehr.
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  2 Eine Allianz alter Feinde


  John Reckless hatte schon einmal im Audienzsaal des Krummen gestanden. Mit einem anderen Gesicht und einem anderen Namen. War es fünf Jahre her? Es fiel ihm schwer zu glauben, dass es nicht mehr waren, aber die letzten Jahre hatten ihn viel über Zeit gelehrt… über Tage, die langsam wie Jahre, und Jahre, die schnell wie Tage vergingen.


  »Sie werden besser sein?« Der Krumme runzelte irritiert die Stirn, als sein Sohn erneut ein Gähnen hinter der Hand verbarg. Es war ein offenes Geheimnis, dass Louis an der Schneewittchen-Schlafsucht litt. Das Königshaus schwieg sich darüber aus, wo und wann der Kronprinz von Lothringen sich die Krankheit eingefangen hatte (die Auswirkungen schwarzer Magie wurden im Namen des Fortschritts gern als Krankheiten bezeichnet). Aber im Parlament von Albion diskutierte man bereits, welche Gefahren (und Vorteile) ein König auf dem Thron in Lutis bedeutete, der jederzeit tagelang in einen todesähnlichen Schlaf fallen konnte. Der albische Geheimdienst behauptete, dass der Krumme sogar die Dienste einer Kinderfresserin in Anspruch genommen hatte, um den Kronprinzen zu heilen– dem Gähnen nach zu urteilen, das Louis alle zehn Minuten hinter dem weinroten Ärmel verbarg, mit wenig Erfolg.


  »Ihr habt mein Wort und das Wilfred von Albions, Euer Majestät. Die Maschinen, die ich Euch bauen werde, werden nicht nur höher und schneller fliegen als die Flugzeuge der Goyl, sondern auch wesentlich besser bewaffnet sein.«


  John erwähnte nicht, dass er sich dessen so sicher sein konnte, weil die Flugzeuge der Goyl ebenfalls nach seinen Entwürfen gebaut worden waren. Nicht einmal Wilfred von Albion wusste von der Vergangenheit seines berühmten Ingenieurs. Der gestohlene Name und das neue Gesicht hatten John ebenso zuverlässig vor solchen Enthüllungen bewahrt wie vor den Goyl, die angeblich immer noch nach ihm suchten. Eine andere Nase und ein anderes Kinn waren ein geringer Preis für sorglose Tage. Seine Nächte wurden immer noch allzu oft von den Träumen gestört, die die Jahre in Goylgefangenschaft ihm beschert hatten, aber er hatte gelernt, mit wenig Schlaf auszukommen. Die letzten Jahre hatten ihn viel gelehrt. Sie hatten ihn nicht besser gemacht– er war noch immer ein selbstsüchtiger und von Ehrgeiz getriebener Feigling (manchen Wahrheiten musste man ins Auge sehen), doch die Gefangenschaft hatte ihm nicht nur das klargemacht, sondern ihm auch unschätzbar viel über diese Welt und ihre Bewohner beigebracht.


  »Sollte Euer Generalstab Bedenken haben, dass Flugzeuge nicht die richtige Antwort auf die militärische Überlegenheit der Goyl sind, so kann ich Euch versichern, dass das Parlament von Albion diese Sorge teilt. Es hat mir, um diesen Bedenken Rechnung zu tragen, die Erlaubnis erteilt, Lothringen zwei meiner neuesten Erfindungen vorzustellen.«


  Die Erlaubnis war tatsächlich vom König gekommen, aber es war besser, den Schein zu wahren. Albion war stolz auf seine demokratischen Traditionen, auch wenn die Macht letztlich immer noch bei König und Adel lag. In Lothringen war das nicht anders, allerdings hatte hier das Volk eine weniger romantische Einstellung zu seinen Fürsten und gekrönten Häuptern– einer der Gründe für die bewaffneten Aufstände, die die Hauptstadt gerade plagten.


  Louis gähnte schon wieder. Der Kronprinz hatte den Ruf, so dumm zu sein, wie er aussah. Dumm, launisch und mit einem Hang zur Grausamkeit, der selbst seinem Vater Sorge bereitete– und Charles von Lothringen wurde alt, auch wenn er sich das Haar schwarz färbte und immer noch ein schöner Mann war.


  John winkte einen der Gardisten zu sich, die ihn von Albion herbegleitet hatten. Das Walross (der Spitzname für Wilfred den Ersten war so treffend, dass John ständig Sorge hatte, seinen königlichen Dienstherrn eines Tages tatsächlich so anzureden) ließ ihn gut bewachen. Albions König hatte trotz Johns bekannter Abneigung gegen Schiffe darauf bestanden, dass sein bester Ingenieur dem Krummen den Gedanken einer Allianz persönlich schmackhaft machte. Die Konstruktionspläne, die der Gardist dessen Adjutanten reichte, hatte John eigens für diese Audienz angefertigt– unter Auslassung einiger Details, die er nachliefern würde, sobald die Allianz besiegelt war. Die Ingenieure des Krummen würden das sicher nicht bemerken. Schließlich konfrontierte John sie mit der Technologie einer anderen Welt.


  »Ich habe sie ›Panzer‹ getauft.« John musste ein Lächeln unterdrücken, als seine lothrische Konkurrenz sich mit einer Mischung aus Neid und ungläubigem Staunen über die Zeichnungen beugte. »Selbst die Kavallerie der Goyl ist gegen diese Maschinen machtlos.«


  Der zweite Plan zeigte Raketen mit Sprengköpfen. Es gab durchaus Momente, in denen Johns Gewissen ihn auf die Anklagebank setzte. Schließlich hätte er dieser Welt auch Erfindungen bescheren können, die sie gesünder und gerechter für ihre Bewohner machte. Gewöhnlich beruhigte er sein Gewissen durch eine großzügige Spende an ein Waisenhaus oder Albions Frauenrechtlerinnen, auch wenn das allzu leicht Erinnerungen an Rosamund und seine Söhne heraufbeschwor.


  »Wer soll diese Ventile herstellen?«


  John kehrte zurück in die Gegenwart, in der er ein Mann ohne Söhne und die Frau in seinem Leben die fünfzehn Jahre jüngere Tochter eines leonischen Diplomaten war.


  »Wenn sie solche Ventile in Albion herstellen können…«, fuhr der Krumme den Ingenieur an, der die zweifelnde Frage gestellt hatte, »…können wir das wohl auch hier. Oder muss ich meine Ingenieure künftig an den Universitäten von Pendragon und Londra ausbilden lassen?«


  Der Ingenieur wechselte die Gesichtsfarbe und die Berater des Krummen bedachten John mit kühlen Blicken. Jeder im Saal wusste, was die Antwort ihres Königs bedeutete. Seine Entscheidung war gefallen: Albion und Lothringen würden eine Allianz gegen die Goyl schließen. Eine historische Entscheidung für diese Welt. Zwei Nationen, die seit Jahrhunderten keinen Vorwand ungenutzt ließen, einander den Krieg zu erklären, machte der gemeinsame Feind zu Verbündeten. Das alte Spiel.


  John beschloss, die Depesche, die König und Parlament in Albion über seinen diplomatischen Erfolg informierte, im Palastgarten des Krummen zu schreiben, auch wenn es nicht leicht war, eine Bank zu finden, neben der keine Statue stand. Die Phobie vor steinernen Standbildern war eine weitere lästige Nebenwirkung seiner Gefangenschaft.


  Während er eine Nachricht verfasste, die die Machtverhältnisse dieser Welt erschüttern würde, vertrieben seine uniformierten Bewacher sich die Zeit damit, den Hofdamen nachzustarren, die zwischen den sorgsam gestutzten Hecken spazieren gingen. Sie bestätigten das Gerücht, dass der Krumme den Ehrgeiz hatte, die schönsten Frauen des Landes an seinem Hof zu versammeln. John fand es beruhigend, dass Charles von Lothringen ein noch schlechterer Ehemann als er selbst war. Schließlich hatte er Rosamund, bis er den Spiegel fand, nie betrogen, und was seine Liebschaften in Schwanstein, Vena und Blenheim betraf, so konnte man sicher darüber streiten, ob Affären in einer anderen Welt als Ehebruch galten. Ja, das tun sie, John.


  Als er seine Unterschrift unter die Depesche setzte (mit einem Füllfederhalter, den er unauffällig modernisiert hatte, weil er es leid gewesen war, ständig tintenverschmierte Finger zu haben), sah er einen Mann über die weißen Kieswege auf sich zuhasten, den er im Thronsaal an der Seite des Kronprinzen hatte stehen sehen. Der unerwartete Besucher trug einen altmodisch anmutenden Gehrock und war kaum größer als ein hochgewachsener Zwerg. Die Brille, die er sich zurechtrückte, während er vor John stehen blieb, hatte so dicke Gläser, dass die Augen dahinter groß wie die eines Insekts erschienen. Die Pupillen waren passenderweise schwarz und blank wie die eines Käfers.


  »Monsieur Brunel?« Eine Verbeugung, ein beflissenes Lächeln. »Gestatten. Arsene Lelou, Tutor Seiner Hoheit, des Kronprinzen. Dürfte ich Euch…«, er räusperte sich, als säße ihm sein Anliegen wie ein Splitter in der Kehle, »…ähm… mit einer Bitte belästigen?«


  »Selbstverständlich. Um was geht es?«


  Vielleicht brauchte Monsieur Lelou Beistand bei der Erläuterung einer technischen Neuerung? Es war sicher nicht leicht, in einer so rasant erwachsen werdenden Welt der Lehrer eines künftigen Königs zu sein. Aber Arsene Lelous Anliegen hatte nichts mit der Neuen Magie zu tun, wie Technik und Wissenschaft hinter dem Spiegel genannt wurden.


  »Mein, ähm, königlicher Schüler–«, lispelte er, »–lässt seit einigen Monaten Nachforschungen über den Aufenthaltsort eines Mannes anstellen, der unter anderem auch für das albische Königshaus gearbeitet hat. Da Ihr dort ein und aus geht, wollte ich die Gelegenheit ergreifen, Euch im Namen Seiner Hoheit zu bitten, uns bei der Suche nach dieser Person behilflich zu sein.«


  John hatte böse Geschichten darüber gehört, wie Louis von Lothringen mit seinen Feinden verfuhr. Der Mann, nach dem Arsene Lelou fragte, hatte sein tiefstes Mitgefühl.


  »Sicher. Darf ich fragen, um wen es sich handelt?« Es konnte nie schaden, Hilfsbereitschaft vorzutäuschen.


  »Sein Name ist Reckless. Jacob Reckless. Er ist ein bekannter, um nicht zu sagen, berüchtigter Schatzjäger, der unter anderem auch für die gestürzte Kaiserin von Austrien tätig war.«


  John stellte irritiert fest, dass seine Hand zitterte, als er einem seiner Gardisten die unterschriebene Depesche reichte. Wie leicht der Körper zum Verräter wurde.


  Arsene Lelou hatte das Zittern bemerkt.


  »Ein Will o’ the Wisp-Stich«, erklärte John. »Es ist Jahre her, aber das Zittern in den Händen ist geblieben.« Er war nie dankbarer für sein neues Gesicht gewesen. Schließlich hatte er seinem ältesten Sohn einmal sehr ähnlich gesehen. »Bitte richtet dem Kronprinzen aus, dass er seine Nachforschungen einstellen kann. Jacob Reckless ist meines Wissens bei dem Goylangriff auf die albische Flotte umgekommen.«


  Er war sehr stolz auf den Gleichmut in seiner Stimme. Arsene Lelou hörte ihm sicher nicht an, dass er wegen der Nachricht, die er mit solcher Gelassenheit wiederholte, tagelang nicht hatte arbeiten können. Die eigene Reaktion hatte John so überrascht, dass er die Tränen, die die Zeitung genässt hatten, zuerst allen Ernstes für die eines anderen gehalten hatte.


  Sein ältester Sohn… natürlich wusste John seit Jahren, dass Jacob ihm durch den Spiegel gefolgt war. Man las in jeder Zeitung von seinen Erfolgen als Schatzjäger. Die unerwartete Begegnung in Goldsmouth war trotzdem ein ziemlicher Schock gewesen, aber sein neues Gesicht hatte ihn auch damals gut beschützt. Es hatte alles verborgen, was er in diesem Augenblick empfunden hatte: den Schreck ebenso wie die Liebe– und die Überraschung darüber, dass er diese Liebe immer noch empfand.


  Es hatte John nicht verwundert, dass Jacob ihm durch den Spiegel gefolgt war. Schließlich hatte er die Worte, die den Weg wiesen, nicht ganz unabsichtlich in einem seiner Bücher hinterlegt. (Er selbst hatte sie in einem Chemiebuch entdeckt, das einer von Rosamunds illustren Vorfahren ihr hinterlassen hatte.) John fand es faszinierend, dass sein ältester Sohn es sich zur Aufgabe gemacht hatte, nach der verlorenen Vergangenheit dieser Welt zu suchen, während sein Vater ihr die Zukunft brachte. Was den Charakter betraf, war Jacob seiner Mutter so viel ähnlicher. Rosamund hatte auch stets mehr daran gelegen, Dinge zu bewahren, statt sie zu verändern. Konnte ein Vater stolz auf einen Sohn sein, den er verlassen hatte? Ja. John hatte jeden Artikel über Jacobs Erfolge gesammelt, jede Zeitungsillustration, die sein Gesicht oder seine Taten festhielt. Natürlich, ohne dass jemand davon wusste, seine Geliebte eingeschlossen. Er hatte auch die Tränen um seinen Sohn vor ihr verborgen.


  »Der Goylangriff? O ja, ja. Beeindruckend.« Arsene Lelou scheuchte sich eine Fliege von der blassen Stirn. »Diese Flugzeuge haben den Goyl inzwischen allzu oft zum Sieg verholfen. Ich warte mit brennender Ungeduld auf den Tag, an dem Eure Maschinen unseren heiligen Boden verteidigen werden. Dank Eures Genies wird Lothringen dem steinernen König endlich die angemessene Antwort geben.« Das einschmeichelnde Lächeln, mit dem Lelou ihn bedachte, erinnerte John an den Zuckerguss, mit dem die Kinderfresserinnen ihre Lebkuchenschwellen bestrichen. Arsene Lelou war ein gefährlicher Mann.


  »Ich erlaube mir dennoch, Euch zu berichtigen!«, fuhr er mit sichtlicher Genugtuung fort. »Der albische Geheimdienst ist offenbar nicht ganz so allwissend wie sein Ruf. Jacob Reckless hat den Untergang der Flotte überlebt. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, ihm ein paar Wochen später zu begegnen. Reckless gibt Albion als seine Heimat an. Außerdem haben meine Nachforschungen ergeben, dass er für seine Schatzjagden gern die Expertise von Robert Dunbar, einem Professor für Geschichte an der Universität von Pendragon, einholt. All das macht es überaus wahrscheinlich, dass er sich irgendwann auch am albischen Hof sehen lassen wird. Schließlich ist er auf königliche Auftraggeber angewiesen. Glaubt mir, Monsieur Brunel, ich hätte Euch nicht belästigt, wäre ich nicht überzeugt, dass Ihr dem Kronprinzen in dieser Angelegenheit von großem Nutzen sein könnt!«


  John hätte seinen Gefühlen keinen Namen geben können. Sie waren erneut überraschend heftig. Lelou musste sich irren! Es hatte kaum Überlebende gegeben und er war die Namenslisten ein Dutzend Mal durchgegangen! Und, John? Was machte es für einen Unterschied, ob sein ältester Sohn tot oder lebendig war? Den einzigen Menschen aufzugeben, den er je uneigennützig hatte lieben können, war der Preis für ein neues Leben gewesen. Aber in den dunklen Tunneln der Goyl war der Wunsch, von seinem ältesten Sohn freigesprochen zu werden, wie eine der farblosen Pflanzen gewachsen, die sie in ihren Höhlen zogen… und mit diesem Wunsch die Hoffnung, dass die Liebe, die er so achtlos fortgeworfen hatte, nicht für alle Zeit verloren war. Er musste zugeben, meist war ihm sehr bereitwillig verziehen worden: von seiner Mutter, seiner Frau, seinen Geliebten… ein Sohn verzieh vermutlich nicht so leicht, vor allem nicht, wenn er so stolz wie dieser war.


  O ja, John erinnerte sich an Jacobs Stolz. Und an seine Furchtlosigkeit. Zum Glück war er zu jung gewesen, zu erkennen, was für ein Feigling sein Vater war. Furcht… Johns ganzes Leben war davon bestimmt: Furcht vor der Meinung anderer, vor Erfolg- und Mittellosigkeit, vor der eigenen Schwäche, der eigenen Eitelkeit. Während der Gefangenschaft bei den Goyl war es zuerst fast eine Erleichterung gewesen, endlich einen guten Grund zum Fürchten zu haben. Feigheit war so viel lächerlicher, wenn man ein Leben lebte, in dem die größte physische Bedrohung der Verkehr auf der Straße war…


  »Monsieur Brunel?«


  Arsene Lelou stand immer noch vor ihm.


  John zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr habt mein Wort, Monsieur Lelou. Ich werde mich umhören. Und sollte ich von Jacob Reckless hören, werde ich es Euch umgehend wissen lassen.«


  Die Käferaugen schimmerten vor Neugier. Arsene Lelou hatte ihm die Geschichte mit den Will o’ the Wisps nicht abgekauft. Isambard Brunel hatte ein Geheimnis. John war sicher, dass Monsieur Lelou ein Sammler solcher Geheimnisse war und dass er sich meisterlich darauf verstand, sie im rechten Moment in Gold und Einfluss umzumünzen. Doch er selbst hatte auch einige Erfahrung darin, seine Geheimnisse zu hüten.


  John erhob sich von der Bank. Es konnte nicht schaden, den ehrgeizigen kleinen Käfermann daran zu erinnern, dass er der größere Mann war. »Ist Euer königlicher Schüler an den Lehren der Neuen Magie interessiert, Monsieur Lelou?«


  Jacob hatte stundenlang zugehört, wenn er ihm die Funktion eines elektrischen Schalters oder das Geheimnis einer Batterie erklärt hatte. Derselbe Sohn, der sich mit solcher Leidenschaft der Wiederentdeckung von Alter Magie verschrieben hatte. War es vielleicht doch unbewusst ein Akt gegen den Vater? Schließlich hatte John nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er nur Interesse an menschengemachten Wundern hatte.


  »O ja… selbstverständlich. Der Kronprinz ist ein großer Befürworter des Fortschritts.« Arsene Lelou gab sich redliche Mühe, überzeugend zu klingen, aber sein peinlich berührter Blick bestätigte, was man am albischen Hof über Louis sagte: Abgesehen von Würfeln und Mädchen jeden Standes konnte nichts das Interesse des künftigen Königs von Lothringen länger als ein paar Minuten fesseln. Allerdings hatte Louis, glaubte man den Spionen, seit Neuestem eine Leidenschaft für Waffen aller Art entwickelt– beunruhigend bei seinem Hang zur Grausamkeit, doch sicher von Vorteil für die Pläne Albions, eine moderne Bewaffnung beider Armeen voranzutreiben.


  Und du wirst ihnen zeigen, wie man Panzer und Raketen baut, John. Nein, es war wirklich nicht so, dass er kein Gewissen hatte. Jeder hatte eins. Aber es gab so viele andere Stimmen in seinem Kopf, die sich so viel leichter Gehör verschafften: sein Ehrgeiz, sein Verlangen nach Ruhm und weltlichem Erfolg… und nach Rache– für vier gestohlene Jahre. Zugegeben, die Goyl behandelten ihre Gefangenen nicht so schlecht wie der König von Albion, ganz zu schweigen von den Praktiken des Krummen. Er wollte trotzdem Rache, er gab es zu.


  
    [image: ]

  


  3 Sein Zuhause


  Das Gebäude, in dem Jacob aufgewachsen war, ragte höher in den Himmel als die Schlosstürme, die Fuchs als Kind eingeschüchtert hatten. Er sah anders aus in dieser Welt. Fuchs hatte keine Worte für dieses Anders, aber sie spürte den Unterschied so deutlich wie den zwischen Fell und Haut. Die letzten Wochen hatten vieles an ihm erklärt, was sie in all den Jahren nicht verstanden hatte.


  Über ihr starrten Steingesichter von der grauen Fassade wie Fossilien aus den Städten der Goyl, aber zwischen all dem aufgetürmten Stahl und den Wänden aus Glas, den Schleiern aus Abgasen und dem nie endenden Autolärm kam Fuchs die andere Welt wie ein Kleidungsstück vor, das sie und Jacob heimlich bei sich trugen. Menschen, Häuser, Straßen… in seiner Welt gab es von all dem zu viel. Und zu wenig Wald, um Schutz vor all dem Zuviel zu finden. Es war nicht leicht gewesen, bis in die Stadt zu kommen, in der Jacob aufgewachsen war. Die Grenzen seiner Welt waren strenger bewacht als die Insel der Feen. Gefälschte Papiere, ein Foto, auf dem ihr Gesicht all die Verlorenheit verriet, die sie nicht abschütteln konnte, Bahnhöfe, Flughäfen, so viele neue Worte. Fuchs hatte Wolken von oben gesehen, Straßen, die in der Nacht feurigen Schlangen glichen. Sie würde all das nie vergessen. Trotzdem war sie froh, dass der Spiegel, durch den sie gekommen waren, nicht der einzige war und dass sie bald wieder zu Hause sein würde.


  Deshalb waren sie hergekommen. Um zurückzugehen, und natürlich, um Will und Clara zu sehen. Jacob hatte ein paarmal mit Will telefoniert, seit sie in seiner Welt waren. Er hatte die Jade in der Haut seines Bruders verschwinden lassen, doch Jacob war sich bewusst, dass er all das, was Will hinter dem Spiegel erlebt hatte, nicht ungeschehen machen konnte. Wie sehr hatte es seinen Bruder verändert? Jacob sprach die Frage nie aus, aber Fuchs wusste, dass sie ihn beschäftigte. Sie musste zugeben, dass sie selbst mehr darüber nachdachte, was Jacob dabei empfand, Clara wiederzusehen. Auch wenn er ihr nach all dem, was sie in den letzten Monaten gemeinsam durchlebt hatten, so nah war, dass es fast gleichgültig schien, ob er andere küsste. Fast.


  Die Tür, die Jacob ihr aufhielt, war so schwer, dass er sie als Kind sicher kaum allein hatte öffnen können. Fuchs spürte seine Wärme wie ein Zuhause, als sie sich an ihm vorbeischob. Ein Zuhause, das ihr selbst in dieser Welt nicht verloren ging. Jacob war froh, dass sie hier war, sie sah es ihm an. Seine beiden Leben zusammengebracht. Er fragte seit Jahren, ob sie mit ihm kommen wollte. Es tat ihr leid, dass sie jedes Mal Nein gesagt hatte.


  Während Jacob Höflichkeiten mit dem kurzatmigen Portier wechselte, blickte Fuchs sich in der weiten Eingangshalle um. Jacob war in einem Palast groß geworden, verglichen mit dem ärmlichen Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte! Der Aufzug, zu dem er sie winkte, erinnerte mit seiner Gittertür allzu sehr an einen Käfig, aber Fuchs gab sich Mühe, Jacob ihr Unbehagen ebenso wenig zu zeigen wie in dem Flugzeug, mit dem sie hergekommen waren. Nur der Anblick der Wolken hatte für die metallene Enge entschädigt.


  »Nur noch eine Nacht.« Jacob las ihr die Gedanken auch in dieser Welt mühelos von der Stirn. »Sobald ich das verdammte Ding los bin, gehen wir zurück.«


  Die Armbrust. Jacob trug den Täuschbeutel, der sie verbarg, unter dem Hemd. Der Zauber des Beutels wirkte immer noch. Jacob hatte keine Erklärung dafür. Bislang hatte alles, was er an magischen Dingen durch den Spiegel gebracht hatte, seinen Zauber verloren. Er machte den Elfenzauber der Armbrust verantwortlich, aber auch ihr Fellkleid wirkte. Fuchs war sehr erleichtert gewesen, als sie das festgestellt hatte. Die Füchsin hatte ihr geholfen, sich selbst in dieser fremden Welt nicht vollends zu verlieren. Auch wenn es nicht leicht gewesen war, Orte zu finden, an denen sie sich unentdeckt hatte verwandeln können.


  Das Schwindelgefühl, mit dem sie aus dem Aufzug stieg, erinnerte Fuchs an Tage, an denen sie als Kind auf zu hohe Bäume geklettert war. Ein Fenster rahmte Jacobs Stadt: Bäume aus Glas. Schornsteinschilf. Rostige Wassertankblüten.


  Fuchs hatte Will seit fast einem Jahr nicht gesehen. In ihrer Erinnerung hatte er immer noch eine Haut aus Stein, aber die Freude auf seinem Gesicht, als er ihnen die Tür öffnete, machte die Erinnerungen substanzlos wie böse Träume, auch wenn Fuchs fand, dass Will müde aussah. Der Spiegel hatte den beiden Brüdern sehr unterschiedliche Gaben beschert, aber taten das nicht alle Zauberdinge? Der einen Schwester das Gold, der anderen das heiße Pech…


  Will schien kaum zu bemerken, wie sehr sie sich verändert hatte, aber Clara musterte Fuchs so ungläubig, als könnte sie kaum glauben, dass sie dasselbe Mädchen vor sich hatte, das sie aus einer anderen Welt kannte. Ich war schon immer älter als du, wollte Fuchs sagen, das bringt das Fell mit sich. Die Füchsin war immer jung und alt zugleich. Sie erinnerte sich an die Vertrautheit, die sie mit Clara geteilt hatte– und an das Gefühl von Verrat, als sie die andere mit Jacob ertappt hatte. Clara erinnerte sich ebenfalls. Fuchs las es in ihrem Blick.


  Jacob hatte sie gebeten, weder Clara noch seinem Bruder zu erzählen, dass er Wills Menschenhaut fast mit dem Leben bezahlt hatte. Also schwieg Fuchs über das Wettrennen mit dem Tod und beantwortete stattdessen Fragen wie die, ob ihr diese Welt gefiel. Die Dinge, über die wir nicht sprechen…


  Irgendwann fragte sie Clara nach dem Badezimmer. Auf dem Rückweg blieb sie vor Jacobs Zimmer stehen. Ein Schrank mit zerlesenen Büchern, Fotos von Will und seiner Mutter auf einem Schreibtisch, in den er seine Initialen geritzt hatte. Er hatte noch etwas anderes in das Holz geschnitzt. Die Silhouette eines Fuchses. Fuchs fuhr mit dem Finger über die mit roter Tinte eingefärbten Kerben.


  »Alles in Ordnung?« Jacob stand in der Tür.


  Fuchs stellte erneut fest, wie anders er in den Kleidern dieser Welt aussah. Was sollte sie ihm vormachen? Jacob hatte ihr erzählt, dass Alma ihn anfangs tagelang mit ihrer Kräutermedizin hatte füttern müssen, wenn er durch den Spiegel gekommen war. Aber in seiner Welt gab es keine Hexe, die den Körper an die falsche Welt gewöhnen konnte.


  »Warum gehst du nicht schon zurück? Ich komm morgen Abend nach.«


  Über dem Bett hingen Fotos an der Wand, nicht die sepiabraunen Fotografien ihrer Welt, sondern grellbunte Bilder von Gesichtern, die Fuchs nichts sagten. Sie war so sicher gewesen, dass sie jeden Winkel seines Herzen kannte, aber Jacob war wie ein Land, das sie nur zur Hälfte bereist hatte. Sie wollte die Orte besuchen, die er liebte, verstehen, wo er herkam… aber für diesmal war es wohl genug. Ihr Körper sehnte sich nach ihrer Welt, als hätte er allzu lange die falsche Luft geatmet.


  »Ja«, sagte sie, »vielleicht hast du recht. Will und Clara werden es verstehen, oder?«


  »Sicher.« Er strich ihr über die Stirn. Sie schmerzte, als nistete der Lärm seiner Welt wie ein Schwarm Wespen dahinter.


  Fuchs hatte sich das Zimmer, in dem der Spiegel hing, fast genau so vorgestellt. Der staubige Schreibtisch von Jacobs Vater, die Modelle darüber, die so sehr dem Flugzeug glichen, mit dem sie der Goylfestung entkommen waren, die Pistolen, die aussahen, als stammten sie aus ihrer Welt… vielleicht taten sie es.


  »Du gehst nicht wegen ihr, oder?« Jacob versuchte, beiläufig zu klingen, aber Fuchs hörte seiner Stimme an, dass er die Frage seit Stunden auf der Zunge hatte.


  »Ihr?« Sie wussten beide, von wem er sprach, doch Fuchs konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Die Verkäuferin in dem Schokoladenladen? Oder das Mädchen, das dir die Blumen für Clara verkauft hat?«


  Er lächelte, erleichtert über den Spott in ihrer Stimme.


  »Schick Dunbar ein Telegramm, wenn du in Schwanstein bist.« Der Blick, den er dem Spiegel zuwarf, verriet Fuchs, wie gern er mit ihr gekommen wäre. »Frag ihn, was er über Erlelfen weiß. Mich interessiert, wie viele es gab, woran man sie erkennen konnte, Feinde, Verbündete, ihr Zauber, ihre Schwächen… alles, was er finden kann.«


  Robert Dunbar war einer der angesehensten Historiker Albions. Sein Wissen hatte Jacob schon bei vielen Schatzjagden geholfen. Außerdem war er ein halber Fir Darrig, weshalb er einen Rattenschwanz unter dem Gehrock verbarg– und er verdankte Jacob sein Leben.


  »Erlelfen? Bist du auf den Geschmack gekommen und willst mehr von ihren Zauberwaffen finden?«


  »Nein. Ich denke, die eine reicht mir.« Der Ernst in Jacobs Stimme verriet Fuchs, dass er etwas im Sinn hatte, über das er noch nicht sprechen wollte.


  »Manche Dinge werden besser nicht gefunden, Jacob.« Fuchs konnte nicht sagen, was sie die Warnung wiederholen ließ, die Dunbar ihnen erst vor ein paar Wochen mit auf den Weg gegeben hatte.


  »Keine Sorge.« Jacob reichte ihr die Kleider, die sie für die andere Welt brauchen würde. »Ich habe nicht den Wunsch, verlorene Elfen zu finden. Im Gegenteil. Ich will sichergehen, dass ich sie noch nicht gefunden habe.«


  Sie hätte bleiben sollen, aber sie ahnte nicht, von welcher Welt er sprach. Sie glaubte ihn sicher, solange er in der seinen war.


  Jacob lehnte am Schreibtisch seines Vaters, als sie auf den Spiegel zutrat. Fuchs vermisste ihn schon, als sie das Glas berührte.
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  4 Ein sicheres Versteck


  Das Metropolitan Museum of Art stand über dem ewig fließenden Verkehr der Stadt wie ein Tempel, auch wenn Jacob nicht sicher war, welchem Gott er huldigte: dem der Kunst, der Vergangenheit oder der menschlichen Lust, Nutzloses zu erschaffen und Nützliches in Schönheit zu kleiden. Auf der weiten Treppe drängten sich die Schulklassen, und der mürrische Wachmann, der Jacob fragte, wo er hinwollte, als er sich nicht in die Schlange für den Kartenverkauf einreihte, wurde gesprächig, sobald Jacob Frans Namen erwähnte. Sie war sicher die einzige Kuratorin, die den Angestellten selbst gebackenes Brot (nach einem mittelalterlichen Rezept aus Frankreich) und russischen Walnusskuchen mitbrachte. Frances Tyrpak hätte sich hinter dem Spiegel sehr wohlgefühlt, und das nicht nur, weil sich dort ihr Wissen über antike Waffen bestimmt als nützlich erwiesen hätte.


  Jacob hatte sich Wills Rucksack ausgeliehen, um die Armbrust zu transportieren. Sein eigener war so zerschlissen, dass er einem Schatzsucher wesentlich besser zu Gesicht stand als einem Museumsbesucher, und selbst Fran hätte es wohl unverdaulich gefunden, wenn er die schwere Waffe aus dem kaum handgroßen Täuschbeutel gezogen hätte.


  Schwerter, Säbel, Lanzen, Morgensterne… die Waffensammlung des MET hätte eine mittelalterliche Armee ausstatten können, und die Schaukästen, an denen der Wachmann Jacob vorbeiführte, enthielten nur einen Bruchteil der Sammlung. Jedes moderne Museum dieser Welt verfügte über Schatzkammern, die Stockwerke füllten. Allerdings waren sie weniger romantisch als die hinter dem Spiegel, auch wenn sie ihre Schätze weit effektiver vor dem Verfall schützten: klimatisierte, fensterlose Räume, Kostbarkeiten verborgen in weißen Schubladen, in Schachteln und hinter Metalltüren. Das perfekte Versteck für eine Waffe, die besser nie wieder ans Tageslicht kam.


  Fran war dabei, zwei Männer zu beaufsichtigen, die die Figur eines Ritters in eine von Gold und Silber strotzende Rüstung kleideten. Keine leichte Aufgabe bei einem lebenden Mann– die steife Figur, die auf einem ebenso steifen Pferd saß, machte es den zweien noch schwerer, und sie stellten sich dabei nicht sonderlich geschickt an, was Fran tiefe Furchen auf die Stirn zog.


  »Eine Paraderüstung von 1737, Florenz«, empfing sie Jacob mit so trockener Stimme, als begegnete sie ihm jeden Tag in ihren Ausstellungsräumen. »Die einzige Gelegenheit, zu der sie getragen wurde, war eine fürstliche Hochzeit. Ziemlich lächerlich und sensationell geschmacklos, aber sie ist ein prächtiger Anblick, oder? Es heißt, dass sie ihrem Besitzer zu groß war, weshalb er sie hat ausstopfen lassen und fast an einem Hitzschlag gestorben wäre.« Fran wies auf eine der Vitrinen. »Die Lanze, die du mir verkauft hast, macht sich gut. Ich glaube dir immer noch nicht, dass sie aus Libyen stammt. Irgendwann werde ich der Wahrheit auf die Spur kommen. Aber sie ist ein Schmuckstück.«


  Jacob musste lächeln. Es war wirklich zu schade, dass er Fran Tyrpak nicht zu einer Reise durch den Spiegel einladen konnte.


  »Ich gebe zu, die Lanze hat ein Geheimnis«, sagte er, während er den Rucksack auf einer der gepolsterten Bänke abstellte, auf denen man sich niederlassen und bewundern konnte, mit welcher Kunstfertigkeit Menschen Werkzeuge herstellten, die dem Zweck dienten, einander umzubringen. »Aber ich verspreche, dass ich dich über das Ursprungsland nicht belogen habe.«


  Es hieß Lubim hinter dem Spiegel, aber die Grenzen waren nahezu identisch. Allerdings wurde das Land auf der anderen Seite von einem wahnsinnigen Emir regiert, der seine Feinde in mit Rosenwasser gefüllten Fässern ertränkte, und die Lanze ließ goldene Skorpione aus dem Boden quellen, wo immer man sie in die Erde stieß. Natürlich hatte Jacob angenommen, dass sie diese Fähigkeit hier verlor, aber seit der Täuschbeutel und Fuchs’ Fellkleid ihren Zauber behalten hatten, war er sich dessen nicht mehr so sicher– was die Glasvitrine zu einem beruhigenden Anblick machte. Jacob hatte erst vor zwei Nächten ein paar schlaflose Stunden damit verbracht, sich all das aufzuzählen, was er in diese Welt gebracht hatte.


  Frans Augen weiteten sich begehrlich hinter der mit Schildpatt gerahmten Brille, als er die Armbrust aus dem Rucksack zog.


  »Zwölftes Jahrhundert?«


  »Das könnte hinkommen«, antwortete Jacob, während er ihr die Waffe reichte, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wann und wo die Erlelfen die Waffe hergestellt hatten. Falls Fran das Holz des Schafts auf sein Alter untersuchen ließ, würde sie sehr rätselhafte Ergebnisse bekommen.


  Einer der Männer, die den Ritter einkleideten, verlor den Halt auf seiner Leiter, und ein mit Juwelen besetzter Armschutz verfehlte Frans Kopf und landete scheppernd vor ihren Füßen. Sie warf dem Mann einen scharfen Blick zu, aber ihre Sorge galt weder dem eigenen Kopf noch dem ritterlichen Armschutz, sondern der Armbrust, die sie mit fast mütterlicher Fürsorge an die Brust presste.


  Jacob hob den Armschutz auf und musterte die Juwelen, die in das Metall eingelassen waren. »Glas.«


  »Sicher. Die Nachfahren haben die Juwelen verramscht. Sehr üblich in diesen Familien. Der italienische Adel war ständig bankrott.«


  Fran wies auf das Silber, mit dem der Schaft der Armbrust beschlagen war. »Diese Ornamentik gleicht nichts, was mir bekannt ist.«


  »Du solltest vermeiden, die Beschläge allzu lange anzufassen.«


  Fran hob belustigt die Augenbrauen. »Warum?«


  »Es… gibt Geschichten über diese Armbrust. Das Silber ist möglicherweise mit einem Gift versetzt. Und es soll ein Fluch auf ihr lasten, einer von denen, die sogar in unserer gottlosen Zeit wirken. Was immer es ist: Der letzte Besitzer dieser Armbrust hat den Verstand verloren.« Und ich bin seiner lebenden Leiche begegnet, fügte Jacob in Gedanken hinzu. Er konnte Fran schlecht erklären, dass man den meisten Zauberwaffen ausgesprochene Bosheit und Verschlagenheit nachsagte– und die Entschlossenheit, zu töten.


  »Sieh an. Jacob Reckless ist abergläubisch?« Fran lächelte so ungläubig, dass Jacob es als Kompliment empfand. Aber sie legte die Armbrust auf die Vitrine, neben der sie stand. »Du hast sie rechtmäßig erworben, oder?«


  »Fran Tyrpak!« Jacob brachte einen Ausdruck ehrlicher Entrüstung zustande. »Sind die Papiere meiner Ware nicht immer tadellos?« Er hatte das Fälschen von Dokumenten und Siegeln bei einem der begabtesten Fälscher hinter dem Spiegel gelernt. Eine unverzichtbare Ausbildung, wenn man mit Waren aus einer anderen Welt handelte.


  »Ja.« Fran musterte die Armbrust mit Misstrauen und Begierde. »Deine Papiere sind immer tadellos. Vielleicht zu tadellos.«


  Ein gefährliches Thema.


  Jacob reichte den Arbeitern den Armschutz hinauf.


  Fran hatte sie immer noch über der Armbrust vergessen. »Ich habe noch nie eine solche Sehne gesehen«, murmelte sie. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass sie aus Glas ist.«


  Nun komm schon, sag mir die Wahrheit!, verlangte ihr Blick. Was ist das für eine Waffe? Die Augen hinter den Brillengläsern blickten so klug, dass Jacob für einen Moment nicht sicher war, ob er an den richtigen Ort gekommen war. Vielleicht hatte er sein Glück mit der Lanze schon allzu sehr strapaziert.


  »Die Sehne ist tatsächlich aus Glas«, sagte er. »Eine sehr seltene Technik.«


  »So selten, dass ich noch nie davon gehört habe?« Fran rückte sich die Brille zurecht, bevor sie erneut die Beschläge musterte. »Sehr ungewöhnlich. Ich glaube, ich habe ein ähnliches Muster vor ein paar Jahren auf einem Dolchschaft gesehen. Aber er stammte aus England.«


  Eine weitere Erlelfwaffe in dieser Welt? Was konnte das bedeuten? Nichts Gutes. Das Gefühl von Gefahr, das sich in Jacob regte, kannte er bislang nur aus der anderen Welt. »Ist dieser Dolch auch in eurer Sammlung?«


  »Nein. Er gehört einem privaten Sammler, soweit ich mich erinnere. Ich kann versuchen, es herauszufinden. Wie viel für die Armbrust?«


  »Ich bin noch nicht sicher, ob ich sie verkaufe. Kannst du sie eine Weile für mich aufbewahren? Der Händler, dem ich sie abgeschwatzt habe, behandelt seine Ware so schlecht, dass sie im Grab einer Moorleiche sicherer wäre.«


  Frans Gesicht verfinsterte sich, als hätte Jacob den Händler der Menschenfresserei angeklagt. Vermutlich hätte sie das für ein weniger verwerfliches Verbrechen gehalten.


  »Gib zu, du hast sie von einem dieser Gangster, die mehr Schaden anrichten als alle Abgase dieser Welt! Welcher ist es? Thistleman? Dechoubrant? Ich würde sie alle erschießen lassen, wenn es nach mir ginge. Aber wieso willst du nicht verkaufen? Du bist doch sonst nicht so sentimental. Warum liegt dir ausgerechnet diese Armbrust am Herzen?«


  Oh, sie hätte die Geschichte geliebt. Die Festung des Toten Königs, der Wassermann, die Hexenuhr, der Schuss des Goyl…


  Jacob schnallte den leeren Rucksack zu. »Sagen wir, ich bin ihr etwas schuldig.«


  Fran sah ihn so durchdringend an, als wollte sie ihm die Wahrheit von der Stirn schälen, aber ihre Finger hatten sich bereits fest um den Armbrustschaft geschlossen. Sie war ein Schatzjäger wie er, Hüterin einer verlorenen Vergangenheit, die Spuren aus Silber und Gold hinterlassen hatte. Es war zu schade, dass er ihr nicht von dem Pfeil erzählen konnte, der ihm die Brust durchschlagen und damit das Leben gerettet hatte. Oder von den zwei Armeen, die diese Armbrust ganz allein vernichtet hatte. Fran hätte solche Geschichten zu schätzen gewusst.


  »Gut«, sagte sie. »Ich lasse die Armbrust archivieren. Wenn du mir erlaubst, dass ich sie von unseren Konservatoren etwas genauer ansehen lasse.«


  »Sicher. Ich wüsste selbst gern mehr über ihre Geschichte.«… und über den Schmied, der Sehnen aus Glas herstellen konnte. Aber über Erlelfen würde sich in einem Labor dieser Welt wohl kaum etwas herausfinden lassen, selbst wenn es so gut wie die Labors des MET war.


  »Wie lange soll ich sie für dich aufbewahren?«


  »Ein Jahr?«


  Bis dahin wusste er hoffentlich, wie man die Armbrust zerstören konnte. Natürlich verriet er Fran von dieser Absicht nichts. Sie hatten es mit Feuer, Sprengstoff und einer Säge versucht. Die Armbrust hatte keinen Kratzer davongetragen. Das Feuer hatte den Schaft nur etwas dunkler gefärbt.


  


  In einem Museum konnte man vergessen, in welcher Welt man war, aber draußen auf der Treppe erinnerte Jacob der Verkehrslärm so abrupt daran, wo er sich befand, dass er kaum wusste, wohin mit dem Heimweh. Nicht dass es in den Straßen von Vena oder Lutis weniger laut zuging, es war überraschend, wie viel Lärm Kutschen und Droschken fabrizierten. Unter ihm drängten sich die Menschen auf den weiten Bürgersteigen, unterwegs zu U-Bahn-Stationen und Kaffeeständen, aber er sah im Geist schon die Ruine vor sich und die Dächer von Schwanstein in der Ferne. Als er Clara am Fuß der Treppe entdeckte, stolperte er vor Überraschung in einen Touristen hinein, der ihm auf den Stufen entgegenkam.


  Will? Jacobs Herzschlag beschleunigte sich mit all der Sorge, die er im Zaum hielt, seit er seinen Bruder durch den Spiegel zurückgeschickt hatte. Es war zu albern, wie ihn jede ungewohnte Geste, jeder Gesichtsausdruck, der nicht vertraut schien, an die Augenblicke im Palast in Vena erinnerte, in dem Will ihn fast getötet hätte. Aber Clara lächelte ihm beruhigend zu, und er verlangsamte seinen Schritt, bevor er auf der Treppe über die eigenen Füße stolperte. Was tat sie hier, wenn es nicht um Will ging?


  Ja was, Jacob. Oh, er konnte so ein Idiot sein. Er tappte ahnungslos wie ein Welpe in die Falle, das Gesicht am Fuß der Treppe schien so vertraut. Es erinnerte ihn immer noch an alles, was sie gemeinsam durchgestanden hatten. Selbst das Lerchenwasser hatte der Weichzeichner Zeit zu einer angenehmen Erinnerung gemacht. Es fiel ihm auf, dass sie trotz des warmen Sommermorgens lederne Handschuhe trug, aber er dachte sich nichts dabei.


  »Was tust du so früh am Morgen in einem Museum?«


  Selbst die Frage machte Jacob noch nicht misstrauisch. Aber dann küsste sie ihn auf die Lippen.


  »Mach es einfach wie bei den Einhörnern«, flüsterte sie ihm zu.


  Dann stieß sie ihn zwischen die fahrenden Autos.


  Kreischende Bremsen. Hupen. Schreie. Vielleicht sein eigener.


  Er schloss die Augen zu spät.


  Spürte, wie ihm ein Kühler den Arm brach.


  Metall und Glas.
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  5 Der Preis


  Es war so still, dass Jacob für einen Moment davon ausging, dass er tot war. Aber dann spürte er seinen Körper. Den Schmerz in seinem Arm.


  Er öffnete die Augen.


  Er kniete nicht auf Asphalt, wie er erwartet hatte, oder im eigenen Blut, sondern auf ultramarinblauer Wolle, durchsetzt mit Silber, so weich und dicht geknüpft, wie man es nur bei den kostbarsten Teppichen fand.


  »Ich entschuldige mich für den plumpen Scherz. Die Braut deines Bruders als Köder– es war einfach unwiderstehlich. Sie hat dieselbe Anmut wie eure Mutter, allerdings fehlt ihr etwas das Geheimnis, oder? Deinem Bruder gefällt vermutlich genau das an ihr. Er hat selbst zu viele.«


  Jacob blickte auf, um das Gesicht zu der Stimme zu finden. Sein Nacken schmerzte, als hätte jemand versucht, ihn zu brechen. Ein paar Schritte entfernt von ihm saß ein Mann in einem schwarzen Ledersessel. Der gleiche Sessel stand in dem Museum, vor dem Clara ihn zwischen die Autos gestoßen hatte, Abteilung für modernes Design. Steh auf, Jacob. Er war nicht sicher, wovon ihm übler war– von dem Zusammenprall mit dem Taxi oder von Claras ungerührtem Gesicht, als sie ihn auf die Straße gestoßen hatte.


  Der Fremde war vielleicht Ende dreißig und von einer Schönheit, die seltsam altmodisch wirkte. Sein Gesicht hätte sich gut auf einem Porträt von Holbein oder Dürer gemacht. Der Anzug, den er trug, stammte allerdings wie sein Hemd von einem modernen Schneider. Er lächelte amüsiert, als Jacobs Blick an dem winzigen Rubin hängen blieb, den er im Ohr trug.


  »Ah, du erinnerst dich.« Bei ihrer Begegnung in Chicago hatte er auch eine andere Stimme gehabt. Johann Norebo Earlking.


  »Rubine.« Er griff sich ans Ohr. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für sie.«


  Jacob schaffte es, sich aufzurichten, auch wenn er Halt an einem Tisch suchen musste.


  »Ist das jetzt die wahre Gestalt?«


  »Wahr? Ein großes Wort. Sagen wir, sie kommt ihr näher als die, die ich dir in Chicago gezeigt habe. Die Feen machen gern ein Geheimnis aus ihren Namen, wir halten es so mit unserer Gestalt.«


  »Dann ist der Name echt?«


  »Klingt er echt? Nein. Du kannst mich Spieler nennen. Krieger, Schmied, Schreiber… wir tragen gern Namen, die unser Handwerk beschreiben.«


  Er folgte Jacobs Blick nach draußen.


  »Fantastisch, oder? Kaum einen Steinwurf entfernt von Manhattan. Es ist erstaunlich, wie leicht es ist, sich unter dem Mantel scheinbarer Unbewohntheit zu verbergen.«


  Das verwahrloste Anwesen, das man durch die Fenster sah, stand in seltsamem Kontrast zu den kostbaren Möbeln. Verfallende Gebäude verloren sich in Efeu und dem Wildwuchs eines Waldes, der den Kampf gegen die menschliche Bebauung gewann.


  »Ihr Sterblichen nehmt das Erscheinungsbild so rührend ernst.« Spieler stand auf und schlenderte zu einem der Fenster. »Tiere lassen sich weniger leicht täuschen. Vor ein paar Jahrzehnten wärt ihr fast auf uns aufmerksam geworden, weil ein seltener Reiher diese Insel nicht mit uns teilen wollte.« Er zog an der Zigarette, die er zwischen den schlanken Fingern hielt– sechs Finger an jeder Hand, das Merkmal der Unsterblichen–, und blies den Rauch in Jacobs Richtung. Das Zimmer wurde weit wie ein Schlosssaal, mit Wänden aus Silber und Kronleuchtern aus Elfenglas. Das Einzige, was sich nicht änderte, war eine Marmorskulptur von bestürzender Schönheit. Sie nahm Jacob die letzten Zweifel darüber, mit wem er es zu tun hatte. Die Skulptur zeigte einen Baum, in dessen Rinde ein Gesicht im Schrei erstarrt war.


  »Verbannung. Zuerst versucht man, sie erträglich zu machen, indem man Vertrautes imitiert.« Spieler zog erneut an der Zigarette. »Aber das wird schnell eintönig und erinnert allzu oft an das, was man verloren hat.«


  Der Ausblick vor dem Fenster löste sich in Rauch auf. Die Bäume verschwanden und die Silhouette einer Stadt spiegelte sich zugleich fremd und vertraut im Wasser eines Flusses. New York, vor… hundert Jahren? Keine Spur vom Empire State Building.


  »Zeit. Noch etwas, das ihr allzu ernst nehmt.« Spieler drückte die Zigarette in einem silbernen Aschenbecher aus, und der Saal wurde wieder zu dem Zimmer, in dem Jacob zu sich gekommen war, mit derselben verwahrlosten Aussicht. »Keine dumme Idee, die Armbrust in den Archiven eines Museums verschwinden zu lassen. Schließlich konntest du nicht wissen, dass Frances Tyrpak eine gute Freundin von mir ist. Auch wenn sie mich mit einem anderen Gesicht kennt. Das MET verdankt viel von dem, was es ausstellt, unseren Spenden. Aber ich nehme an, dir ist klar, dass du nicht wegen der Armbrust hier bist. Oder hast du deine Schulden bei mir vergessen?«


  Schulden…


  Jacob glaubte, Vergiss-dich-ganz-Blüten zu riechen. Die Blume der Blaubärte. Ja, die Sorge um die Armbrust hatte es leichtgemacht, diese Schulden zu vergessen. Mitsamt der Verzweiflung, die ihn so leichtsinnig gemacht hatte, einen magischen Handel zu schließen. Leichtsinn? Er hatte keine andere Wahl gehabt. Er hatte sich im Labyrinth eines Blaubarts verirrt.


  »Es gibt in dieser Welt eine rührende Geschichte über einen Stilz, der einem nutzlosen Bauernmädchen beibringt, Stroh zu Gold zu spinnen«, sagte Spieler. »Natürlich betrügt sie ihn. Dabei verlangt er nur, was rechtens ihm gehört.«


  
    Heute brau ich,


    morgen back ich,


    übermorgen hol ich mir der Königin


    ihr erstgeborenes Kind.

  


  Jacob hatte Rumpelstilzchens Drohung nie beeindruckt. Erstgeboren… seine Mutter hatte ihm erklären müssen, was das bedeutete. Und selbst jetzt– wer dachte in seinem Alter über erstgeborene Kinder nach? Er bezweifelte, dass er je Kinder haben wollte.


  Spieler sah ihm die Erleichterung an und lächelte.


  »Du scheinst kein Problem mit meinem Preis zu haben. Lass mich ihn dennoch etwas präziser erläutern: Sobald die Füchsin dir ihr erstes Kind in die Arme legt, gehört es mir. Du kannst dir Zeit mit der Bezahlung lassen. Aber du wirst bezahlen.«


  Nein.


  Nein was, Jacob?


  »Warum sollte es mein Kind sein? Wir sind Freunde, nichts weiter.«


  Spieler musterte ihn so belustigt, als versuchte er ihm weiszumachen, dass die Welt eine Scheibe war. »O bitte. Du sprichst mit einem Elf! Ich kenne deine geheimsten Wünsche. Es ist mein Geschäft, sie zu erfüllen.«


  »Nenn einen anderen Preis. Jeden anderen.« Jacob erkannte die eigene Stimme kaum.


  »Warum sollte ich? Das ist mein Preis und du wirst ihn bezahlen. Deine Füchsin wird wunderschöne Kinder haben. Ich hoffe, ihr lasst euch nicht zu lange Zeit.«


  Alle Liebe schmeckte plötzlich nach Schuld, alles Wünschen nach Verrat. Wie klar die eigenen Wünsche wurden, wenn sie mit einem Mal unerfüllbar waren. All der Unsinn, den er sich vorgemacht hatte– dass er sie nicht auf die Art liebte, dass all das Begehren nicht wirklich etwas bedeutete.… Lügen. Er wollte sie für immer an seiner Seite haben, der Einzige in ihrem Leben sein, der zählte, der Einzige, der ihr irgendwann Kinder schenkte, sie alt werden sah…


  Niemals, Jacob. Verboten. Er hatte seine Zukunft verkauft. Es war kein Trost, dass er es getan hatte, um sie zu retten.


  »Die Bezahlung wird nur in der Welt fällig, in der der Vertrag geschlossen wurde.« Es war ein kläglicher Versuch.


  »In die ich nicht zurückkann, ohne mich in einen Baum zu verwandeln? Ah ja. Die Kleinigkeit habe ich nicht vergessen. Aber ich muss dich enttäuschen. Wir werden bald zurück sein. Zumindest einige von uns.«


  Der Elf stand wieder am Fenster.


  Mach, dass du fortkommst, Jacob.


  Es gab zwei Türen… aber was dann? Wenn er dem Elf glauben konnte, waren sie auf einer Insel. Es gab einige im East River, durch den zu schwimmen war keine verlockende Aussicht, schon gar nicht mit einem gebrochenen Arm.


  Spieler kehrte Jacob immer noch den Rücken zu. Er sprach von den Feen, von ihrer Rachsucht, von menschlicher Undankbarkeit… er schien sich gern reden zu hören. Wer hörte ihm sonst zu? Er hatte von anderen gesprochen. Wie viele waren entkommen? Jacobs Blick blieb an dem Spiegel hängen, der neben der Skulptur an der Wand lehnte, die den zum Baum erstarrten Elf zeigte. Er war noch größer als der im Arbeitszimmer seines Vaters. Der Rahmen trieb die gleichen Silberrosen, aber zwischen den dornigen Ranken saßen silberne Elstern.


  Spieler kehrte Jacob immer noch den Rücken zu, und der Spiegel war nur wenige Schritte entfernt.


  Jacob stand davor, bevor der Elf sich umdrehte. Das Glas war warm wie die Flanke eines Tieres, aber so fest er die Hand auch auf die Reflexion seines Gesichts presste, der Spiegel zeigte weiter denselben Raum.


  Spieler wandte sich um.


  »Selbst deinesgleichen stellt eine Unzahl verschiedener Spiegel her. Denkst du allen Ernstes, wir sind weniger einfallsreich?« Er trat an den Schreibtisch, der unter einem der Fenster stand, und blätterte in den Papieren, die darauf lagen. »Fee und Erlelf– das gehörte einmal zusammen wie Tag und Nacht, wusstest du das? Unsere Kinder waren sterblich, aber immer außergewöhnlich. Man hat sie gekrönt, zu Genies erklärt und als Götter verehrt. In dieser Welt können wir Kinder mit sterblichen Frauen haben, aber sie sind meist von bestürzender Mittelmäßigkeit.«


  Jacob stand immer noch vor dem Spiegel. Sosehr er es versuchte, er konnte sich nicht abwenden. Es war, als schälte das Glas ihm eine Schicht von der Seele.


  »Er stiehlt dir das Gesicht«, hörte er Spieler sagen. »Ironischerweise stammt die Idee, mit unseren Spiegeln Helfer zu erschaffen, die verlässlicher sind als ihr, von einem Sterblichen. Zeigt euch.«


  Es wurde warm, und das Licht, das von draußen hereinfiel, zeichnete zwei Silhouetten aus Glas. Das ganze Zimmer spiegelte sich in ihnen, die weiße Wand, ein Tisch, der Rahmen eines Fensters. Die Körper wurden sichtbarer, als die Gesichter sich wie menschliche Haut färbten und aus den gespiegelten Möbeln Kleider wurden. Die Täuschung war perfekt, bis auf die Hände. Das Mädchen verbarg sie diesmal nicht unter Handschuhen: Nägel aus Silber an Fingern aus Glas und Claras Gesicht. Der Junge an ihrer Seite war dem Aussehen nach jünger als Will, aber wer konnte sagen, wie alt sie waren.


  »Nur ein paar Wochen«, sagte Spieler.


  Jacob fragte sich, ob er all seine Gedanken hören konnte.


  »Sechzehn kennst du ja schon. Siebzehn hat noch mehr Gesichter als sie, aber ich denke, es könnte nützlich sein, ihm deins auch zu geben.«


  Jacob stieß das Mädchen zurück, als es die Hand nach ihm ausstreckte. Ihrem Bruder, falls man ihn so nennen konnte, gefiel das nicht, aber der Elf warf ihm einen warnenden Blick zu, und Siebzehns Gestalt wurde wieder zum Spiegel, bis er so unsichtbar war wie poliertes Glas. Sechzehn tat es ihm nach, aber nicht, ohne Jacob noch ein Lächeln mit Claras Lippen zu schenken.


  »Das Krankenhaus, in dem ich der Braut deines Bruders das Gesicht gestohlen habe, ist ein interessanter Ort. Man kann dem Tod dort sehr gut bei der Arbeit zusehen. Sterblichkeit ist ein solches Mysterium.« Der Elf zog ein Medaillon aus der Tasche. Es enthielt zwei Spiegel, nicht größer als ein Zifferblatt, der eine aus klarem, der andere aus dunklem Glas. »Ich musste das Medaillon nur auf dem Schwesterntisch liegen lassen. Es ist euch unmöglich, einem Spiegel zu widerstehen… als müsstet ihr euch ständig versichern, dass ihr noch dasselbe Gesicht habt. Es macht euch Angst, wenn man es wechselt.«


  Spieler verwandelte sich in den Mann, den Jacob als Johann Norebo Earlking in Chicago getroffen hatte. »Der kleine Wuchs, die grünen Augen… Oberon, der Elf, der seinen Zwergenwuchs dem Fluch einer Fee verdankt. Ich gebe zu, ich hatte erwartet, dass dir die Anspielung nicht entgeht. Der Name war so offensichtlich. Das Gesicht habe ich einem Schauspieler gestohlen, der Oberon auf der Bühne verkörpert. Ich fand es schon immer unterhaltsam, mit den Bildern zu spielen, die ihr euch von meinesgleichen macht. Und von euch selbst.«


  Die Gestalten kamen und gingen. Manche kamen Jacob bekannt vor, andere nicht. Bis er plötzlich in ein Gesicht blickte, das er schon sehr lange nur noch von Fotos kannte.


  Spieler strich sich John Reckless’ ergrauendes Haar aus der Stirn. »Deine Mutter hat den Unterschied nie bemerkt. Ich hing sehr an ihr. Allzu sehr, wie ich zugeben muss. Aber ich fürchte, ich habe sie ebenso wenig glücklich gemacht wie dein Vater.«
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  6 Besuch für Clara


  Das Mädchen fiel Clara zum ersten Mal auf, als sie auf dem Gang mit einem der Ärzte über ein Kind sprach, das mit einer Blinddarmentzündung eingeliefert worden war. Das Gesicht kam Clara bekannt vor, aber es ging ihr zu viel durch den Kopf, um Gedanken an eine Fremde zu verschwenden.


  Will hatte wieder nicht geschlafen, und er wollte nicht darüber reden, was ihn wach hielt. Er fand Ausflüchte, für sie und für sich selbst. Der Mond, etwas, das er gegessen hatte, ein Buch, das er zu Ende lesen wollte… er verbarg gern Sorgen, Wünsche oder Gefühle, für die er sich schämte, vor sich selbst. Clara hatte lange gebraucht, um das zu sehen. Der unsichtbare Will… es war schwer, ihm auf die Spur zu kommen. Manchmal stellte sie sich vor, dass er einen verschlossenen Raum in seinem Herzen hatte, den er selbst nicht betrat. Außer wenn er schlief.


  Aber es war nicht nur Will. Sie selbst fühlte sich seit Wochen seltsam. Es war, als wäre jemand in ihrem Kopf gewesen und hätte etwas mit sich genommen. Sie spürte es besonders stark, wenn sie morgens in den Spiegel blickte. Manchmal war ihr eigenes Gesicht ihr fremd, oder es kam ihr vor, als sähe sie ihr eigenes Kindergesicht oder das ihrer Mutter in dem beschlagenen Glas. Sie erinnerte sich an Dinge, an die sie seit Jahren nicht gedacht hatte. Ihr ganzes bisheriges Leben schien sich zurückzumelden, als hätte jemand im Kaffeesatz ihrer Erinnerungen gerührt. Natürlich sagte sie nichts zu Will oder sonst irgendwem. Jemand war in meinem Kopf und hat dort etwas gestohlen– eine lächerliche Diagnose für eine angehende Ärztin.


  Sie war versucht gewesen, mit Jacob darüber zu reden. Es war absurd, wie sehr sie sich jedes Mal darauf freute, ihn zu sehen. Es half nichts, dass sie sich sagte, dass nicht Jacob es war, den sie vermisste, sondern das Leben, das er lebte– und die Welt, in der er es tat. Sie schämte sich dafür, dass sie nicht genug von den Geschichten bekommen konnte, die er und Fuchs erzählten. Vermied sie nicht alles, was Will an die andere Welt erinnern konnte? Hatte sie den Spiegel nicht schon hundertmal zum Teufel gewünscht– und doch ertappte sie sich viel zu oft dabei, dass sie sich, wenn Will nicht da war, in das staubige Zimmer stahl und in sein Glas blickte, als könnte es ihr die Welt zeigen, die dahinter wie eine verbotene Frucht wartete. Ging es Will genauso? Falls ja, zeigte er es nicht.


  Sie saß im Schwesternzimmer, um einen Krankenbericht zu schreiben, den einer der Ärzte am nächsten Morgen brauchte, als das Mädchen, das ihr aufgefallen war, plötzlich in der Tür stand. Clara hatte es nicht mal hereinkommen hören.


  »Clara Faerber?« Es schenkte ihr ein Lächeln. Clara fiel auf, dass es trotz des heißen Tages Handschuhe trug. Sie waren aus blassgelbem Leder. »Ich soll das für Sie abgeben. Von einem Verehrer.«


  Das Mädchen zog eine Schachtel aus der Handtasche und öffnete sie. Auf silbernem Stoff lag eine Brosche, geformt wie eine Motte, mit Flügeln aus schwarzem Email. Clara hatte nie zuvor etwas Schöneres gesehen. Bevor sie wusste, was sie tat, hielt sie die Brosche in der Hand. Sie konnte kaum der Versuchung widerstehen, sie sich an den Kittel zu stecken.


  »Was für ein Verehrer?«, fragte sie. Will würde ihr nie etwas so Teures schenken. Sie hatten kaum genug Geld für die monatlichen Kosten, die für das Apartment anfielen. Wills Mutter hatte es Jacob und ihm hoch verschuldet hinterlassen.


  Sie stach sich an der Nadel, als sie die Brosche zurück in die Schachtel legte.


  »Ich kann das nicht annehmen.«


  Das Mädchen ignorierte die Antwort.


  »Clara…«, es sprach ihren Namen aus, als kostete es den Klang auf der Zunge.


  Woher wusste es, wie sie hieß?


  Das Mädchen nahm die Brosche aus der Schachtel und steckte sie Clara an den Kittel.


  »Ich wünschte, ich hätte einen Namen«, sagte es. »Sechzehn. Das erinnert nur an all die, die vor einem gekommen sind.«


  Wovon redete sie? Clara bemerkte einen Tropfen Blut an ihrem Finger. Der Stich war erstaunlich tief. Himmel, sie war plötzlich so müde.


  Sie blickte auf. Das Mädchen sah aus wie sie.


  »Dein Gesicht ist fast so schön wie dein Name«, sagte es. »Aber ich habe viele Gesichter.« Es nahm wieder sein altes Aussehen an und Clara fiel ein, woran es sie erinnerte: an ein Foto, das Will von seiner Mutter besaß.


  Sie versuchte aufzustehen und stieß sich das Knie an dem Tisch, an dem sie saß. Ihre Beine gaben nach. Schlafen. Sie wollte nur schlafen.


  »Spindeln, Rosendornen…«, sagte das Mädchen abfällig. »Die Brosche ist so viel besser.«
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  7 Die blutige Wiege


  Die Frau war hysterisch. Donnersmarck verstand kein Wort von dem, was sie in ihrem Bauerndialekt stammelte, während sie ihm die blutbefleckten Hände entgegenstreckte. Die beiden Goylsoldaten, die die Amme schreiend auf dem Korridor gefunden hatten, waren sichtlich abgestoßen von so viel menschlicher Unbeherrschtheit, aber selbst auf ihren steinernen Gesichtern war etwas von dem Entsetzen zu sehen, das die Amme so lautstark durch den Palast schrie.


  »Wo ist die Kaiserin?«


  »In ihrem Ankleidezimmer. Niemand wagt, es ihr zu sagen.« Der Soldat, der antwortete, hatte dieselbe Karneolhaut wie sein König. Amalie ließ nur Palastwachen mit der Hautfarbe ihres Gatten zu.


  ›Niemand wagt, es ihr zu sagen.‹ Also kamen sie zu ihrem Adjutanten. Donnersmarck hätte sich weiß Gott gewünscht, der Tochter seiner alten Dienstherrin andere Nachrichten zu überbringen, nachdem Amalie ihn trotz seines wochenlangen Verschwindens fast fraglos wieder in ihre Dienste aufgenommen hatte. Von dem Blaubart hatte er erzählt, aber alles andere hatte er ihr verschwiegen: die furchtbaren Wunden, die der Hirschdiener gerissen hatte, die Wochen bei der Kinderfresserin… Leo von Donnersmarck, der Adjutant der Kaiserin– selbst die Kaufmannstochter, die er im Herbst zu seiner Frau machen wollte, wusste nichts von den Narben auf seiner Brust. Er wollte ihr nicht erklären, warum sich neben ihnen die Fingerabdrücke einer Hexe in seine Haut gebrannt hatten. Seine Brust sah aus wie der zertretene Schlamm eines Schlachtfelds, doch das war nicht das Schlimmste. In seinen Träumen verwandelte er sich fast jede Nacht in den Hirsch, der ihn verwundet hatte, und alles, was er tun konnte, war, den finsteren Gott, der Krieger und Soldaten beschützte, anzuflehen, ihm die Gestalt zu erhalten, in die seine Braut sich verliebt hatte.


  Die Gemächer des Mondstein-Prinzen lagen weit entfernt von denen seiner Mutter. Schließlich sollte das Kind Amalies Schlaf nicht stören. Die finsteren Neuigkeiten dieses Morgens waren dadurch tatsächlich noch nicht zu ihr gedrungen.


  Der Spiegel, vor dem die junge Kaiserin saß, stammte angeblich von demselben Glaser, der den berüchtigten Sprechenden Spiegel ihrer Urgroßmutter gemacht hatte. ›Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?‹ Falls Amalies Spiegel solche Fragen beantwortete, gab er ihr sicher jeden Morgen die Antwort, die sie hören wollte. Das goldene Haar, die makellose Haut, die violetten Augen– es gab nur eine Frau, deren Schönheit sich mit der Amalie von Austriens messen konnte, und sie war keine Menschenfrau. Der Tag und die Nacht… der König der Goyl zog seit seiner Vermählung den Tag vor, und seine Geliebte trug ihre Dunkelheit wie einen Schleier, der den Tod der Liebe beklagte. Es musste bitter schmecken, dass eine Feenlilie ihrer Konkurrentin die Schönheit beschert hatte, die Kami’en betörte.


  Die Zofe, die Amalie das Haar wie jeden Morgen mit Nixentränen spickte, warf Donnersmarck einen irritierten Blick zu, als er eintrat. Er war zu früh. Ihre Herrin war noch nicht bereit, sich der Welt zu zeigen.


  »Euer Majestät?«


  Amalie wandte sich nicht um, aber ihr Blick begegnete dem seinen im Spiegelglas. Sie hatte vor knapp einem Monat ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, aber Donnersmarck kam es wie immer so vor, als blickte ihn ein Kind an, das sich im Wald verirrt hatte. Was halfen ihm die Krone und die goldenen Kleider? Selbst das Gesicht hatte ihm seine Mutter gekauft, weil ihr das, mit dem ihre Tochter das Licht der Welt erblickt hatte, nicht schön genug gewesen war.


  »Es geht um Euren Sohn, Majestät…«


  Die Finsternis der Welt stahl sich in Schlösser und in Hütten.


  Amalie wandte sich immer noch nicht um. Sie sah ihn nur an, im Glas des Spiegels. Da war noch etwas anderes als die übliche Verlorenheit in ihrem Blick, aber Donnersmarck konnte es nicht deuten.


  »Die Amme sollte ihn längst bringen. Ich hätte sie nie einstellen sollen. Sie ist nutzlos!« Amalie fuhr sich über das goldene Haar, als striche sie über das einer Fremden. »Meine Mutter hatte recht: Bauern sind dümmer als das Vieh in ihren Ställen, und Diener sind nicht klüger als die Pfannen in der Küche.«


  Donnersmarck mied es, die Zofen anzusehen, auch wenn sie die Beleidigungen ihrer Herrin sicher gewohnt waren. ›Was ist mit Soldaten?‹, war er versucht zu fragen. ›Sind sie so dumm wie ihre Uniformen? Und die Arbeiter in den Fabriken? Dumm wie die Kohle, die sie in die ewig hungrigen Öfen schaufeln?‹ Amalie hätte die Ironie vermutlich nicht mal bemerkt. Sie hatte gerade einen Streik brechen lassen, indem sie die Soldaten ihres Mannes gegen die Streikenden geschickt hatte. Ohne Kami’ens Einwilligung. Ein Kind im Wald. Mit einer Armee hinter sich.


  »Ich glaube nicht, dass es der Fehler der Amme war: Euer Sohn war heute Morgen nicht in seiner Wiege.«


  Die violetten Augen weiteten sich. Amalie stieß die Finger der Zofe fort, die in ihrem Haar erstarrt waren. Aber sie blickte immer noch in den Spiegel, als müsste sie auf ihrem Gesicht lesen, was sie empfand.


  »Was heißt das? Wo ist er?«


  Donnersmarck senkte den Kopf. Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Auch wenn sie finster war.


  »Meine Männer suchen nach ihm. Aber die Wiege und das Kissen waren mit Blut befleckt, Euer Hoheit.«


  Eine der Zofen begann zu schluchzen. Die anderen starrten ihn nur mit offenem Mund an. Und Amalie saß da und blickte ihr Spiegelbild an, bis die Stille lauter wurde als das Geschrei der Amme.


  »Er ist also tot.« Sie war die Erste, die aussprach, was sie alle dachten.


  »Das wissen wir noch nicht. Vielleicht…«


  »Er ist tot!«, unterbrach sie Donnersmarck. »Und du weißt, wer ihn getötet hat! Sie war eifersüchtig auf mein Kind, weil sie selbst keine haben kann. Aber sie hat sich erst getraut, ihm etwas anzutun, als Kami’en aus der Stadt war!«


  Amalie presste die Hand auf den perfekten Mund. Die violetten Pupillen schwammen in Tränen, als sie sich umwandte.


  »Bring sie zu mir!«, befahl sie, während sie sich aufrichtete. »In den Thronsaal!«


  Die Zofen blickten Donnersmarck mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an. In der Küche erzählten die Mägde, dass die Dunkle Fee Schlangen abkochen ließ, um ihrer Haut den Schimmer ihrer Schuppen zu geben. Die Diener flüsterten, dass man tot umfiel, wenn einem der Saum ihres Kleides im Vorbeigehen die Schuhe streifte, die Kutscher schworen, dass jeder starb, auf den ihr Schatten fiel, die Gärtner, dass es den Tod brachte, wenn man in die Fußspuren trat, die sie bei ihren nächtlichen Spaziergängen im Palastgarten hinterließ. Aber noch lebten sie alle.


  Warum sollte sie dem Kind etwas angetan haben? Es war nur dank ihr geboren worden.


  »Euer Gemahl hat viele Feinde. Vielleicht…«


  »Sie war es! Bring sie her! Sie hat mein Kind umgebracht!« Ihr Zorn war so anders als der ihrer Mutter. Es war keine Vernunft darin.


  Donnersmarck beugte wortlos den Kopf und wandte sich um. Bring sie zu mir. Amalie hätte ebenso gut befehlen können, dass er ihr das Meer brachte. Für einen Moment erwog er, sämtliche Palastwachen mitzunehmen, um der Einladung Nachdruck zu verleihen. Aber je mehr Männer er brachte, desto größer würde die Provokation sein– und die Versuchung, ihnen zu demonstrieren, wie lächerlich jede Androhung von Gewalt angesichts ihres Zaubers war. Die beiden Soldaten, die ihm die Amme gebracht hatten, konnten ihre Furcht nicht verbergen, als er ihnen eröffnete, dass nur sie ihn begleiten würden.


  Die schlimme Nachricht hatte sich inzwischen im ganzen Palast verbreitet, obwohl Donnersmarck befohlen hatte, die Amme in ihrer Kammer einzuschließen. Auf den Gesichtern, die ihnen begegneten, sah man nicht nur Entsetzen, sondern auch kaum verhohlene Erleichterung. Der Mondstein-Prinz hatte das Gesicht eines Engels gehabt, aber das Kind war vielen unheimlich gewesen, Goyl wie Menschen. War, Leo? Du sprichst schon in der Vergangenheit von ihm? Ja. Er hatte die Wiege gesehen.


  


  Die Dunkle Fee lebte, seit Amalie ihre Schwangerschaft offiziell gemacht hatte, in einem Pavillon in den Palastgärten, den Kami’en für sie hatte umbauen lassen. Es hieß, dass die Fee es so gewünscht hatte. Kami’en ließ den Pavillon von seinen persönlichen Garden bewachen. Niemand war sicher, vor wem sie seine Geliebte beschützen sollten: vor den liebestrunkenen Männern, die ihrem Zauber verfielen, wenn sie ihnen im Vorbeifahren einen flüchtigen Blick aus ihrer Kutsche zuwarf? Vor den Anhängern der alten Kaiserin, die die Häuser der Stadt jeden Tag entweder mit der Parole ›Tod den Goyl‹ oder ›Tod der Fee!‹ beschmierten, oder den Anarchisten, die ›Tod allen Herrschern‹ auf dieselben Mauern schrieben? ›Unsinn! Der Steinerne König beschützt nicht die Fee! Er beschützt seine Untertanen vor seiner Geliebten!‹, spotteten die Flugblätter, die man morgens auf Parkbänken und Bahnsteigen fand. Schließlich bezweifelte niemand, dass die Dunkle Fee sich mit ihrem Zauber ohne Mühe gegen die versammelten Armeen von Lothringen und Albion hätte verteidigen können.


  Bring sie zu mir.


  Als die verglasten Giebel des Pavillons hinter den Bäumen auftauchten, ertappte Donnersmarck sich für einen Moment bei der Hoffnung, dass die Dunkle Fee auf einer ihrer Ausfahrten war, von denen sie oft erst nach Tagen zurückkehrte. Die Stallknechte flüsterten, dass die Pferde, die ihre Kutsche zogen, verhexte Kröten waren und der Kutscher eine Spinne, der sie eine menschliche Gestalt gegeben hatte. Aber die Dunkle Fee war zu Hause– falls sie diesen Ort Zuhause nannte. Oder irgendeinen anderen.


  Kami’ens Wachen ließen Donnersmarck wortlos passieren– ein Jaspis- und ein Mondsteingoyl. Im Gegensatz zu Amalie verlangte die Fee nicht, dass ihre Bewacher Kami’ens Hautfarbe hatten. Den zwei Soldaten verweigerten sie den Einlass. Donnersmarck protestierte nicht. Falls die Fee ihn töten wollte, konnte kein Mensch sie daran hindern. Er hatte sie bislang immer nur aus der Ferne gesehen, allein oder an der Seite von Kami’en, bei Bällen, Staatsempfängen– zuletzt bei der Feier zur Geburt des Prinzen. Sie hatte kein Geschenk gebracht. Ihr Geschenk war die Haut gewesen, die das Kind am Leben hielt.


  Und da war sie.


  Kein Diener an ihrer Seite. Keine Zofe. Nur sie.


  Ihre Schönheit machte atemlos wie ein plötzlicher Schmerz. Die Dunkle hatte nichts von einem Kind. Sie war nie ein Kind gewesen.


  Kami’en hatte den Pavillon auf ihren Wunsch mit einem Glasdach versehen lassen– Licht für die Bäume, die die Fee zwischen die Marmorfliesen hatte pflanzen lassen. Die Setzlinge waren erst wenige Wochen alt, aber die Zweige streiften bereits das gläserne Dach, und die Wände waren unter blühenden Ranken verschwunden. Die Gegenwart der Fee ließ sie wachsen, als wäre sie das Leben selbst. Sogar das Kleid, das sie trug, sah aus, als wäre es aus Blättern genäht.


  »Das ist ein finsteres Muster auf Eurer Brust. Hat der Hirsch sich schon geregt?« Sie sah, was er vor allen anderen verbergen konnte. Donnersmarck wollte sich zwischen den Bäumen vor ihr verstecken. Der Marmor war in ihrem Schatten so dunkel wie der Waldboden vor dem Haus der Kinderfresserin.


  »Die Kaiserin verlangt Euch zu sehen.«


  Sieh sie nicht an. Aber sie hielt seinen Blick mit ihren Augen fest.


  »Warum?«


  Donnersmarck spürte ihren Zorn wie ein Tier, das sich unter den Bäumen regte. »Ich weiß, dass das Kind noch lebt, richte ihr das aus. Sag ihr, sie stirbt, falls sich das ändert. Ich werde ihr meine Motten schicken, bis Raupen in ihrer Puppenhaut nisten. Kannst du dir das merken? Ich will, dass du es Wort für Wort wiederholst, aber tue es langsam. Ihr Verstand ist so dumpf wie ihr Hass. Geh schon!«


  Die Schatten unter ihren Bäumen formten Wölfe, Einhörner hinter der seidenbezogenen Chaiselongue, von der Donnersmarck wusste, dass sie nie darauf saß, Schlangen auf den Teppichen, die Kami’en in Nagpur für sie hatte knüpfen lassen. Sie gehörte nicht zwischen Mauern, die sterbliche Hände gebaut hatten. Donnersmarck spürte hinter ihrem Zorn einen Schmerz, der ihn mehr berührte als ihre Schönheit. Und er stand da und sah sie an und verstand nicht, wie der König der Goyl in Amalies Puppenkammern schlafen konnte, während sie hier auf ihn wartete.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte sie, aber diesmal klang ihre Stimme sanft. Die Fliesen, auf denen Donnersmarck stand, trieben Blüten.


  Er wandte sich um.


  »Komm zu mir, wenn der Hirsch sich regt«, sagte sie. »Ich kann dir zeigen, wie man ihn zähmt.«


  Die Wachen öffneten die Türen, aber Donnersmarck sah sie kaum. Er stolperte hinaus auf den weiten Hof, die Hand an der zerstoßenen Brust. Die beiden Soldaten sahen ihn fragend an. Er sah, wie erleichtert sie waren, dass er alleine war.
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  8 Schlaflos


  Vier Uhr. Fuchs lauschte den Glockenschlägen, die Schwansteins Marktkirche in die Nacht zählte, seit Stunden. Sie schlief wie immer, wenn Jacob nicht da war, in seiner Kammer. Das Bett roch nach ihm, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. Jacob war seit Monaten nicht in Schwanstein gewesen. Unter dem Fenster stolperte ein später Gast betrunken auf den Marktplatz hinaus. Das Klirren von Glas verriet, dass Wenzel unten in der Schankstube die schmutzigen Gläser von den Tischen räumte, und in der Kammer nebenan hustete Chanute sich um den Schlaf. Wenzel hatte ihr erzählt, dass es dem Alten seit Wochen schlecht ging, aber offenbar hatte Chanute gedroht, jeden, der Jacob das wissen ließ, in einem Fass seines sauersten Weins zu ertränken. Jacob hätte es an seiner Stelle nicht anders gemacht. Die zwei waren sich so ähnlich– und stets so bemüht, nicht zu zeigen, wie viel sie einander bedeuteten.


  Wie schlecht Chanute sich fühlte, hatte Fuchs erst begriffen, als er sie gebeten hatte, Alma Spitzweg zu holen. Der alte Schatzjäger konnte Hexen nicht ausstehen, weder die hellen noch die dunklen. Sie machten ihm Angst, auch wenn er sich eher eigenhändig den ihm verbliebenen Arm abgehackt hätte, als das zuzugeben. Doch nachdem der vor Jahren aus Vena zugereiste Arzt nicht hatte helfen können (was Chanutes schlechte Meinung von Städtern bestätigt hatte), blieb bloß die alte Hexe, die ihn ebenso wenig leiden konnte wie er sie und ihm immer noch nachtrug, dass er Jacob die Schatzjagd beigebracht hatte.


  Alma war auch in dieser Nacht gekommen. Fuchs roch Thymian, Feenminze, Lungenkraut und Chanutes Husten begann, etwas weniger quälend zu klingen. Alma mischte in ihre Tränke meist auch ein paar Haare ihrer Katze, aber das erzählte man Albert Chanute besser nicht. Draußen bellte ein Hund und Fuchs glaubte den feinen Schrei eines Däumlings zu hören. Sie schob die Hand unters Kissen, bis ihre Finger das Fellkleid fanden. Sie hatte es seit ihrer Rückkehr erst zweimal getragen, aber die Versuchung, nichts auf die Jahre zu geben, die es ihr stahl, war immer noch groß. In jeder Bibliothek, in der Jacob für eine Schatzsuche recherchierte, suchte sie nach Hinweisen auf einen Zauber, der das Altern von Gestaltwandlern verlangsamte, aber alles, was sie bislang gefunden hatte, waren Geschichten über die, die jung gestorben oder ihre andere Haut irgendwann verbrannt hatten. Also übte sie sich im Menschsein.


  Sie war mit Ludovik Rensman ausgegangen und mit Gregor Fenton, der sie schon ein Dutzend Mal gebeten hatte, ihm für eine der Fotografien Modell zu stehen, die Schwansteins Bürger in seinem Schaufenster bewunderten. Beide Männer wussten nichts von dem Fell. Niemand in Schwanstein wusste davon, außer Wenzel und Chanute. Als Ludovik versucht hatte, sie zu küssen, hatte sie ihn mit irgendeiner hastig gestammelten Entschuldigung fortgestoßen. Ludovik Rensman traute sich nicht mal in Sichtweite des Schwarzen Waldes, wie hätte sie ihm die Erinnerungen erklären können, die seine schüchternen Küsse zurückbrachten– an die Küsse eines anderen, in einer dunklen Kutsche, die Rote Kammer, die Angstmilch, die sie getrunken hatte… Es war ein furchtbares Geschenk des Blaubarts, dass Begierde sich seit jenen Nächten auf Tod und Angst reimte.


  Nicht die richtigen Gedanken, um Schlaf zu finden.


  Fuchs schob die Decke zurück, unter der Jacob so oft geschlafen hatte, und griff nach ihren Kleidern. Der Geruch der anderen Welt haftete an ihnen. Clara hatte sich nicht ausreden lassen, sie zu waschen. Hinter Chanutes Tür war es endlich still, aber zwei Heinzel stritten sich davor um einen Kanten Brot. Fuchs scheuchte sie fort, bevor sie Chanute weckten, als Alma aus seiner Kammer trat. Ihr Gesicht schien bei Nacht noch faltiger als bei Tag. Alma konnte wie alle Hexen so jung aussehen, wie sie wollte, aber meist trug sie das Gesicht, das ihr langes Hexenleben nicht verleugnete. ›Ich seh gern so alt aus, wie ich innen bin‹, sagte sie, wenn jemand so dumm war, sie nach dem Warum zu fragen.


  Das Lächeln, das sie Fuchs schenkte, war müde, auch wenn die Hexe lange Nächte gewohnt war. Man rief sie zu krankem Vieh und kranken Kindern, bei Schmerzen der Seele und des Körpers oder wenn es den Verdacht gab, dass jemand verflucht worden war. Besonders die Frauen trauten Alma mehr als dem Stadtdoktor, und sie war die einzige Hexe im Umkreis von fast hundert Meilen, abgesehen von der Kinderfresserin im Schwarzen Wald, die ihre Tage inzwischen als Kröte in einem Brunnen fristete.


  »Wie geht es ihm?«


  »Wie soll es ihm gehen? Er hat den Schnaps zu spät aufgegeben, um steinalt in seinem Bett zu sterben. Ich kann den Husten lindern, mehr nicht. Wenn er stärkere Medizin will, muss er zu einer Kinderfresserin gehen. Aber noch liegt er nicht im Sterben, auch wenn er selbst das glaubt. Männer! Ein paar durchgehustete Nächte und sie sehen den Tod in der Tür stehen! Was ist mit dir? Warum schläfst du nicht?«


  »Es ist nichts.«


  »Jacob konnte anfangs wochenlang nicht schlafen, wenn er durch den Spiegel kam. War es dein erstes Mal?« Alma steckte sich das graue Haar hoch. Es war dicht wie das einer jungen Frau. »Ja, ich weiß von dem Spiegel, aber sag Jacob nichts davon. Er macht sich ständig Sorgen, dass jemand davon erfährt. Ist er bei seinem Bruder?«


  Fuchs wusste nicht, warum sie überrascht war. Alma hatte schon gelebt, als die Ruine noch ein Schloss gewesen war.


  »Er wollte eigentlich schon vor Tagen zurück sein…«


  »…was bei Jacob nicht viel heißt«, beendete Alma den Satz.


  Sie tauschten ein Lächeln, das Jacob gar nicht gefallen hätte.


  »Falls er nicht bald kommt, sollten wir ihm vielleicht wegen Chanute Bescheid geben«, sagte Alma. »Der alte Saufbold würde mich an sein Pferd verfüttern, wenn er wüsste, dass ich das sage, aber Jacob würde ihm guttun. Ich kenne keinen anderen Menschen, an dem Albert Chanutes schnapsgetränktes Herz mehr hängt. Jacobs einzige Konkurrenz ist vermutlich die Schauspielerin, deren Gesicht der Stümper in Braunstein ihm auf die Brust tätowiert hat. Es war dem alten Dummkopf so peinlich, dass er sich geweigert hat, das Hemd aufzuknöpfen!«


  Chanute begann wieder zu husten und Alma seufzte.


  »Warum tun sie mir immer leid? Ich habe Albert Chanute jedes Mal die Spinnenpest an den Hals gewünscht, wenn er Jacob verprügelt hat, und nun lasse ich mich von ihm um den Schlaf bringen! Die Kinderfresserinnen werden das Mitleid los, indem sie das Herz eines Kindes essen. Ich wünschte, es gäbe eine appetitlichere Methode. Leistest du mir Gesellschaft, während ich ihm einen Tee koche, den er mir aufs Kleid spucken wird, weil er nicht nach Schnaps schmeckt?«


  Fuchs war sicher, dass Alma keine Gesellschaft brauchte. Die Hexe sah ihr an, dass sie Ablenkung von den Gedanken brauchte, die sie wach hielten. Die Schankstube war leer, als sie nach unten kamen, und Wenzel war schlafen gegangen. Er lag selten vor Morgengrauen im Bett. Der ›Menschenfresser‹ schloss auf Chanutes Anweisung erst, wenn der letzte Gast nach Hause ging. Die dunkle Küche roch nach der Suppe, die Wenzel für den nächsten Tag gekocht hatte. Er sagte immer, dass er kein guter Soldat gewesen war, aber Tobias Wenzel war ein sehr guter Koch. Fuchs wärmte sich die Suppe auf, während Alma Chanutes Tee aufbrühte.


  »Ich weiß schon lange von dem Spiegel. Sehr viel länger als Jacob. Er war nicht der Erste, den ich aus dem Turm habe kommen sehen.«


  Die Eröffnung kam so überraschend, dass Fuchs Wenzels Suppe kalt werden ließ. Sie stellte Jacob nie Fragen über den Spiegel. Er sprach nicht gern darüber, vielleicht, weil er zu lange sein Geheimnis gewesen war.


  »Ich rede nicht von Jacobs Vater«, fuhr Alma fort. »Er hat lange in Schwanstein gelebt, aber ich mochte ihn nicht, deshalb habe ich Jacob nie von ihm erzählt. Nein. Der Erste kam fast ein halbes Jahrhundert vor ihm. In Vena herrschte irgendein Ludwig oder Maximilian, der seine jüngste Tochter an einen Drachen verfüttert hat, die Ruine war das schönste Jagdschloss von Austrien, und halb Schwanstein jagte einen Riesen, der einen Bäcker verschleppt hatte. Vermutlich wollte er ihn seinen Kindern zum Spielen schenken. Sie fingen gern Menschen zu dem Zweck.«


  In dem Sieb, durch das Alma den Tee abgoss, blieben auch ein paar schwarze Katzenhaare hängen. »Erich Semmelweis… Ich habe den Namen nie vergessen, weil er mich an den verschleppten Bäcker erinnerte. Es ist, wie ich später erfuhr, auch der Mädchenname von Jacobs Mutter. Der Semmelweis, dem ich begegnet bin, war also wohl einer von Jacobs Vorfahren. Er war blass wie ein Engerling und roch wie die Alchemisten, die drüben in Himmelpfortgrund versuchen, ihre Herzen in Gold zu verwandeln. Semmelweis war ein großer Erfolg in Vena. Für eine Weile unterrichtete er sogar den Sohn des Kaisers.«


  Alma wandte sich zu Fuchs um. »Du fragst dich sicher, warum ich dir all das mitten in der Nacht erzähle. Erich Semmelweis kam irgendwann mit einer Braut aus Vena zurück. Er ließ verbreiten, dass er mit ihr in die Neue Welt segeln würde. Die Leute glaubten Semmelweis ebenso, wie sie Jacob seine Albiongeschichte glauben, aber ich habe die zwei ein Jahr später aus dem Turm kommen sehen, und kurz darauf ließ Semmelweis mich rufen, weil seine Frau nicht schlafen konnte. Jacob überspielt sehr gut, wie anstrengend es ist, die Welt zu wechseln, aber selbst er ist anfangs oft krank geworden, also sei vorsichtig.«


  »Was ist aus Semmelweis’ Frau geworden?«


  Alma füllte den heißen Tee in einen Becher, von dem Chanute behauptete, dass er ihn dem König von Albion gestohlen hatte. »Jemand hat ihr erstgeborenes Kind gestohlen. Ich hatte immer den Stilz in der Ruine in Verdacht. Sie hat noch zwei weitere Kinder bekommen. Sie hat ihre Eltern ein paarmal mit ihnen besucht, aber irgendwann kam Semmelweis allein aus dem Turm.«


  Eine Braut aus Vena. Fuchs’ müder Verstand brauchte lange, um zu begreifen, was das hieß.


  »Du musst Jacob all das erzählen!«


  Alma schüttelte den Kopf. »Nein. Du kannst ihm gern sagen, dass ich von dem Spiegel weiß, aber alles andere findet er besser selbst heraus. Für Jacob drehte sich immer alles um seinen Vater. Wer weiß. Vielleicht hat die Sehnsucht nach dieser Welt auch sehr viel mit seiner Mutter zu tun.«
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  9 Vorbei


  Amalies Wachen hielten den Pöbel nicht einmal davon ab, auf die Mauern zu klettern, die den Palastgarten von der Straße trennten. Von dort flogen selbst die Steine der Kinder bis zum Pavillon der Fee. Dass sie bloß die Hand heben musste, um die zersplitterten Scheiben zusammenzufügen, machte die Angreifer noch zorniger, aber es gefiel der Dunklen, ihnen zu zeigen, wie lächerlich sie ihren Hass fand. Wenn sie nur ihr Geschrei genauso leicht hätte abstellen können. Und kein Wort von Kami’en.


  Seine Untertanen lasen aus seinem Schweigen, dass er Amalies Version der Ereignisse glaubte. Es war leicht, Entschuldigungen zu finden: Er hatte ihre Briefe nicht bekommen. Die Aufständischen hatten sie abgefangen. Seine Antwort war auf dem langen Weg von Prussien nach Vena verloren gegangen. Aber die Fee hatte es aufgegeben, sich zu belügen. Kami’ens Soldaten bewachten sie immer noch, aber sie standen nicht länger zu ihrem Schutz vor ihrer Tür. Sie scheuchten weder die Steinwerfer fort, noch unternahmen sie etwas gegen die Beschimpfungen, die Amalies Untertanen Tag und Nacht über die Mauer schrien. Sie war ihre Gefangene– auch wenn sie wohl nicht gewagt hätten, ihr in den Weg zu treten.


  Wasserhexe, Feenteufel… die Namen, die sie schrien, waren nicht neu. Es war nur einer hinzugekommen: Kindermörderin.


  Konnte Kami’en wirklich glauben, dass sie seinen Sohn getötet hatte, nach all dem, was sie getan hatte, um das Kind am Leben zu halten? Es hatte sie so viel Kraft gekostet, dass sie sich immer noch schwach fühlte. Und nun der Schmerz über sein Schweigen…


  Ihre Schwestern hatten es prophezeit, als sie ihre Insel verlassen hatte: Sie wurde zum Schatten ihrer selbst. Sie hätte selbst diesen Preis für Kami’ens Liebe bezahlt, auch wenn sie sich schämte, es einzugestehen, aber vielleicht war das immer der Anfang vom Ende.


  Ihre Motten umschwärmten sie wie Rauch, geflügelte Schatten vergangener Liebe, die einzigen Helfer, die ihr geblieben waren. Nein, da war noch jemand. Das zerschlagene Glas splitterte unter Donnersmarcks Stiefeln, als er auf sie zukam– der hinkende Soldat, der einst Amalies Mutter gedient hatte. Er war ein Ausgestoßener– für alle Zeit anders als die, die da draußen schrien, auch wenn es ihm noch eine Weile gelingen würde, das zu verbergen.


  »Die Aufstände im Norden weiten sich aus. Niemand kann sagen, wann Kami’en wieder nach Vena kommt.«


  Die Fee pflückte sich ein Stück Glas aus dem braunen Haar. Sie trug es wieder offen wie ihre Schwestern. Sie hatte sich für Kami’en wie eine Menschenfrau gekleidet, ihr Haar hochgesteckt wie sie, in ihren Häusern geschlafen und ihm mit den Menschengoyl Tausende von Söhnen geschenkt. Wie konnte er sie so verraten? Kami’en… selbst sein Name schmeckte inzwischen wie Gift.


  Donnersmarck lauschte nach draußen. Das Geschrei klang noch lauter als am Tag zuvor. Über ihnen zerbarst eine weitere Scheibe. Die Fee hob die Hand. Für einen Moment stellte sie sich vor, dass das Glas zu Wasser wurde und sie fortschwemmte, all die Schreier, Kami’ens Soldaten und seine Puppenfrau… Es wurde immer schwerer, ihren Zorn zu zügeln.


  »Ich kann nicht mehr für Eure Sicherheit garantieren.« Donnersmarck senkte nicht die Augen, wenn er mit ihr sprach. Er hatte keine Angst davor, sie anzusehen.


  »Ich kann selbst für meine Sicherheit sorgen.«


  »Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Amalie hat Eure Kutsche verbrennen lassen. Sie lässt verbreiten, dass alles, was Ihr berührt, verflucht ist.«


  Die Puppe bewies beachtliches Talent für Intrigen. Und was für eine Gelegenheit, das Mitgefühl ihrer Untertanen zu gewinnen, nachdem sie deren Liebe durch die Hochzeit mit dem Goyl verloren hatte. Der Pöbel hatte sogar vergessen, wie sehr sie ihren Mondstein-Sohn verabscheut hatten. Nun war sie nur noch die trauernde Mutter.


  »Was ist mit dem Kind?«


  Donnersmarck schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Drei meiner Soldaten suchen nach ihm, die Einzigen, denen ich noch traue.«


  Sie selbst hatte Dutzende ihrer Motten auf die Suche nach Kami’ens Sohn geschickt, aber bislang war keine zurück. Die Fee musterte die Scherben zu ihren Füßen. Ihr zerschlagener Käfig. Und der, der sie hineingesperrt hatte, war weit, weit fort. Nein. Sie hatte sich selbst in den Käfig gesperrt.


  Donnersmarck stand immer noch da. Ihr Ritter, nachdem der König sie verraten hatte. »Was wollt Ihr tun?«


  Ja, was? Es war schwer, sich von der Liebe zu befreien. Das Band war kaum zu zerreißen, wenn es einmal gesponnen war, und sie hatte es fest gesponnen.


  Die Dunkle Fee trat unter die Bäume, die sie hatte pflanzen lassen. Sie wuchsen sonst nur am Ufer des Sees, der sie und ihre Schwestern geboren hatte. Sie pflückte zwei der Samenschoten, die von den dicht belaubten Zweigen hingen. Als sie die erste aufbrach, sprangen ihr, grün wie die Schote, zwei winzige Pferde in die Hand. Sie begannen zu wachsen, sobald sie sie auf die Fliesen setzte. Aus der zweiten Schote rollte eine Kutsche. Sie trieb Blätter und blassgrüne Blüten, während sie größer wurde. Die Räder und Achsen waren schwarz, der Kutschbock, die lederbezogenen Bänke, schwarz wie ihr Schmerz, schwarz wie ihr Zorn.


  Donnersmarck stand da, wie sie alle dastanden, wenn sie Zeugen von Zauberei wurden: Unglaube, Sehnsucht, Neid im Blick… sie wünschten sich so sehr, es auch zu können.


  Kutsche. Pferde. Die Dunkle Fee hob die Hand. Nun brauchte sie nur noch einen Kutscher. Die Motte, die sich auf ihren Fingern niederließ, spreizte Flügel, die aussahen, als wäre ihr Schwarz mit Gold bestäubt. Kopf und Körper schillerten smaragdgrün.


  »Chithira, Chithira«, flüsterte die Dunkle der Motte zu. »Du hast mir geholfen, ihn zu finden. Nun musst du mich von ihm fortbringen.«


  Die Motte spreizte die Flügel, bis sie die Hand der Fee sacht wie ein Kuss berührten. Dann ließ sie sich zu ihren Füßen nieder und verwandelte sich in einen jungen Mann. Die schwarzen Kleider, die er trug, schienen wie die Flügel der Motte mit Gold bestäubt. Sein Turban und die Weste schillerten smaragdgrün, und sein blasses Gesicht verriet, dass er schon lange nicht mehr in dieser Welt zu Hause war. Chithira… sein Name war einer der wenigen, an die die Dunkle Fee sich erinnerte. Er war ein Prinz, der sich vor mehr als hundert Jahren in sie verliebt hatte und ihr selbst nach seinem Tod treu geblieben war, wie viele, die ihr und ihren Schwestern verfielen. Sie waren es gewohnt, dass die Liebe von Sterblichen ewig währte. Wie hätte sie wissen sollen, dass die von Kami’en so kurzlebig sein würde?


  Chithira stieg wortlos auf den Kutschbock. Donnersmarck musterte die Pferde und die Kutsche immer noch so ungläubig, als hätte er sich in einem Traum verloren, aber der Traum war Kami’ens Liebe. Zeit, aufzuwachen.


  Die Fee raffte ihr Kleid und blickte sich ein letztes Mal um. Scherben. Sie waren alles, was blieb, tot wie erstarrtes Wasser. Was sonst als den Tod konnte man ernten, wenn man sich mit einem Sterblichen einließ?


  Donnersmarck öffnete ihr die Kutschentür. Die Dunkle wusste schon seit Langem, dass er mit ihr kommen würde, länger als er selbst. Er kam zu ihrem Schutz, aber auch in der Hoffnung, dass sie ihn beschützte, vor dem, was sich in seiner Brust regte.


  Kami’ens Wachen traten den grünen Pferden in den Weg, aber Chithira hatte sie schon an den Einhörnern ihrer Schwestern vorbeigelenkt. Die Wachen auf dem Palasthof stoben auseinander, sobald sie sein totenblasses Gesicht sahen. Während Donnersmarck das Tor öffnete, blickte die Dunkle Fee zu dem Balkon hinauf, auf dem Therese von Austrien die Vermählung ihrer Tochter verkündet hatte. Amalie ließ sich nicht sehen. Vielleicht hätte sie sie leben lassen.


  Vielleicht.
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  10 Zu viele Hunde


  Drei Anschläge in den letzten Tagen, zwei auf Grenzstationen, der dritte hatte Kami’en gegolten. Seine Leibwächter hatten sich so dumm angestellt, dass Hentzau den Attentäter selbst hatte töten müssen. Er hatte die Leibwächter hinrichten lassen– und gedroht, jedem, der die Ereignisse zum Anlass nahm, wieder mal das Verschwinden des Jadegoyl zu beklagen, persönlich die Zunge herauszuschneiden. Das Geflüster würde trotzdem weitergehen: ›Erst hat ihn der Jadegoyl verlassen und nun die Fee. Der König der Goyl ist ebenso des Todes wie sein Mondstein-Sohn.‹


  Der Attentäter, der es bis in Kami’ens Zelt geschafft hatte, war keiner von den menschlichen Rebellen gewesen, die sich gegen ihre Besatzer wandten (Hentzau verstand deren Motivation sehr gut). Nein. Es war ein Onyxgoyl gewesen. Sie hatten erst vor ein paar Wochen einen der ihren zum rechtmäßigen König der Goyl gekrönt. Ein Schattenkönig, im Bund mit Lothringen und Albion, Verräter am eigenen Volk. Nicht überraschend. Die Onyx waren schon immer Parasiten gewesen, die vom Blut und Schweiß ihrer Untertanen lebten, und unter ihrer Herrschaft gedieh nur, wer als Onyx geboren wurde. Hentzau hatte den Kopf des Attentäters mit Steinmaden füllen und an Nias’ny schicken lassen, den mächtigsten ihrer Lords. Er residierte in Lothringen, doch seine Spione waren überall.


  Zu viele Hunde… Hentzau schob sich eine der Pillen unter die Zunge, die Kami’ens Leibarzt ihm gegen die Schmerzen in der Brust verordnet hatte. Sie halfen ebenso wenig wie die, die Amalies Menschendoktor ihm in Vena verschrieben hatte, also hatte er einen seiner Soldaten zu dem unterirdischen Wald nördlich der Königsfeste geschickt, in dem die Erzweiber hausten. Die Säfte, die sie zusammenkochten, verätzten sogar Goylzungen, aber Hentzau hatte die Wunden, die er sich bei der Blutigen Hochzeit zugezogen hatte, nur dank ihrer Tränke überlebt.


  Er musste zurück unter die Erde! Dort brauchte er weder Pillen noch Erzweibersäfte, aber der Idiot von Quartiermeister hatte ihm ein Turmzimmer als Büro zugewiesen, mit einem Fenster, durch das so viel Licht fiel, dass er bald auf beiden Augen blind sein würde. Hentzau hatte beantragt, dass es zugemauert wurde, aber es schien, dass die einzigen Soldaten, die sich aufs Mauern verstanden, bei einem Scharmützel mit den Rebellen umgekommen waren.


  Kami’en liebte es, Quartier in Menschenschlössern zu beziehen, trotz all der Fenster und Türme. Aus diesem hatten sie einen holsteinischen Landadligen vertrieben, der sich revanchiert hatte, indem er vor seiner Flucht verseuchte Ratten in den Kellern hatte aussetzen lassen. Dreißig von Hentzaus Männern waren auf der Krankenstation, weil sie das Tageslicht so leid waren, dass sie dennoch dort geschlafen hatten. Je länger sie über der Erde lebten, desto anfälliger wurden sie für Menschenkrankheiten– eine Tatsache, die die Onyx gern anführten, wenn sie behaupteten, dass Goyl nichts an der Oberfläche zu suchen hatten. Doch Hentzau hatte ebenso wenig wie Kami’en vergessen, was geschah, wenn sie sich mit einem Leben unter der Erde begnügten. Es gab dort zu viel, was Menschen begehrten, nicht nur Silber, Gold und edle Steine. Erz und Kohle, Gas, Öl… was sich aus der Erde graben ließ, war inzwischen so viel kostbarer als alles, was auf Feldern wuchs.


  »Leutnant Hentzau?« Nesser schob den Kopf durch die Tür.


  »Was?« Er ließ das Pillenglas hastig in der Schreibtischschublade verschwinden. Nesser hatte die Barschheit in seiner Stimme nicht verdient, aber es gab schon zu viele, die flüsterten, dass der Bluthund des Königs alt und krank war– auch wenn die Dunkle Fee die Einzige gewesen war, die gewagt hatte, das vor Kami’en auszusprechen. Bei allen Göttern im Schoß der Erde– Hentzau war so froh, dass sie fort war.


  »Die neuesten Depeschen sind hier.« Nesser stellte sich hinter ihn, bevor sie den Boten hereinwinkte. Kami’en hatte sie nach einem Anschlag, bei dem Hentzau leicht verletzt worden war, zu seiner persönlichen Leibwächterin gemacht. Natürlich gegen seinen Willen. Der Bluthund des Königs bewacht von einer Soldatin, die seine Tochter hätte sein können. Viel schlimmer konnte es nicht kommen… aber zugegeben, Nesser war wesentlich besser als die Versager, die den König bewachten.


  Der Bote war einer der Menschengoyl, die in Goyldiensten verblieben waren, obwohl seine Haut an vielen Stellen schon wieder so schneckenweich wie bei seiner Geburt war. Hentzau hätte sie alle erschießen lassen, aber sie erwiesen sich als sehr nützliche Kundschafter und Spione, obwohl sie sich oft kaum noch an ihr menschliches Leben erinnerten. Dieser war ein Rubingoyl gewesen. Der Stein zeigte sich noch auf Stirn und Wange und die braunen Augen hatten einen goldenen Schimmer. Es gab inzwischen ganze Armeen von ihnen, die wie Söldnerhorden umherzogen und unter und über der Erde plünderten.


  Das Erbe der Fee. Ja, Hentzau war froh, dass sie fort war, auch wenn er sich nicht auszumalen wagte, wie viel Schaden sie ihnen als Feindin zufügen konnte. Seine Spione behaupteten, dass sie nach Osten reiste. Das Suleimanische Reich? Unwahrscheinlich. Sein Sultan fand, dass Zauberei nur Männern erlaubt sein sollte. Aber es gab andere Fürsten, denen die Fee ihren Zauber anbieten konnte: die Kosaken in Ukrainien, Varangias Zaren, die Wolfsfürsten in Kamchatka und Yukaghiria… Die Goyl unterhielten mit den meisten östlichen Herrschern seit Jahrhunderten rege Handelsbeziehungen (einige ihrer ältesten Städte lagen im Osten), aber Hentzau war sicher, dass viele ihrer alten Verbündeten sich gegen sie wenden würden, wenn die Fee ihnen dafür ihren Zauber versprach. Seine größte Sorge war der Wolfsfürst gewesen, der mit Isolde von Austrien verheiratet war, aber die jüngste Schwester der abgesetzten Kaiserin war vor ein paar Wochen gestorben. Vergiftet von ihrem Ehemann, wie man in Vena flüsterte.


  Die Depeschen, die der Menschengoyl brachte, verbesserten Hentzaus Stimmung nicht: ein Feuer in einer ihrer Flugzeugfabriken, ein ermordeter Goyl-Botschafter in Bavaria, ein Selbstmordanschlag auf eine ihrer oberirdischen Höhlenstädte. Vierhundert Tote. Die letzte Depesche stammte von Thierry Auger, einem ihrer Menschenspione in Lothringen. Er meldete, dass der Krumme einen interessanten Gast gehabt hatte: Isambard Brunel– den Mann, der Schiffe und Flugzeuge baute und das Reisen hasste. Es war das erste Mal, dass Brunel Albion verließ. Dass er es tat, um dem König von Lothringen seine Aufwartung zu machen, war die beunruhigendste Nachricht von allen.


  Nesser winkte den Menschengoyl aus dem Raum. Er presste die Faust aufs Herz wie einer von ihnen, als er salutierte. Hentzau würde sich trotzdem nie an sie gewöhnen. Nesser blieb abwartend in der Tür stehen. Hentzau hatte keine Kinder, doch vermutlich kam das, was er für Nesser empfand, Vatergefühlen sehr nahe. Er schätzte sogar ihre Schwächen… die Unbeherrschtheit, die jugendliche Ungeduld, das Bedürfnis, die Welt schwarz und weiß zu sehen, alles Gute auf ihrer, alles Böse auf der Seite ihrer Feinde. Beneidenswert. Das Leben war so einfach, wenn man jung war, auch wenn es einem nicht so vorkam.


  Brunel bei dem Krummen… vielleicht ließ sich aus der schlimmen Nachricht eine gute machen. Nein, besser. Ein Geschenk.


  »Melde Kami’ens Attaché, dass ich den König sprechen muss. Sofort.«


  Hentzau griff sich an die Brust, sobald Nesser die Tür hinter sich zuzog. Der Schmerz war grausam, aber als Soldat war er es gewöhnt, mit Schmerzen zu leben.


  


  Kami’en ließ die Fenster seiner Gemächer schon seit Langem nicht mehr zumauern. Er hatte sich die Augen von einer Hexe besprechen lassen und machte sich darüber lustig, dass Hentzau jeden Zauber mehr fürchtete als das milchige Weiß, das ihm den Blick trübte. Der König der Goyl stand am Fenster, als Hentzau eintrat, und ja, vermutlich dachte er an die Fee.


  Hentzau war sicher, dass er sie noch liebte. Ob Kami’en glaubte, dass sie seinen Sohn umgebracht hatte– es gab Dinge, die nicht einmal Hentzau über ihn wusste. Sein Gesicht verriet wie immer nichts, als er sich umwandte. Karneol. Feuerhaut, wie die Goyl sie nannten.


  »Brunel in Lutis. Ich nehme an, wir denken dasselbe?«, sagte er, nachdem er Thierry Augers Depesche überflogen hatte. »Das Walross ist nicht so dumm, wie ich dachte. Lass die Truppen entlang der lothrischen Grenze verstärken und stell sicher, dass dem Kronprinzen der Elfenstaub nicht ausgeht.«


  »Das wird nicht reichen.« Hentzau rieb sich die Haut. Das Tageslicht, das durch die hohen Fenster fiel, war grau wie Granit, aber es schmerzte trotzdem. »Wir brauchen Unruhe in ihren Kolonien, damit sie ihre Truppen nicht vereinen können, Anarchisten in ihren Städten… und wir müssen sicherstellen, dass der Osten auf unserer Seite ist. Ich schlage vor, wir machen dem Zaren ein Geschenk. Ein Geschenk, das ihm die militärische Zuversicht gibt, Albion und Lothringen herauszufordern.«


  »Und was für ein Geschenk könnte eine so wundersame Wirkung haben?«


  … und verlockender als das sein, was meine Geliebte dem Zaren anbieten könnte? Sie erwähnten sie beide nicht, seit sie fort war, obwohl alle Welt über sie sprach.


  »Das Geschenk ist uns gerade in den Schoß gefallen, Euer Majestät.«


  Sie beide liebten das Spiel, einander die Gedanken vom Gesicht zu lesen. So viele gemeinsam gekämpfte Kriege. So viel geteilt: Niederlagen, Siege, Angst, Zorn, Verzweiflung, Erleichterung, Triumph– und den Rausch, den die Nähe des Todes brachte.


  »Interessant.« Kami’en blickte zum Fenster. Es wies nach Osten. »Wie viele Männer brauchst du?«


  »Zehn. Mehr fallen zu sehr auf. Ich nehme auch gern ein paar Menschengoyl mit.«


  »Tatsächlich? Wolltest du nicht, dass ich sie alle erschießen lasse?«


  »Ein guter Soldat ändert die Strategie, bevor der Gegner es erwartet.«


  Kami’en lächelte.


  So viel geteilt… Der Jaspishund würde seinen König verteidigen, bis die Meute ihn an seiner statt zerriss, aber vorher würde er ihm noch einen Bären an die Seite stellen.
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  11 Es war einmal


  Will war noch wach, als das Telefon klingelte. Zwei Uhr. Clara hatte ihm den alten Wecker seiner Mutter auf den Schreibtisch gestellt. Sie hatte viele ihrer Sachen in der Wohnung behalten und fragte ihn oft über sie aus, vielleicht, weil sie ihre eigene Mutter nie gekannt hatte.


  Er griff zum Telefon, ohne sich Gedanken wegen des späten Anrufs zu machen. Clara arbeitete seit Wochen Nachtschichten, und Jacob war oft bis zum Morgengrauen unterwegs, außerdem wussten sie beide, dass er selbst selten früher ins Bett ging. Will hatte schon als Kind Angst vor seinen Träumen gehabt, aber seit der Zeit hinter dem Spiegel waren sie Feindesland.


  »Will? Doktor Klinger. Clara arbeitet auf meiner Station.«


  Der Klang der Stimme am anderen Ende erinnerte Will an einen anderen Anruf, dieselbe Mischung von Nüchternheit und Anteilnahme. ›Ihrer Mutter geht es schlechter. Vielleicht sollten Sie vorbeikommen.‹ Damals war der Anruf nicht überraschend gekommen, doch diesmal wollten die Worte einfach keinen Sinn ergeben. Sie war doch nur zur Arbeit gegangen!


  »Es tut mir leid, mehr kann ich im Moment nicht sagen.«


  Er machte sich sofort auf den Weg. Im Taxi versuchte er vergeblich, Jacob zu erreichen.


  


  Ihre Mutter war nicht in dem Krankenhaus gestorben, in dem Clara arbeitete, aber der Aufzug erinnerte Will trotzdem an die Wochen, in denen er sie besucht hatte. Der Aufzug, der Geruch auf den Korridoren…


  Der Arzt erwartete ihn schon. Will erinnerte sich, ihn auf einer Party getroffen zu haben, die Claras Kollegen für sie gegeben hatten. ›Ein plötzliches Koma‹, ›bewusstlos‹, ›eine der Schwestern hat sie gefunden…‹ Wortfetzen, die nur seine Hilflosigkeit verrieten. Will folgte ihm in eins der Zimmer und da lag sie. Und schlief.


  Will hatte solch einen Schlaf schon gesehen, aber wie sollte er irgendjemandem in dieser Welt die Prinzessin erklären, die er zwischen welkenden Rosen gefunden hatte? An Claras Kittel, der auf dem Stuhl neben dem Bett lag, steckte eine Brosche, die Will nie zuvor an ihr gesehen hatte: Sie war geformt wie eine Motte, mit schwarzen Flügeln und silbernen Fühlern.


  Die falsche Welt.


  Der Arzt gab weitere Ratlosigkeiten von sich. ›Seltene Infektion.‹ ›Eine Verletzung an ihrem Finger.‹ ›Bluttests…‹ Will sagte nichts. Was sollte er sagen? Hat sie Besuch von einer Fee bekommen?


  Er bat Doktor Klinger, ihn allein zu lassen, und trat an das Bett. Keine Dornenhecke, die ihn fernhielt, kein Schlossturm. Es ist ganz leicht, Will. Küss sie. Aber sie sah so fremd aus– wie seine Mutter damals. Er versuchte zu vergessen, wo er war, sich daran zu erinnern, wo er sie zum ersten Mal getroffen hatte, aber was kam, waren andere Bilder: das Lebkuchenhaus, die Höhle, der Abscheu, als sie ihm die Haut aus Jade liebkost hatte.


  Nur ein Kuss.


  Aber alles, was er tat, war, dazustehen. Vielleicht war sein Herz doch immer noch aus Stein. Wie sonst konnte es sein, dass die Liebe ihm so leicht abhandenkam und er sie sogar in diesem Moment verriet? Er musste sie einfach so küssen wie damals, sich erinnern an das erste Mal, auf dem Krankenhauskorridor vor dem Zimmer seiner Mutter. Warum waren der Tod und die Liebe so oft Nachbarn?


  Ihre Lippen waren warm und so vertraut. Aber sie wachte nicht auf, und alles, was Will sah, war die Tote in dem Rosenturm, mit der Haut aus Pergament und Haar wie gebleichtem Stroh.


  Wach auf, Clara! Bitte! Ich liebe dich.


  Er küsste sie noch einmal, doch alles, was er dabei spürte, war die eigene Verzweiflung. Ich liebe dich. Sie liebte ihn mehr. Immer schon.


  Der Arzt kam zurück und erzählte von weiteren Tests, die sie machen würden. Will unterschrieb die Papiere und versuchte erneut, Jacob anzurufen. Er versuchte es wieder und wieder. Keine Antwort.


  Der Arzt versprach, anzurufen, wenn sich etwas änderte, und schickte ihn nach Hause.


  Er wusste nicht, ob er den Aufzug oder die Treppe nahm. Irgendwann fand er sich unten an der Straße wieder, wartete auf die Tränen, die nicht kamen, und starrte in die Autolichter, als könnten sie ihm erklären, was geschehen war. Jacob. Er musste mit Jacob sprechen. Sein Bruder würde einen Weg wissen, irgendeinen Zauber. Der was tat? Wahre Liebe ersetzen? Was immer das war…


  Will blickte zum Krankenhaus zurück. Er konnte sie nicht dort lassen, er musste sie mitnehmen. Jacob würde etwas finden, sie würde aufwachen, und er würde sie so lieben, wie sie es verdiente.


  »Du gibst dir so schnell die Schuld für alles, Will. Vielleicht, weil dein Bruder seine Schulden allzu leichtnimmt?«


  Will wandte sich um. Der Fremde, der auf einer der Bänke vor dem Krankenhaus saß, hatte seinen Namen ausgesprochen wie den eines alten Bekannten, aber Will konnte sich nicht erinnern, ihn je gesehen zu haben. Clara nannte die Bänke Tränenbänke, weil sie oft die erste Station für all die waren, die mit schlechten Nachrichten aus dem Krankenhaus kamen.


  »Entschuldigung, kennen wir uns?« Es war die Art Frage, die man stellte, wenn man in Ruhe gelassen werden wollte und so hilflos höflich war wie Will.


  Der Fremde lächelte. »Ja, aber du warst vermutlich zu jung, um dich zu erinnern. Ich war ein enger Freund deiner Mutter.«


  Ein Krankenwagen fuhr vorbei. Jemand rempelte Will im Vorbeigehen an. So viele Menschen, selbst um diese Zeit. Aber irgendetwas an dem Fremden passte nicht hierher. Oder das, was sie beide umgab, passte nicht zu ihm. Vielleicht träumte er ihn auch nur. Will dachte das allzu oft, seit er zurück war. Wie konnte Jacob nur immer wieder die Welt wechseln? Man verlor den Verstand dabei…


  Warum war sie nicht aufgewacht? Wenn er nur besser auf sie aufgepasst hätte. Wenn er nur nicht aufgehört hätte, sie zu lieben.


  Der Fremde beobachtete ihn so amüsiert, als lauschte er seinen Gedanken. Er hatte sich immer noch nicht vorgestellt. Und plötzlich hörte Will Worte in seinem Kopf: Hätte ich, würde ich, könnte ich… immer der gute Sohn, Bruder, Freund, Liebhaber… Will Reckless, die Leinwand, auf der andere malen. Was ist mit dir? Wer willst du sein, Will?


  »Setz dich für einen Moment zu mir.« Der Fremde wies neben sich auf die Bank. Will zögerte. Er musste zurück. Zu Clara.


  »Setz dich, Will.« Die Stimme des Fremden war schmeichelnd wie ein warmer Wind, aber die Aufforderung klang nicht nach einer Bitte. »Ich habe dir ein Angebot zu machen.«


  Ein Betrunkener taumelte vorbei. Ein Liebespaar küsste sich an der Bushaltestelle. Wahre Liebe…


  »Es tut mir leid«, sagte Will. »Ich muss zurück«, er wies auf das Krankenhaus, »meine Freundin…«


  »Ah ja. Mein Angebot hat mit ihr zu tun.« Der Fremde wies erneut auf die Bank. Es war ein Ansatz von Ungeduld in der Geste zu spüren. Der schmutzige Gehsteig, die müden Gesichter, der Coffeeshop an der Ecke… der Fremde ließ all das so unwirklich erscheinen. Will setzte sich zögernd neben ihn. Er trug einen winzigen roten Stein im Ohr, an was erinnerte ihn das?


  »Ich nehme an, du hast es mit einem Kuss versucht? Leider funktioniert das nur selten.« Er zog ein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche. »Der Spindelschlaf ist einer der ältesten Feenzauber, überaus wirksam und sehr leicht auszuführen. Ich nahm an, dein Bruder hätte dich und deine Freundin gewarnt. Du hast ihr Geschenk abgelehnt, die Haut aus heiligem Stein. Unsterbliche nehmen so etwas sehr übel– und da sie dir nichts anhaben kann…«


  Die Zigarette, die er sich anzündete, war so weiß und schlank wie seine Finger. Er hatte sechs an jeder Hand. Die falsche Welt. Diese ganze Nacht gehörte zu der falschen Welt.


  »Feen spielen allzu gern Schicksal, Will, das beschränkt sich nicht nur auf ihren berüchtigten Liebeszauber. Wir beide wissen, wovon ich spreche: eine andere Haut, ein tödlicher Schlaf, ein Gefängnis aus Holz–«, das Feuerzeug, das er aus der Jackentasche zog, war ebenfalls aus Silber, »aber diesmal kann nicht dein Bruder dafür sorgen, dass alles wieder so wird, wie es war. Diesmal musst du es selber tun. Das ist doch dein größter Wunsch, oder? Dass alles wieder so wird wie damals. Bevor du den Fehler gemacht hast, deinem Bruder zu folgen.« Er blies den Rauch in die Nacht und ignorierte die missbilligenden Blicke, die die Vorbeigehenden ihm zuwarfen. »›Es war einmal‹… Märchen fangen nicht umsonst so an, Will. Aber das ›…und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‹ muss man sich verdienen.«


  Will glaubte in den Rauchschleiern, die sich über die Lichter der Stadt legten, die Gestalt einer Frau zu sehen, umschwärmt von schwarzen Motten.


  »Es ist unglaublich, oder?« Sein Gegenüber zog einen Beutel aus der Tasche. »Sie hat dich selbst gegen ihren Zauber immun gemacht, nur um ihren Geliebten zu schützen. Liebe macht sogar aus Unsterblichen Narren.« Er legte Will den Beutel in den Schoß. Jacob besaß einen ganz ähnlichen. »Es hat alles mit ihr begonnen, Will. Es kann nur mit ihr enden.«


  Der Beutel schien leer, doch als Will hineingriff, stießen seine Finger gegen einen hölzernen Schaft.


  Der Fremde stand auf.


  »Mach dich auf die Suche nach ihr. Benutz mein Geschenk und du hast mein Wort: Alles wird wieder so sein, wie es zu sein bestimmt war.« Er beugte sich zu ihm herab. »Ich werde dir zeigen, wer du bist, Will Reckless. Deine wahre Gestalt… danach sucht ihr doch alle, oder?«


  Er wartete nicht auf Wills Antwort. Er drehte sich um und ging auf ein Auto zu, das am Straßenrand parkte. Der Fahrer stieg aus und öffnete ihm die Hintertür. Will stand da, mit dem Beutel in der Hand, bis der Wagen im Verkehr verschwunden war.


  Jacob ging weiterhin nicht ans Telefon, und Claras Gesicht war blass wie das einer Toten, als er ins Krankenhaus zurückkam. Will hatte nicht den Mut, sie erneut zu küssen, und die Nachtschwester schüttelte nur mit professionellem Gleichmut den Kopf, als er fragte, ob er Clara mit nach Hause nehmen konnte.


  Die Wohnung war so still, als er die Tür aufschloss, die Zimmer so leer. Es war einmal. Will setzte sich an den Küchentisch und zog den Beutel aus der Tasche, den der Fremde ihm gegeben hatte. Er schob die Hand nur zögernd hinein– und blickte entgeistert auf die Waffe, die herausglitt, so schön und schrecklich zugleich. Die Beschläge waren warm, als schmölze das Silber unter seinen Fingern, und in den Mustern, die in das Metall gefräst waren, nistete ein Flüstern. Will schloss die Finger um den Schaft, spannte die gläserne Sehne, richtete den silbernen Pfeil und fürchtete sich vor dem, was er spürte: den Wunsch, den Pfeil fliegen zu lassen, ins Herz der Dunkelheit, dorthin, wo all der Zauber herkam. Aber sie hatte kein Herz.
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  12 Am falschen Ort


  Fuchs hatte schon so oft monatelang auf Jacob gewartet, dass es absurd schien, sich nach drei Tagen Sorgen zu machen, aber als Chanute sie auch in der vierten Nacht mit seinem Husten wach hielt, fiel es leicht, sich einzureden, dass sie Jacob seinetwegen finden musste. Die Aussicht, allein durch den Spiegel zu gehen, war alles andere als verlockend, doch für Fuchs war die Angst davor ein Grund mehr, es zu tun. Angst war ein Tier, das wuchs, wenn man ihm nachgab.


  Sie nahm Chanutes Pferd. Es war bissig wie ein streunender Hund, aber es hatte Jacob oft genug hinauf zur Ruine getragen, um allein zurück in den Stall zu finden. Chanute behauptete, dass seinem Wallach nicht mal ein Wolfsrudel Angst machte. Als Fuchs ihn vor dem Turm freiließ, hatte er es trotzdem sehr eilig, davonzutraben. Kein Pferd mochte die Ruine. Alma glaubte, dass der Grund ein spukender Knecht war, der schon zu Lebzeiten die Pferde des Schlossherrn gequält hatte. Von ihm war an diesem diesigen Morgen nichts zu entdecken, doch Fuchs fand vor dem Turm Stiefelabdrücke auf der taufeuchten Erde. Sie hatte auch bei ihrer Rückkehr Spuren gefunden– auf der zerborstenen Treppe, die zu den Ställen führte. Wenzel hatte erzählt, dass Schwansteins Bürgermeister versuchte, die Ruine zu verkaufen, um den Gerüchten, dass sie verflucht war, ein Ende zu machen. Vielleicht wurde es Zeit, über ein anderes Versteck für den Spiegel nachzudenken, auch wenn die verbrannten Mauern bislang alle Käufer abgeschreckt hatten.


  Die feuchte Stille, die den Turm erfüllte, erinnerte Fuchs an allzu viele Tage, die sie vor seiner Tür auf Jacob gewartet hatte. Jedes Mal mit der Angst, dass er nicht zurückkommen würde.


  Der Spiegel war an diesem Morgen so klar, als hätte ihn jemand poliert. Fuchs hatte schon einige Male allein davorgestanden, aber bislang hatte sie sich am Ende doch immer umgedreht und in ihrer Welt auf Jacob gewartet. Sie folgte ihm nicht, das war die Regel– seine Wege, ihre Wege–, aber wessen Regel war es? Mehr die ihre als die seine, wenn sie ehrlich war. Jacob hatte immer gewollt, dass sie mit ihm kam.


  Sie streckte die Hand aus und presste sie gegen das Glas.


  Es wurde dunkel, das war seltsam. Der Turm war hell vom Morgenlicht gewesen und die Tageszeit war in beiden Welten nahezu dieselbe. Fuchs suchte nach dem Umriss des Schreibtischs, dem Fenster, durch das man Jacobs Stadt sah– ihre Augen gewöhnten sich bereits an die Dunkelheit, das Fell schärfte ihr die Menschensinne, auch wenn sie es nicht trug–, aber es gab das Fenster nicht, ebenso wenig wie den Schreibtisch. Der Raum, in dem sie stand, roch wie die alten Steinscheunen, in denen sie sich als Kind versteckt hatte, um nicht stundenlang Fischernetze flicken zu müssen. Sie sah zugemauerte Fenster, Reihen von Kisten entlang der lang gezogenen Wände, einige mannsgroß, andere hätte sie tragen können.


  Wieso war der Spiegel hier?


  Zwischen den Kisten lehnten weitere Spiegel, die meisten kleiner als der, durch den sie gekommen war, aber es gab sie in jeder Größe und Form. Das Einzige, was sie gemein hatten, war der Rahmen aus Silber. Es kam Fuchs vor, als hätte sie sich in einen Saal mit hundert gläsernen Türen verirrt und müsste herausfinden, durch welche Jacob verschwunden war.


  Sie presste das Ohr gegen das Tor, das der einzige Ausgang nach draußen war. Männerstimmen, Automotoren… Beweise, dass sie in Jacobs Welt war.


  Es geht ihm gut.


  Das Fell hatte Fuchs gelehrt, Angst zu ignorieren, aber es fiel schwerer, wenn sie Angst um Jacob hatte. Sie öffnete das Tor, gerade weit genug, um hindurchblicken zu können.


  Es war, als sähe sie zwei Orte zugleich.


  Der eine schien verlassen: ein weiter Hof, überwachsen mit Disteln und Nesseln, eine Ansammlung leer stehender Gebäude, umgeben von dichtem Wald. Aber über all dem lag ein zweites Bild, so unscharf, als versuchte die Wirklichkeit, die es zeigte, sich unsichtbar zu machen. Fuchs kannte solche Zauber aus ihrer Welt: Orte, die sich versteckten, um ein Geheimnis zu bewahren: Brücken, Schlösser, Schatzhöhlen… manchmal blieben sie unsichtbar, bis man sie berührte oder ein Zauberwort sprach, doch die Gestaltwandlerin konnten sie selten täuschen. Sie war nur überrascht, einen solchen Zauber in Jacobs Welt anzutreffen.


  Die Gebäude, die sich zwischen den leer stehenden Häusern verbargen, hatten Türme und Giebel, wie Fuchs sie von Schlössern ihrer Heimat kannte, aber die hohen Glasfassaden mit den Streben aus Metall kannte sie nur aus Jacobs Welt. Dahinter machte sie riesige Kessel und versilberte Schornsteine zwischen den Bäumen aus. Über zwei Becken, die zu ihrer Rechten an den verwahrlosten Hof grenzten, hingen Schwaden aus schimmerndem Rauch.


  Wo war sie? Und wer verbarg sich durch Zauber in Jacobs Welt?


  Nein, Fuchs. Es war nicht die Zeit, das herauszufinden.


  Wo war Jacob?


  Ein Lieferwagen fuhr auf den Hof. Die Männer, die ausstiegen und ihn entluden, stammten so eindeutig aus dieser Welt, dass sie die gläsernen Gebäude noch unwirklicher machten. Einer hatte einen Hund dabei, groß wie ein Kalb, und Fuchs war froh, dass sie sich noch nicht verwandelt hatte. Keiner der Männer blickte in ihre Richtung, als sie sich aus dem Tor schob, aber der Hund bemerkte sie. ›Sie ist eine Füchsin!‹, warnte sein Bellen. Der Mann, der ihn an der Leine hielt, brachte ihn mit einem scharfen Zuruf zum Schweigen, aber er blickte sich suchend um, und Fuchs fand noch gerade rechtzeitig Deckung hinter ein paar Fässern, bevor er sie entdeckte. Sie witterte Wasser– vielleicht ein Fluss.


  Sie verwandelte sich, sobald der Hund mit seinem Herrn in einem der verlassenen Gebäude verschwand. Als Füchsin konnte sie den Ort, der sich durch Zauberei verbarg, noch wesentlich deutlicher sehen: Pflanzen, die für ihre Menschenaugen nur silbrige Schatten gewesen waren, Schwärme von Graselfen in Büschen, aus deren Blütenpollen man Elfenstaub gewann. All das gehörte nicht hierher. Wer hatte es hergebracht? Sie wälzte sich im Unterholz, um ihren Geruch zu tarnen. Die Füchsin witterte, dass es mehr als einen Hund gab.


  Verrottete Kisten und rostende Fässer, Halden aus Glas zwischen überwachsenen Backsteinmauern. Der Geruch, der die versteckten Gebäude umgab, sträubte der Füchsin das Fell. Sie kannte ihn weder aus ihrer noch aus dieser Welt. Sie mied sie ebenso wie die Becken, über denen der schimmernde Rauch hing.


  Es geht ihm gut.


  Ein weiteres Gebäude tauchte zwischen den Bäumen auf. Es stammte aus dieser Welt und sah auf den ersten Blick verlassen aus, aber in den Fensterhöhlen wuchsen Gitter wie Ranken aus Silber aus dem Backstein. Jacob war irgendwo dahinter. Die Füchsin wusste es. Für dieses Wissen gab es selten eine Erklärung, aber Fuchs hatte noch nie bereut, sich darauf zu verlassen.


  Es geht ihm gut. Nein. Die Füchsin sagte etwas anderes, auch wenn der Geruch nach Krankheit und Tod, der das verlassene Gebäude umgab, so abgestanden war, dass er sicher von längst vergessenem Unglück kündete. Dahinter roch es nach Leben, schwach wie das eines verwundeten Tieres– oder Menschen.


  Die Füchsin reichte nicht an die Fenster heran, also verwandelte Fuchs sich erneut, aber das brachte auch die Menschenangst zurück, all die nutzlosen Fragen: Was war passiert? Wie war der Spiegel an diesen verwunschenen Ort gekommen? Sie hatte keine Zeit, nach Antworten zu suchen, oder es würde bald nur noch eine Frage geben: Warum hast du ihn nicht gerettet, Fuchs?


  Sie bahnte sich gerade einen Weg durch Brennnesseln und totes Holz zu einem der Fenster, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie versuchte, das Fell zu rufen, aber es war zu spät, und sie verwünschte den allzu großen Menschenkörper, während sie Deckung hinter einem Baum suchte. Zum Glück war der Mann, der mit einem Teller Essen auf das Gebäude zukam, weniger wachsam als die Hunde, die immer noch bellten. Er trat Fuchs fast auf die Hand, als er an ihr vorbeiging. Sein Gesicht sah seltsam aus– als hätte es jemand aus Lehm geformt und nicht allzu viel Sorgfalt darauf verwandt. Fuchs schlug das Herz bei seinem Anblick bis zum Hals, aber nicht vor Furcht, sondern vor Erleichterung. Essen brachte man nur den Lebenden. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass es Jacobs Leben war.


  Der Mann verschwand auf der Rückseite des Gebäudes, und Fuchs hörte, wie er eine Tür aufschloss. Es fiel schwer, der Versuchung zu widerstehen, ihm sofort zu folgen. Sie hätte ihn sicher leicht überwältigen können. Aber dasselbe hatte sie vor Jahren bei dem Diener eines katalonischen Vampirs gedacht, und bevor sie ihn zu fassen bekam, hatte er sich in eine Fledermaus verwandelt und mit einem pfeifenden Schrei seinen blutdurstigen Herrn alarmiert. Es schienen Tage zu vergehen, bis das Lehmgesicht wieder auftauchte. Er sprach mit jemandem, aber als er um die Ecke bog, sah Fuchs das Telefon in seiner Hand, Erinnerung daran, in welcher Welt sie sich befand.


  Das Schloss an der Tür war ihr so fremd wie diese Welt, aber ihre Finger hatten schon Königsgrüfte und die Lebende Schatulle eines Trolls geöffnet. Während sie sich durch die Tür schob, fragte sie sich, ob der Unsichtbarkeitszauber für die Männer war, die die Lieferwagen entluden. Das Lehmgesicht musste ihn durchschauen oder es hätte beim ersten Schritt hinter der Tür Alarm ausgelöst. Zwischen den schmutzigen Fußbodenbrettern verbargen sich silberne Fäden, die sicher jeden ungeladenen Besucher meldeten, der so leichtsinnig war, sie zu betreten.


  Fuchs traute auch den Blüten nicht, die überall aus dem geborstenen Putz wuchsen. Sie ähnelten allzu sehr den Blüten, die den Spiegel rahmten, der sie hergebracht hatte, und ihr Duft erfüllte die modrige Luft, wie ein Schlaflied. Sie gehörten ebenso wenig in diese Welt wie die Spiegel, die Graselfen oder Gebäude, die sich unsichtbar machen konnten.


  Alles, was Fuchs umgab, schien gefährlich schön wie eine Venusfalle, die sich zwischen Mauerschimmel und Rattenkot öffnete, um Beute zu machen, und mit jedem Schritt wuchs ihre Angst, dass Jacob sich in ihr gefangen hatte. Aber die ersten Räume, in die sie blickte, waren leer. Sie folgte den Spuren auf den staubigen Fußbodendielen zu einer Treppe, die in den Keller führte. Fuchs glaubte, das Scharren von Schuhen zu hören, als sie hinunterlauschte, einen unterdrückten Fluch. Es war nicht Jacobs Stimme, aber er war hier, sie spürte es wie die Berührung einer vertrauten Hand. Sie hörte einen Motor in der Ferne, das Schlagen von Wasser gegen Holz oder Stein, Stimmen und Schritte, beunruhigend laut. Doch sie kamen nicht näher.


  Die Blüten wuchsen auch auf den Stufen der Treppe. Fuchs mied es sorgsam, sie zu berühren. Die Treppe endete in einem weiten Kellerraum, von dem ein Korridor mit fensterlosen Räumen abzweigte. Die Gitter in den Türrahmen waren selbst für sie kaum zu sehen. Gitter aus Silber. Die Zellen dahinter waren leer. Bis auf die letzte.


  Fuchs erkannte den reglosen Körper hinter dem Gitter, obwohl Jacob ihr den Rücken zukehrte. Sie schloss die Hände um die Stäbe. Es fühlte sich an, als griffe sie nach Luft. Der Zauber war so stark, dass er sich nicht einmal durch Berührung verriet. Fuchs zog die Hände trotzdem zurück. Ihre Haut spannte sich, als verwandelte sie sich in Silber.


  »Ah, bonjour. Oder ist es bonsoir da draußen?« Der Mann, der hinter Jacob auf dem Boden hockte, trug die Kleider dieser Welt. Er hatte den Rücken gegen die Kellerwand gelehnt, als säße er schon lange dort. Sein dunkles Haar krauste sich wie Schafswolle. »Dein Gesicht ist neu. Wem immer ihr es gestohlen habt– Simonac!«


  Er kam auf die Füße, die Hände zur Faust geballt wie ein Boxer, der sich für die nächste Runde bereit macht. »Du kommst, um mich einzuladen, wieder einen Blick in eure Spiegel zu werfen, oder? Sacrament, mein Gesicht scheint euch wirklich zu gefallen. Aber Sylvain Fowler kommt nicht freiwillig mit, ma puce.«


  Er hob die Fäuste und boxte in die Luft, als könnte er ihr so beweisen, wie schwer er es ihr machen würde.


  Fuchs hätte fast gelacht. Wenn Jacob sich nur geregt hätte.


  »Kein Grund, sich zu schlagen«, sagte sie. »Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin seinetwegen hier.« Sie wies auf Jacob. »Was haben sie mit ihm gemacht?«


  Die Handschuhe, die sie aus der Tasche zog, hatten sie schon vor vielen magischen Fallen geschützt, aber sie war nicht sicher, ob sie hier helfen würden.


  »Ostie de moron!« Sylvain ließ die Fäuste sinken. »Erkennst du deinesgleichen nicht mehr, Sylvain? Sie ist ein Mensch!« Er beugte sich über Jacob. »Ich denk, er ist in Ordnung. Hat wohl nur zu viel von ihrem Staub gehabt. Wie hast du ihn gefunden? Die Liebe und so weiter?« Sein Seufzer klang neidisch und mitfühlend zugleich. »Komm nicht herein! Da ist irgendwas in der Tür!« Er schob den Ärmel hoch. Neben dem Tattoo eines feurigen Ahornblatts schimmerte ein Streifen Haut wie Metall. »Das passiert, wenn du es versuchst.«


  »Es ist ein Gitter. Unsichtbar gemacht durch Camouflage-Zauber.« Fuchs schloss die behandschuhte Hand versuchsweise um einen der Stäbe. Es war immer noch ein unangenehmes Gefühl.


  »Durch was?« Sylvain musterte sie, als wäre sie nicht ganz bei Verstand.


  Das Türschloss war leicht aufzubrechen, wenn man es sehen konnte. Die Handschuhe hatten einen silbrigen Schimmer, als Fuchs sie abstreifte. Jacobs Haut war warm, und er atmete so regelmäßig, als schliefe er. Fuchs konnte keine Verwundung entdecken, doch schließlich fanden ihre Finger unter dem dunklen Haar den winzigen Kopf einer Nadel. Sie steckte in seiner linken Schläfe. In Lothringen gab es ein Märchen– ihre Mutter hatte es ihr oft erzählt–, in dem der Teufel einen Prinzen hundert Jahre gefangen hielt, indem er ihm eine Silbernadel in den Kopf stieß. Der Prinz wachte auf, sobald seine Schwester die Nadel herauszog. In ihrer Welt war es oft ratsam, solchen Beispielen zu folgen, aber dies war Jacobs Welt.


  »Ich kann ihn tragen, falls er nicht auf die Beine kommt«, raunte Sylvain. »Wir müssen über den Fluss, sie kontrollieren die ganze Insel! Das wird nicht leicht, aber vielleicht finden wir ein Boot.«


  Fuchs schätzte ihn auf Mitte vierzig, mit den lebhaften Augen und dem weiten Mund sah er aus wie ein hübscher Junge, der nur etwas in die Jahre gekommen war. Auch wenn er sich die Nase sicher mehr als einmal gebrochen hatte.


  »Wir brauchen kein Boot. Wir nehmen einen anderen Weg.« Wir? Fuchs! Sie konnte keinen Fremden mit durch den Spiegel nehmen. Aber Sylvain hatte recht, sie würde seine Hilfe vielleicht brauchen. Trotzdem war es wohl ratsam, etwas mehr über ihn herauszufinden.


  »Warum bist du hier?« Sie gab sich Mühe, die Frage nur nach anteilnehmender Neugier klingen zu lassen.


  »Ich hab für sie gearbeitet.«


  »Sie?«


  Jacob schauderte, sobald Fuchs den Nadelkopf berührte.


  »Immortal Glass& Silver. Ich hab ihre Spiegel ausgeliefert.«


  Spiegel. Zieh schon, Fuchs. Jacob seufzte erneut, aber die Nadel glitt ohne Widerstand aus seiner Schläfe.


  »Tabarnak, meine Tochter, hat genauso rotes Haar wie du«, murmelte Sylvain. »Ich denk ständig an sie, seit ich in den verdammten Spiegel geguckt hab. Maudite marde. Das Teufelsglas stiehlt einem nicht nur das Gesicht, es schwemmt die Erinnerungen hoch, als hätte jemand darin herumgestochert. All den Dreck, den man vergessen hat… aber die guten Dinge sind am schlimmsten!«


  Das klang nicht nach dem Spiegel, der sie hergebracht hatte. In der Welt, aus der Fuchs stammte, gab es Spiegel, die Wünsche erfüllten, Hilfe bescherten, Wahrheiten enthüllten… sie konnten ein Versprechen sein und die perfekte Falle. Hexen spuckten auf Spiegelglas, bevor sie hineinblickten, um sicherzugehen, dass es nicht verzaubert war.


  Jacob begann, sich zu regen. Fuchs musste seinen Namen ein halbes Dutzend Mal flüstern, bis er endlich die Augen öffnete. Sie blickten durch Silber.


  »Fuchs?« Er tastete nach ihrem Gesicht. »Ich kann nichts sehen.«


  Sie war so froh, seine Stimme zu hören, aber für Freude war ebenso wenig Zeit wie für Angst. Jacob stöhnte auf, als er sich beim Aufsetzen mit der rechten Hand aufstützte.


  »Was ist mit deinem Arm?«


  »Lange Geschichte.«


  Fuchs half ihm auf die Füße. Er war so schwach, dass er sich gegen die Mauer stützen musste.


  »Wir sollten warten, bis es dunkel ist«, sagte Sylvain.


  »Wer ist das?« Jacob kniff die Augen zusammen. Zum Glück schien er wenigstens Umrisse zu erkennen.


  Sylvain verbeugte sich. »Sylvain Caleb Fowler. Es scheint, wir haben dieselben Feinde. Das ist ein Anfang, oder?«


  Er hatte recht damit, dass sie besser auf die Dunkelheit warten sollten, aber Fuchs wollte fort. Dieser Ort machte sie krank. »Du kannst es ja mit dem Boot versuchen«, sagte sie zu Sylvain und zog Jacob durch die offene Tür. »Viel Glück.«


  Sylvain fluchte– und kam ihnen nach. Fuchs konnte nur knapp verhindern, dass er auf die Blüten am Fuß der Treppe trat.


  »Sylvain! Dieser Ort ist verzaubert!«, flüsterte sie. »Deine Augen helfen dir genauso wenig wie Jacobs. Bleib, wo du bist, und setz deine Füße nur dorthin, wo ich hintrete.«


  Sie wies sie beide an, zu warten, während sie vorsichtig die Blüten brach, die entlang der Stufen wuchsen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Finger den Alarm nicht ebenso auslösten wie das Gewicht ihres Körpers, aber es blieb still. Während sie immer wieder innehielt, um nach oben zu lauschen, fragte ihr Verstand, wie sie Jacob unbemerkt über den Hof und zu dem Spiegel bringen konnte. Selbst wenn er hätte sehen können– er konnte kaum stehen. Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, und dafür brauchte sie Sylvain.


  Es brauchte endlose Geduld, den Raum vor der Tür zu durchqueren. Fuchs legte ihren Mantel über die Dielen, damit sie nicht auf die Silberfäden traten.


  »Kennst du dich auf dem Gelände aus?«, fragte sie Sylvain, als sie endlich an der Tür standen. Draußen regte sich nichts und die Stimmen, die sie hörten, klangen beruhigend weit entfernt.


  »Sicher. Ich sag doch, ich hab monatelang ihre Kisten ausgeliefert.« Sylvain wies in die Richtung, aus der Fuchs gekommen war. »Dahinten lagern sie die Spiegel, und dort–«, er zeigte nach Norden, wo Fuchs die silbernen Schornsteine sah, »–stellen sie das Glas her. Câlisse. Die verfluchten Inseln im East River. Es heißt, nicht mal Vögel bleiben hier. Meine Frau hat mich gewarnt. Exfrau. ›Sylvain‹, hat sie gesagt, ›was denkst du, warum sie so gut bezahlen? Die Inseln sind verhext. Such dir anständige Arbeit‹. Aber was verdient man schon mit Anständig?«


  Fuchs presste ihm die Hand auf den Mund. »Kein Wort mehr!«, flüsterte sie. »Oder du kannst es über den Fluss versuchen!«


  Das half. Sylvain blieb still wie eine Maus, während er ihr und Jacob nachschlich. Der Lieferwagen war fort, als sie den Hof erreichten, aber offenbar war Besuch gekommen. Jacob und Sylvain sahen die drei Kutschen vermutlich ebenso wenig wie das Gebäude, vor dem sie warteten. Vielleicht erschienen sie Sylvain als gewöhnliche Autos. Camouflage-Zauber machten nicht nur unsichtbar. Manchmal gaben sie Dingen ein anderes Aussehen. Fuchs erinnerte sich an eine Haselnussschale, die sie in einer Höhle gefunden hatte. Jacob hatte nur die Schale gesehen, aber sie hatte eine winzige silberne Wiege in der Hand gehalten.


  Die Wächter, die neben den Kutschen warteten, hatten dieselben Lehmgesichter wie der Mann, der das Essen gebracht hatte, aber ihre Waffen sahen nach dieser Welt aus. Jacob würde, so blind und schwach, wie er war, nie unentdeckt an ihnen vorbeikommen, und als wäre das nicht genug, tauchte der Hund mit seinem Herrn hinter einer der Kutschen auf. Er war der einzige Mensch, den Fuchs sah. Falls er wirklich ein Mensch war. Er war sehr jung für einen Wächter.


  »Ihr müsst es zu dem Gebäude dort schaffen«, flüsterte sie Sylvain zu. »Dem vor dem gläsernen Kessel. Schleich dich von der anderen Seite heran.«


  Sylvain starrte sie verständnislos an. Den Kessel sieht er ebenso wenig wie die Kutschen, Fuchs. Sie konnte nur hoffen, dass die blühenden Büsche, die zwischen den Bäumen wuchsen, nur die Graselfen ernährten und keinen Alarm auslösten.


  »Das Gebäude neben dem verrosteten Gastank«, korrigierte sie sich. Sylvain nickte erleichtert, aber Jacob schloss die Finger fester um ihren Arm.


  »Was hast du vor?« Als ob er das nicht wusste. Es gefiel ihm nur nicht. Sie waren gemeinsam schon aussichtsloseren Situationen entkommen. Nun musste sich zeigen, ob sie in seiner Welt ebenso viel Glück hatten.


  Der Hund hob den Kopf. Sie rochen Menschenschweiß auf Meilen, aber Fuchs hatte vor, ihm eine noch verlockendere Witterung zu geben. Sie wartete, bis Sylvain mit Jacob zwischen den Bäumen verschwunden war, bevor sie auf den Hof hinaustrat. Einer der Wächter rief den anderen etwas zu. Sie griffen nach ihren Waffen, als sie sich vor ihren Augen verwandelte.


  Und die Füchsin rannte. Fort von dem Gebäude, in dem der Spiegel wartete.
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  13 Bruderschulden


  Schwanstein. Will war als Kind oft mit dem Namen auf den Lippen eingeschlafen. Es war ein Zauberort gewesen. Alles, was ihm an Finsternis in dieser Welt begegnet war, hatte daran nichts geändert. Man konnte die Kirchtürme von der Ruine aus sehen. Sie erwiesen sich als zuverlässiger Wegweiser, und während Will sich zum ›Menschenfresser‹ durchfragte (den befremdeten Blicken zum Trotz, mit denen man seine Kleider musterte), erinnerte jeder Straßenname ihn an irgendeine Geschichte, die sein Bruder ihm erzählt hatte.


  Jacob hatte es so übel genommen, dass er ihm ungefragt durch den Spiegel gefolgt war, dass er Will nie mitgenommen hatte, wenn er nach Schwanstein ritt, und später hatte die Jade es unmöglich gemacht. Jacob war schon immer gut darin gewesen, ein Geheimnis zu bewahren, selbst wenn es die Existenz eines jüngeren Bruders war. Will hatte es nicht mal fertiggebracht, ihrer Mutter schlechte Noten zu verschweigen. Das einzige Geheimnis, das er je vor seinem älteren Bruder hatte verbergen können, war die Tatsache, dass er sich sehr wohl an einiges erinnerte, was ihm hinter dem Spiegel geschehen war, auch wenn es ihm vorkam wie die Erinnerungen eines anderen.


  Der Geruch von abgestandenem Pfeifenrauch und verschüttetem Wein, die Ofentür der Kinderfresserin an der Wand, der Arm des Menschenfressers über dem Tresen… Jacob hatte Albert Chanutes Wirtshaus so oft beschrieben, dass es war, als hätte Will den dunklen Schankraum schon hundertmal betreten. Als Kind hatte er immer davon geträumt, Chanutes Trophäen anzustarren und an einem der Tische mit seinem Bruder Schatzjagden zu planen.


  »Wir haben geschlossen!« Flachsblondes Haar, runde Brillengläser… Tobias Wenzel. Von ihm hatte Jacob erst bei einem seiner letzten Besuche erzählt. Chanutes Koch hatte sein Bein im Krieg gegen die Goyl verloren. Will war froh, dass seine Haut nicht länger verriet, dass er der Leibwächter ihres Königs gewesen war.


  »Ist Fuchs hier?« Will konnte sich ihren Menschennamen nie merken. »Ich bin Jacobs Bruder. Will.«


  Die Krücke, mit der Wenzel auf den Schanktisch zuhinkte, war mit den Halbedelsteinen beschlagen, die Goyloffiziere zur Identifizierung ihres Rangs am Kragen trugen. Mondstein, Jaspis, Rubin. Erinnerungen…


  »Nein, sie ist nicht hier.« Wenzel schenkte sich ein Glas Schnaps ein. Die schmutzigen Tische sahen nach einer langen Nacht aus. »Ich wusste nicht, dass Jacob einen Bruder hat.«


  Der Blick, den er Will zuwarf, war misstrauisch und neugierig zugleich.


  Fuchs war nicht hier. Was nun? Will hatte ihr nicht nur erzählen wollen, dass er seit Tagen nichts von Jacob gehört hatte. Er hatte gehofft, dass Fuchs wusste, wo er die Fee finden konnte. Für einen Moment war er versucht, nach Chanute zu fragen, aber wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was sein Bruder über ihn erzählte, war der so früh am Morgen sicher noch schlechterer Stimmung als sein Koch.


  »Kann ich eine Nachricht für sie hinterlassen?«


  Wenzel stürzte den Schnaps herunter. »Sicher.«


  Das einzige Stück Papier, das Will in seinen Taschen fand, war der Flyer für ein Theaterstück, das Clara und er vor ein paar Wochen gesehen hatten. Alles wird wieder so sein, wie es zu sein bestimmt war.


  Er setzte sich an einen der Tische. Was sollte er schreiben? Trotz all dem, was sie gemeinsam durchlebt hatten, war er Fuchs immer mit Scheu begegnet. Wenzel blickte zu ihm herüber, und Will verbarg den Kugelschreiber, so gut es ging, hinter der Hand. Vielleicht konnte er in Jacobs Kammer ein paar Kleider finden, die weniger auffielen als die, die er trug.


  Aus einer Tür neben dem Tresen trat ein Mädchen, mager wie ein Vogel und höchstens neun Jahre alt, aber man sah ihm an, dass es harte Arbeit gewohnt war. Es blieb zögernd stehen, als es Will sah, aber schließlich stellte es den Eimer Wasser, den es trug, neben einem der schmutzigen Tische ab und ließ drei Heinzel aus seiner Schürzentasche auf den Tresen klettern. Will hatte zum ersten Mal von Heinzeln gehört, als Jacob ihm zum sechsten Geburtstag eine ihrer winzigen Jacken geschenkt hatte. Seine Geburtstage hatte er nie vergessen und Wills Finger hatten beim Auspacken jedes Mal vor Erwartung gezittert. Der einzige Mensch, dem er Jacobs Geschenke je gezeigt hatte, war Clara. ›Ich nehme an, du hast es mit einem Kuss versucht?‹


  Die Heinzel begannen, die schmutzigen Gläser abzuwaschen, und Will setzte erneut den Kugelschreiber aufs Papier. Schreib. Was? Dass Clara sich zu Tode schlief und er das Versprechen eines Fremden hatte, dass er alles würde wiedergutmachen können? Er faltete das Papier zusammen und schob es zurück in die Tasche.


  Die Heinzel machten erstaunlich viel Lärm, obwohl sie kaum größer als die Gläser waren, die sie abwuschen. Durch all das Plantschen, Zetern und Klirren bemerkte selbst Wenzel den Goyl erst, als er schon in der Schankstube stand. Die Heinzel warfen dem Gast kaum mehr als einen schnellen Blick zu, aber das Mädchen stolperte vor Schreck gegen den Eimer Wasser und Wenzels Gesicht wurde starr vor Hass.


  »Ihr habt geschlossen, ich weiß«, kam der Goyl ihm zuvor. »Ich will nur eine Auskunft.«


  Will hatte vergessen, wie rau ihre Stimmen klangen. Die goldenen Augen streiften ihn. Ein Gesicht aus Jaspis und ein König mit mattroter Haut… verlorene Bilder… sie füllten ihm den Kopf.


  Der Goyl war ein Onyx, die vornehmste Haut, die sie haben konnten, aber das matte Schwarz maserte ein grüner Stein. Der unwillkommene Besucher trug keine Uniform wie die Goyl, denen Will in Schwansteins Straßen begegnet war. Die Echsen, aus deren Haut seine Kleider geschneidert waren, hatte Will mit eigenen Augen gesehen, am Ufer eines unterirdischen Sees.


  »Ich muss deinesgleichen bedienen, aber keiner sagt, dass ich mit euch reden muss.« Wenzel stieß die Krücke so heftig gegen den Tresen, dass die Heinzel sich hinter ein paar Flaschen versteckten.


  Der Goyl schenkte ihm ein wölfisches Lächeln. Er war nicht so hochgewachsen wie die meisten von ihnen. »Hast du vergessen, wer dieses Nest inzwischen regiert? Die Einstellung kann dich leicht noch ein Bein kosten.«


  Das Mädchen musterte ihn mit Abscheu und Faszination, aber es bückte sich hastig, um das verschüttete Wasser aufzuwischen, als Wenzel in seine Richtung sah.


  Der Goyl blickte zu dem Menschenfresserarm hinauf, der über dem Tresen hing. »Ich suche einen Mann, der hier regelmäßig absteigt. Allerdings–«, er sah sich mit abschätzigem Blick um, »–hätte ich erwartet, dass er sich ein besseres Quartier leisten kann. Jacob Reckless?«


  Wenzel tat, als hätte er Will vergessen, und scheuchte die Heinzel zurück an die Arbeit. »Der war seit Monaten nicht hier, und selbst wenn ich wüsste, wo er steckt, warum sollte ich es einem Steingesicht erzählen?«


  »Ja, warum?« Der Goyl musterte seine Krallen. »Selbst wenn du so dumm bist, wie du aussiehst, fallen dir sicher ein paar Gründe ein. Richte ihm aus, der Bastard war hier und dass ich ihn finden werde. Ich finde alles, was ich suche, niemand weiß das besser als er.«


  »Ich werde Jacob nur eins sagen«, gab Wenzel barsch zurück. »Dass ein verdammter Goyl nach ihm gefragt hat und er sich besser in Acht nimmt.«


  Will stand auf. Der Goyl musterte ihn mit ausdruckslosem Gesicht, als er sich neben ihm an den Tresen lehnte. Will erinnerte sich an den Ekel, den er selbst irgendwann beim Anblick von Menschenhaut empfunden hatte.


  »Was wollt Ihr von Jacob Reckless?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Schneckengesicht.« Der Goyl griff in die Tasche und legte einen Mondstein auf den Tresen. »Er hat mir etwas gestohlen. Das hier gehört dir, wenn du weißt, wo er steckt. Der da–«, er nickte in Wenzels Richtung, »–hat sich keine Belohnung verdient.«


  Will konnte die Augen nicht von dem Stein wenden. Roter Mondstein. Kami’ens Leibwächter trugen sie am Kragen.


  »Ich hab nur von ihm gehört«, sagte er. »Ist er nicht ein berühmter Schatzjäger? Allerdings ist mir neu, dass er auch ein Dieb ist.«


  Will senkte den Kopf, während er sprach. Er erinnerte sich auch daran, wie leicht es für einen Goyl war, in Menschengesichtern zu lesen.


  »Ich hab es mir mit der Nachricht überlegt«, sagte er zu Wenzel. »Ich muss der Dunklen Fee etwas überbringen. Könnt Ihr mir sagen, wo sie sich zurzeit aufhält?«


  Wenzel warf dem Goyl einen schadenfrohen Blick zu. »Niemand weiß, wo sie steckt. Die Fee hat Kami’en verlassen. Nun werden wir bald sehen, ob die Steingesichter ihre Kriege auch ohne Zauberei gewinnen können.«


  »Die Dunkle Fee…« Will spürte den Blick des Goyl wie Finger auf der Haut. »Hat deine Mutter dir nicht erzählt, was Feen mit liebeskranken Dummköpfen wie dir machen? Sie verwandelt dich in eine ihrer Motten, bevor dein Welpenblick sie auch nur streift.« Er schob den Mondstein zurück in die Tasche, bevor einer der Heinzel danach greifen konnte.


  »Weißt du, wo sie ist?«


  Die Heinzel begannen zu streiten. Es klang wie zorniges Grillengezirp.


  »Selbst wenn ich es wüsste– warum sollte ich es einem Schneckengesicht wie dir erzählen? Lies eure Zeitungen. Sie schreiben über nichts anderes, seit die Dunkle Vena verlassen hat.«


  »Mitsamt ihren Flüchen!« Wenzel prostete dem Goyl mit dem leeren Schnapsglas zu. »Die Menschengoyl verwandeln sich zurück. Dein König wird bald keine Soldaten mehr haben.«


  Der Bastard zog mit der Kralle den Rand eines Glases auf dem Tresen nach. »Es bleiben genug. Und wer sagt, dass die Menschengoyl für euch kämpfen werden, nur weil sie wieder eine weiche Haut haben? Vielleicht sterben sie lieber für einen König, der seine Soldaten nicht wie Vieh einfangen lässt oder für die Juwelen einer Geliebten in irgendeine ferne Kolonie verkauft.«


  Sterben für einen König. Will konnte den Blick nicht von den schwarzen Krallen wenden. Scharf wie Glasscherben, so scharf, als sie ihm den Nacken aufgerissen hatten. Die Zeit tat sich auf wie ein Brunnen. Er stand wieder in der Kathedrale, Kami’en mit dem eigenen Körper schützend.


  Der Goyl beobachtete ihn. »Na dann, viel Glück.« Er griff über den Tresen und hielt eine der Schnapsflaschen in der Hand, bevor Wenzel es verhindern konnte. »Du wirst reichlich Konkurrenz haben. Amalie hat die Rubine, die sie bei ihrer Hochzeit getragen hat, als Belohnung für die Ergreifung der Fee ausgesetzt.« Der Bastard schob die Flasche in den Rucksack und warf ein paar Münzen auf den Tresen. »Die Steine sind mehr wert als ganz Austrien. Ihre Mutter hat sie einem der Onyxlords stehlen lassen.«


  Zwei Männer betraten den Schankraum.


  Sie musterten den Goyl mit der üblichen Mischung aus Abscheu und Angst, als er sich an ihnen vorbeischob. Der Bastard schnitt ihnen ein Gesicht. In der Tür drehte er sich noch einmal um und legte mit einem Blick auf Will die Faust ans Herz.


  Will schob hastig die Hand in die Tasche, als er spürte, wie seine Finger sich zur Antwort krümmten. Hinter sich hörte er Wenzel mit den neuen Gästen über die Steingesichter lästern. Sie ergingen sich in Beschreibungen einer glorreichen Zukunft, in der sie sie alle unter die Erde zurückjagen und dort wie Ratten ersticken würden. Einer der Männer, so blasshäutig, dass er tatsächlich einer Schnecke glich, ließ sich darüber aus, wie praktisch es war, dass Goyl nach dem Tod versteinerten, weil man die Leichen so zu Edelsteinen verarbeiten konnte.


  Ich finde alles, wonach ich suche.


  Will trat nach draußen. Es war Markttag und die Bauern bauten ihre Stände auf: Obst und Gemüse, gewöhnliche Hühner und Gänse, aber es waren auch Heinzel und angeblich sprechende Esel im Angebot. Will sah sich suchend um. Er würde ein Pferd brauchen und Proviant.


  Der Goyl lehnte auf der anderen Seite des Platzes, in einem Torbogen, von dem der Kopf eines Einhorns auf Schwansteins Bürger herabstarrte. Sie machten einen weiten Bogen um den Bastard. Er schien es sehr zu genießen.


  »Was? Ich kann dir immer noch nicht verraten, wo die Fee ist«, sagte er, als Will vor ihm stehen blieb. Malachit. Ja, das war der Stein, der die dunkle Onyxhaut durchzog. Will war nicht sicher, woher er das wusste.


  »Ich bin Jacob Reckless’ Bruder.«


  »Soll ich überrascht tun?« Der Bastard zwinkerte ihm zu. »Er trägt ein Foto von dir bei sich. Rührend. Ich gebe zu, ich war meiner Mutter immer sehr dankbar, dass sie mir die Konkurrenz eines Bruders erspart hat.«


  »Mein Bruder ist kein Dieb. Warum erzählst du, dass er dich bestohlen hat?«


  Der Goyl musterte ihn so spöttisch, dass Will glaubte, seinen Blick unter der Haut zu spüren. Bis er was dort fand? Jade?


  »Ich will dir deine Illusionen nicht nehmen. Ich bin sicher, du hast einen Sack davon. Aber Jacob Reckless ist ein Dieb und ein Lügner, auch wenn er das sicher nicht seinem kleinen Bruder auf die Nase bindet.«


  Will wandte dem Goyl wortlos den Rücken zu. Er zog es vor, Zorn zu verbergen. Er erschreckte ihn wie ein Skorpion, der aus dem dunkelsten Winkel seines Herzens kroch. Nichts hatte den Stein für ihn furchteinflößender gemacht als das Gefühl, Zorn und Hass nicht länger beherrschen zu können. Die Goyl lebten beides wie einen Rausch aus.


  »Bei meinem steinernen Herzen…« Will hörte den Bastard hinter sich lachen. »Du bist sehr viel empfindlicher als dein Bruder. Soll ich dir helfen, die Dunkle Fee zu finden?«


  Will drehte sich um.


  »Ich hab kein Geld.«


  »Ich will dein Geld nicht. Den Bastard können nur Könige bezahlen.« Er stieß sich von der Hauswand ab. »Ich will zurück, was dein Bruder mir gestohlen hat. Denkst du, du kannst es mir besorgen?«


  »Was ist es?«


  Der Bastard blickte einem Mädchen nach. Es wandte hastig den Kopf ab, als es den Goldblick spürte. »Ein Täuschbeutel. Er sieht leer aus, aber der Inhalt gehört mir.«


  Will musste sich beherrschen, nicht nach dem Beutel zu tasten, den er unter dem Hemd trug. »Was ist der Inhalt?«


  Zwei Frauen gingen an ihnen vorbei. Sie musterten Will so missbilligend, als spräche er mit dem Teufel– und hasteten weiter, als der Bastard ihnen zuschnalzte.


  »Eine Armbrust. Nichts Besonderes, Familienerbstück.«


  Er war kein sonderlich guter Lügner. Vielleicht gab er sich auch keine Mühe. »Ich denke, ich weiß, was du von der Dunklen Fee willst«, raunte er Will zu. »Man erzählt sich ein paar interessante Geschichten über den Bruder von Jacob Reckless. Angeblich ist ihm die heiligste Haut gewachsen, die ein Goyl haben kann, aber sein Bruder hat sie ihm wieder ausgetrieben.«


  Wills Herz begann lächerlich schnell zu klopfen.


  Der Goyl zog ein Amulett unter dem Echsenhemd hervor. Es war aus Jade. »Wenn ich du wäre, würde ich sie auch zurückwollen. Wer wäre so dumm, heiligen Stein gegen Schneckenhaut einzutauschen?«


  »Ja. Ja, das ist es«, brachte Will hervor. »Du hast es erraten. Die Fee ist die Einzige, die sie mir wiedergeben kann.«


  Lügen… Er blickte unwillkürlich zu dem Einhornkopf hinauf. Jacob hatte ihm viele Lügen über die Narben auf seinem Rücken erzählt, bis Will schließlich erfahren hatte, dass sie von Einhörnern stammten. Hätte Jacob ihm geglaubt, dass er die Jadehaut zurückwollte?


  »Ich schätze, wir haben einen Handel.« Der Goyl ließ das Amulett unter dem Echsenhemd verschwinden. »Und als Zugabe zeigst du mir den Spiegel, durch den du gekommen bist.« Er lächelte. »Lass mich raten. Er ist ganz in der Nähe, oder? Sieh deine Kleider an. So was trägt man nicht in Schwanstein.«


  Will zwang sich, nicht zu dem Hügel hinaufzusehen, auf dem die Ruine stand. Ein Goyl in der anderen Welt… und was als Nächstes? Eine kinderfressende Hexe? Der Stilz, der ihn angefallen hatte, als er zum ersten Mal durch den Spiegel gekommen war? Für einen Moment war er versucht, den Bastard nach dem Fremden zu fragen, der ihm den Beutel mit der Armbrust gegeben hatte. Aber er hatte Angst vor der Antwort.


  »Was für ein Spiegel?«, sagte er. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Also. Haben wir einen Handel?«


  Der Goyl blickte hinüber zum ›Menschenfresser‹. »Sicher«, sagte er. »Warum nicht?«
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  14 Auf seinen Straßen


  Menschen. Sie waren überall. Wie Mückenlarven in einem Teich. Sterblichkeit machte fruchtbar. Felder, Straßen, Städte… die Welt neu erschaffen nach ihrem sterblichen Geschmack, gestriegelt, begradigt, gestutzt und gezähmt. Hatte sie sie ebenso verabscheut, bevor Kami’en ihr eine Menschenfrau vorgezogen hatte? Die Dunkle wollte sich nicht erinnern. Sie wollte dem Zorn nachgeben, dem Abscheu, dem Hass. Wenn all das nur auch die Liebe fortgewaschen hätte.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Ansiedlungen zu meiden. Sie sollten sehen, dass sie sie nicht fürchtete, auch wenn sie Steine nach ihr warfen und Abbilder aus Stroh von ihr verbrannten. Sie sah sie hinter den Gardinen stehen, wenn Chithira die Pferde an ihren Häusern vorbeitrieb. »Da ist sie, die Feenhexe!«, hörte sie sie tuscheln. »Sie hat das Kind ihres untreuen Geliebten ermordet. Sie hat kein Herz.«


  So viele Dörfer. So viele Städte. Wie ein Fungus, der sterbliche Leiber trieb. Und alle hatten Amalies Gesicht.


  Manchmal ließ sie die Motten das Netz, unter dem sie tagsüber schlief, vor einer ihrer Kirchen spannen, neben einem ihrer Denkmäler oder vor einem Rathaus. Aber als jemand auf Donnersmarck schoss, weil er ihren Schlaf bewachte, begann sie, in den Wäldern zu rasten. Noch hatten sie nicht alle in ihren Öfen und Fabriken verheizt.


  Manchmal ritt Donnersmarck in den nächsten Ort, um zu erfahren, wie die Dinge in Vena standen. Er berichtete, dass die Rubine, die Amalie als Belohnung für ihre Ergreifung ausgesetzt hatte, schon sechs Menschenfrauen das Leben gekostet hatten, weil man sie fälschlich für die Dunkle gehalten hatte. Der Krumme und das Walross ließen öffentlich verkünden, dass Albion und Lothringen ihr Asyl gewährten. Asyl… für wie dumm hielten sie sie? Glaubten sie, dass sie ihren Zauber an den Meistbietenden verkaufen würde oder einen anderen gekrönten Geliebten suchte? Wer von ihnen konnte sich mit dem König der Goyl messen? Sie hatte den besten von ihnen geliebt, und er hatte sie verraten.


  Donnersmarck berichtete ihr auch von Kami’en. Er gab sich Mühe, seinen Namen so beiläufig auszusprechen, als wäre es nur einer von vielen. Die Dunkle rührte, dass er sie schützen wollte– vor dem Schmerz über den Verrat ihres Geliebten, vor der Demütigung, die es bedeutete, dass Kami’en sie immer noch mit keinem Wort in Schutz genommen hatte. Er hatte Frieden mit den Aufständischen im Norden geschlossen und verhandelte mit den abtrünnigen Menschengoyl… er war seinen Gegnern so überlegen, vielleicht, weil sie nur Kriege führten, um reicher zu werden. Soldaten starben nicht gern für das Gold in den Taschen ihrer Offiziere. Aber Rache war ein Motiv, das sie mit Leidenschaft kämpfen ließ. Kami’en führte nur aus Rache Krieg. Er war der Fuchs, der seine Jäger angriff.


  Ja. Sie war immer noch auf seiner Seite.


  Chithira lenkte ihre Kutsche über nächtliche Straßen, die Kami’ens Soldaten gebaut hatten, und in ihrer herzlosen Brust wechselten Traurigkeit und Zorn sich ab wie Gezeiten. Die Erinnerungen folgten ihr, so schnell ihr toter Kutscher die Pferde auch traben ließ, lebendig, als wären sie Gegenwart, wirklicher als alles, was draußen vorbeizog.


  Würde sie je wieder sein, was sie vor Kami’en gewesen war? Wollte sie es wieder sein?


  Sie reiste nur nachts, aber dennoch stellten sich ihrer Kutsche immer wieder Gruppen von Männern in den Weg, die sich in irgendeinem Wirtshaus genug Mut angetrunken hatten, um Amalies Belohnung zu verdienen. Meist vertrieb Donnersmarck sie ganz allein, auch wenn sie mit Sicheln und Äxten warteten oder sich hinter brennenden Fässern versteckten. Manchmal reichte es, dass Chithira sich vor ihren Augen verwandelte. Aber als unter den Anführern eines Nachts eine Frau war, ließ die Fee ihre Motten los und stellte sich vor, dass es Amalie war, die sich schreiend auf der Straße zusammenkauerte.


  Natürlich hatte sie sich schon gefragt, ob Kami’en ebenfalls nach ihr suchte. Es waren vier Tage seit ihrer Flucht aus Vena vergangen, als sich in einem Wald sechs Goylsoldaten ihrer Kutsche in den Weg stellten. Sie schwiegen, als Donnersmarck fragte, ob ihr König sie schickte, und starrten hastig zu Boden, als die Dunkle aus der Kutsche stieg. ›Seht sie nicht an, die Feenhexe.‹ So brachte Hentzau es ihnen bei. Doch die Dunkle Fee zwang sie, sie anzusehen und sich an ihrer Schönheit zu vergiften.


  Sie stolperten ihrer Kutsche noch lange nach. Chithira beachtete sie nicht. Aber Donnersmarck blickte sich immer wieder zu ihnen um, und als sie irgendwann in der Nacht verschwanden, sah die Fee zum ersten Mal eine Spur von Furcht in seinem Blick– und die trotzige Warnung, ihren Zauber nicht an ihm zu versuchen.
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  15 Blind


  Die Hunde bellten. Es gab kaum ein Geräusch, das Jacob mehr fürchtete, seit das Leben einer Füchsin ihm mehr bedeutete als das eigene. Er wollte stehen bleiben, umkehren, aber Sylvain, der für Jacobs silberblinde Augen bloß ein breitschultriger Schatten war, zerrte ihn weiter. Die Welt bestand nur noch aus Schatten und Silber, aus dem, was seine Finger ertasteten– und aus dem Bellen der Hunde.


  Wie oft wollte er sich noch von ihr retten lassen… er hätte sie nie in diese Welt bringen sollen… unnütze Gedanken. Fuchs war so viel besser darin, sie nicht zuzulassen.


  Er blieb wieder stehen.


  Schüsse. Das einzige Geräusch, das noch schlimmer war als das Bellen.


  Sylvain zog ihn weiter. Er fluchte auf Französisch, nein, Quebecois. Hinter dem Spiegel gehörte der Teil Kanadas immer noch zu Lothringen. Jacob war noch nie dort gewesen.


  Weiter.


  Wenn Jacob nicht gewusst hätte, dass er in seiner Welt war, hätte ihn das dichte Unterholz glauben lassen, dass er sich im Schwarzen Wald verirrt hatte. Selbst die Backsteinmauern, an denen sie vorbeischlichen, fühlten sich unter seinen Fingern verwittert wie Hexenhausmauern an. Durch den Elf kamen seine beiden Welten sich allzu nah. Alles war so viel einfacher gewesen, als sie nur den Spiegel gemeinsam gehabt hatten.


  Sylvain öffnete ein Tor und stieß ihn hastig hindurch. Dahinter war es so dunkel, dass sein unfreiwilliger Helfer ebenso blind herumstolperte wie er. Jacob tastete über Kisten. Und Glas… er zog unwillkürlich die Hand zurück.


  »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Da, wo ich dich hinbringen sollte. In einem ihrer Lagerschuppen. Bout de ciarge! Deine hübsche Freundin ist verrückt. Wir hätten es am Fluss versuchen sollen!«


  »Ein Lagerschuppen für was?«


  »Ihre Spiegel, was sonst? MauditTabarnak’Ostie d’Câlisse! Ciboire!« Die Flüche flossen so unerschöpflich wie Brackwasser. Sylvain Caleb Fowler hätte die berüchtigten Fluchwettbewerbe der Zwerge gewinnen können.


  Jacob lehnte sich gegen die Kisten. Wenn er die Augen schloss, schmerzte sein Kopf etwas weniger. Falls die Blindheit blieb, war es vorbei mit der Schatzjägerei. Sein Arm dagegen war wie neu. Vielleicht hatte die Nadel auch gute Effekte gehabt. Der Mann, der sie ihm in die Schläfe gestoßen hatte, hatte ausgesehen, als hätte der Elf ihn aus Ton geformt. Vielleicht die Billigversion von Sechzehn und Siebzehn. Jacob sah sie immer noch vor sich: mit seinem Gesicht, mit Claras, mit dem seines Vaters. ›Deine Mutter hat nie etwas gemerkt.‹ Der Mann, der mit ihm und Will in den Park gegangen war, der Mann, der in der Küche seine Mutter geküsst hatte… wie viele Erinnerungen, die er an seinen Vater hatte, waren in Wahrheit Erinnerungen an Spieler? ›In dieser Welt können wir auch Kinder mit sterblichen Frauen haben.‹ Er hatte sich oft einen anderen Vater gewünscht, aber sicher nicht diesen. Hör auf, Jacob. Er ist nicht dein Vater, weder deiner noch Wills. Wie konnte er da so sicher sein?


  Die Hunde bellten immer noch, aber wenigstens schoss niemand mehr. Vielleicht, weil sie beim letzten Mal getroffen hatten.


  »Wie haben sie dich gefangen?«, fragte er Sylvain. Er musste sich auf andere Gedanken bringen. Er würde verrückt werden, wenn er nur nach draußen lauschte.


  »Meine Neugier. Und ich konnte die Finger nicht von ihrem Pulver lassen.«


  »Pulver?«


  »Ja. Sie geben das Zeug an gute Kunden aus. Ein Beutelchen hier, ein Beutelchen da. Hundertmal besser als alles, was ich je eingeworfen habe. Es bringt die Lust zurück, auf alles, das Leben, die Liebe. Es hält Tage an, aber dann geht es dir dreckig. Als hätte dir jemand das Herz gestohlen.«


  Das klang nach Elfenstaub. Wie stellten sie den ohne Graselfen her?


  Vielleicht hat er Graselfen, Jacob. Vielleicht schickte er die Lehmgesichter durch die Spiegel, um sie zu fangen. Oder Sechzehn und Siebzehn und die fünfzehn vor ihnen. Aber wieso hatte er dann auf der anderen Seite nie von ihnen gehört? Weil sie wie Menschen aussehen, Jacob. Vielleicht…


  »Ich hab gern für sie gearbeitet. War kein schlechter Job«, murmelte Sylvain, »auch wenn man selten jemanden zu Gesicht bekam. Und wirklich gut bezahlt. Vielleicht hätten sie mir das mit dem Pulver sogar nachgesehen, wenn ich dem Spiegling nicht über den Weg gestolpert wäre. Ciboire. June hat es tausendmal gesagt. Meine Frau. Exfrau… ›Sylvain, steck deine flach geschlagene Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen‹. Simonac, ich bin nun mal neugierig. Hat mir schon als Kind reichlich Ärger eingebracht.«


  »An wen liefern sie ihre Spiegel?«


  »Hotels, Restaurants, Läden, Büros… sie sind sehr gefragt. Keiner denkt sich was dabei. Warum auch? Ich wollte sie mir mal aus der Nähe ansehen. Schließlich hab ich monatelang die Kisten geschleppt, und die Schuppen sind selten abgeschlossen. Es fühlte sich nicht gut an, hineinzublicken. Dachte, das liegt an meinem dummen Gesicht. Aber nein. Sie stehlen dir nicht nur das. Sie bringen alles zurück, ob du willst oder nicht… alles, was du vergessen hast, alles, was du vergessen willst.«


  Ja. Das machte Sinn. Jacob hatte sich schon gefragt, warum er plötzlich ständig an längst vergessene Lehrer, Nachbarn und Freunde dachte. Und an seine Mutter. ›Jacob! Komm her‹… die Bilder waren so deutlich, dass er ihre Küsse auf seinem Gesicht zu spüren glaubte. Er hatte die Erinnerungen an sie fast so gründlich fortgeschlossen wie die an seinen Vater. Es war immer ein zuverlässiger Riegel gewesen, dass sie Will vorgezogen hatte.


  Einer der Hunde heulte.


  »Wo willst du hin?« Sylvain griff nach seinem Arm.


  »Ich kann hier nicht rumsitzen, während sie da draußen ist. Ich muss nach ihr sehen.«


  »Cocombre, du kannst nichts sehen!« Sylvain zerrte ihn zwischen die Kisten.


  Draußen war es wieder still. Abscheulich still. Wo blieb sie so lange?


  »Hast du auch einen von den Spieglingen gesehen?« Man hörte Sylvain an, dass die Begegnung ihm nicht gefallen hatte.


  »Ja«, antwortete Jacob. Aber sie machen mir nicht halb so viel Angst wie ihr Schöpfer, setzte er in Gedanken hinzu.


  »Als ich zwischen all den Spiegeln stand, dachte ich: Bring ihr einen mit, Sylvain. Die kleinen würden June gefallen. Es waren so viele, ich war sicher, sie würden es nie merken. War ja voll von dem Pulver. Dachte, die Welt gehört mir! Und dann seh ich ihn daliegen. Ein Mensch, nur eben aus Silber. Und plötzlich wird mir heiß, und da steht er hinter mir, als wär er schon die ganze Zeit da gewesen, alles spiegelt sich auf seiner Haut, und dann hat er plötzlich ein Gesicht. Und dann ein anderes. Simonac, Sylvain!, denk ich. Du hattest immer recht! Die Außerirdischen sind schon hier! Ich schlag zu, war schließlich mal ein ziemlich guter Boxer– Pokal der kanadischen Landesmeisterschaften im Schwergewicht– das Einzige, was June von all meinen Geschenken behalten wollte. Aber Schlagen ist keine gute Idee bei–«


  Jacob presste ihm die Hand auf den Mund.


  Jemand stieß das Tor auf. Die Lautstärke erstickte jede Hoffnung, dass es Fuchs war. Die Männer, die hereinkamen, klangen so menschlich wie Sylvain, und zu ihrem Glück holten sie nicht die Kisten, hinter denen sie sich versteckten. Das Tor öffnete sich noch zweimal und zweimal blieben sie unentdeckt. Aber Fuchs kam nicht, und Jacob war es gleich, was er dem Elf schuldete und was das für sie und ihn bedeutete. Ihm war gleich, ob seine Augen für den Rest seines Lebens durch Silber blickten und Spieler mit dem Gesicht seines Vaters herumlief. Egal. Alles egal.


  Wenn sie nur zurückkam…


  Stunden. Um Stunden. Um Stunden. Während Sylvain von kanadischen Vettern und dem Mädchen erzählte, für das er nach New York gezogen war, und Jacob sich zum ersten Mal seit Jahren an den einzigen Lehrer erinnerte, der ihn nicht für einen Dummkopf gehalten hatte. Und an die Nacht, in der Albert Chanute ihn im Suff fast erschossen hätte.


  Dann endlich, kaum wahrnehmbar, ein Geräusch.


  Das Schnappen eines Schlosses. Schritte, so leise, wie Jacob sie nur von einem Menschen kannte.


  »Jacob?« Die Stimme, die ihm vertrauter war als die eigene. Ihre Silhouette war unverkennbar trotz des Nebels in seinen Augen. Und diesmal hätte er es gesagt, oder? Ich liebe dich. So sehr. Zu sehr. Aber es war verboten. Für allezeit. Der Elf würde sein Herz als Bezahlung bekommen.


  »Und was nun?«, raunte Sylvain. »Warum wolltest du, dass ich ihn hierher bringe? Maudite Marde, wir sitzen in der Falle!«


  Fuchs beachtete ihn nicht.


  »Der Spiegel aus dem Zimmer deines Vaters–«, flüsterte sie Jacob zu. »Er ist hier.«


  Hier? In seinem schmerzenden Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was war mit Will? Und Clara?


  Fuchs schüttelte den Kopf. »Ihr wart die einzigen Gefangenen.« Sie griff nach seiner Hand. »Wir kommen zurück. Wenn du wieder sehen kannst.«


  Sylvain sträubte sich wie ein Kind, als sie ihm erklärte, dass er noch einmal vor einen Spiegel treten musste. Schließlich griff Fuchs nach seiner Hand und presste sie auf das Glas. Sylvain Caleb Fowler verschwand und der Spiegel war nicht länger nur ihr Geheimnis.


  Er war es nie gewesen. Wahrscheinlich hatte Spieler immer gewusst, wo er war.


  
    [image: ]

  


  16 Wie eine offene Tür


  Ayoye! Ta-bar-nak!«


  Ein schriller Schrei, die Geräusche eines Kampfes. Jacob glaubte, die Umrisse der Turmfenster zu erkennen und davor die Silhouette seines Zellengefährten, der mit irgendetwas rang. Was immer es war, Sylvain gewann den Kampf.


  »St Ciboire!« Er beugte sich keuchend über etwas, das reglos vor seinen Füßen lag. »Ich schwör, es hat mich angesprungen! Ah ben Tabarnak!« Seine Stimme klang zugleich angeekelt und fasziniert.


  »Das ist ein Stilz, Sylvain«, erklärte Fuchs.


  »Ein was? Maudite marde, ich glaub, ich hab ihm den Hals gebrochen!« Die Idee schien ihm nicht zu gefallen. Es war beruhigend zu wissen, dass sie keinen begeisterten Totschläger mit durch den Spiegel gebracht hatten. Und er hatte den Stilz getötet! Jacob versuchte seit Jahren, den alten Blutsauger zu fangen. Er hatte mit Leidenschaft Kinder aus ihren Wiegen gestohlen. Und ihn selbst mit einem Biss in dieser Welt willkommen geheißen.


  »Was nun?« Fuchs trat an seine Seite.


  Der Spiegel war für Jacobs silberblinde Augen nur ein schimmernder Fleck. Es war schwer vorstellbar, dass auf der anderen Seite nicht länger das Zimmer seines Vaters wartete.


  »Soll ich zurückgehen und nach Will sehen?« Fuchs griff nach seiner Hand.


  »Nein. Ich geh. Sobald ich wieder sehen kann.« Jacob zog sie weg von dem Spiegel. Für einen Moment hatte er Angst, der Elf könnte sie durch das Glas beobachten. ›Deine Füchsin wird wunderschöne Kinder haben. Ich hoffe, ihr lasst euch nicht zu lange Zeit.‹ Er ließ ihre Hand los, als könnte selbst die Berührung sie an den Elf verkaufen. Gleichzeitig begehrte er sie nur noch mehr. Natürlich. Das war das Spiel, oder? Verbotene Wünsche, erfüllte Wünsche… und immer ein Preis.


  Er wollte den Spiegel zerschlagen, aber was dann? Es sprach alles dafür, dass es viele gab, doch bis er die anderen fand, konnte nur dieser ihn zurückbringen.


  »Wo sind wir hier?« Sylvain stand an einem der Turmfenster. »Simonac. Sieht alles ziemlich alt aus. Richtig alt!«


  Jacob starrte auf den Spiegel– oder auf das, was er davon erkannte.


  »Lass sie kommen!«, flüsterte Fuchs ihm zu. »Wir werden es ihnen schwermachen, uns zu finden.«


  Was sollte er ohne sie anfangen? Er konnte sie nicht aufgeben. Du musst sie nicht aufgeben, Jacob. Du darfst nur nicht mehr wollen. Niemals. Er hasste das Wort.


  Sie kletterte voran. Er brach sich fast den Hals, als er ihr durch die Luke folgte, und war froh, dass er es an dem Seil heil hinunter auf die Erde schaffte. Fuchs verbarrikadierte die Turmtür mit ein paar Steinen, damit sie später sehen konnten, ob jemand herausgekommen war.


  »Tabarnak! Da war gerade ein winziger Mann!« Sylvain hatte seinen ersten Heinzel gesehen. »Ich weiß, dass Zauberer wilde Dinge mit Spiegeln machen, aber das hier…«


  All die Jahre, und nun wusste ein Fremder von dem Spiegel und konnte überall davon erzählen, in dieser und der anderen Welt. Kein guter Gedanke. Jacob hatte nicht einmal Chanute je von dem Spiegel erzählt!


  »Bout de ciarge! Und was ist das?!«


  Jacob hörte es Fuchs an, dass sie Mühe hatte, ernst zu bleiben. »Das ist ein Däumling, Sylvain. Sie sind sehr geschickte Diebe, also scheuch sie fort, wenn sie versuchen, dir in die Taschen zu greifen.«


  »Ta-bar-nak!« Das Entzücken in Sylvains Stimme war nicht zu überhören.


  Das klang nicht so, als würde Sylvain Caleb Fowler bald wieder nach Hause wollen.
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  17 Ein alter Bekannter


  John konnte nicht erwarten, zurück nach Albion zu kommen. Die Überfahrt war weiß Gott keine Erfahrung, auf die er sich freute, aber die Insel war seit langer Zeit der erste Ort, den er ohne Befremden Zuhause nannte. Albion hatte ihm Schutz geboten, als er so zerbrochen gewesen war, dass er befürchtet hatte, die Bruchstücke nie wieder zusammensetzen zu können. Es hatte ihm die Anerkennung gewährt, nach der er sich schon in der anderen Welt verzehrt hatte, und eine Frau beschert, die ihn anbetete. Wen kümmerte es, dass sie ein falsches Gesicht liebte…


  So viele Gründe, wunschlos glücklich zu sein. Warum er es immer noch nicht war? Niemand ist glücklich. Die Antwort brachte die innere Stimme gewöhnlich zum Schweigen, die solche und ähnlich lästige Fragen stellte. John war ohnehin schon immer gut darin gewesen, sie zu überhören.


  Man würde seine Rückkehr mit einigem Pomp zelebrieren. Schließlich brachte er die Antwort, auf die Wilfred von Albion gehofft hatte. Es schmeichelte John, der Hoffnungsträger eines Königs zu sein, und die uniformierten Beschützer, die das mit sich brachte, waren, auch wenn er sie bisweilen als lästig empfand, am Ende doch sehr beruhigend. Einer von ihnen roch an diesem Junimorgen so penetrant nach Knoblauch, dass John versucht war, das Gesicht abzuwenden, als er ihm durchs Kutschfenster mitteilte, dass sie noch knapp drei Stunden nach Calias brauchen würden. Von Dunkerk liefen weit öfter Fähren nach Albion aus, aber John hatte darauf bestanden, von Calias aus überzusetzen, denn Dunkerk lag in Flandern, und das war seit zwei Monaten von den Goyl besetzt. Der Offizier, der seine Leibwache kommandierte, hatte John mit herablassender Stimme davon zu überzeugen versucht, dass selbst die Goyl sich an internationale Gesetze hielten und wohl kaum einen Konvoi des albischen Königs angreifen würden. Aber was interessierte es John, ob ein junger Offizier ihn für einen Feigling hielt? Er hielt sich selbst für einen (obwohl vier Jahre in Gefangenschaft sicher eine gute Entschuldigung für seine Vorsicht waren). Flandern war eine leichte Eroberung gewesen, nachdem Albions Waffenlieferung auf dem Meeresgrund gelandet war. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, sowohl das Flaggschiff als auch die Flugzeuge konstruiert zu haben, die es versenkten. Als spielte er mit sich selber Krieg.


  Vor dem Kutschfenster zogen Wiesen und Apfelbaumpflanzungen vorbei, und John beschloss, die Politik fürs Erste zu vergessen. Lothringen war ein betörend schönes Land, und man aß und trank hier so viel besser als in Albion. Selbst das Walross beschäftigte heimlich einen Chefkoch aus Lutis und ließ seinen lothrischen Wein fast ebenso scharf bewachen wie seine Schatzkammern. John öffnete den Korb, den die Diener des Krummen ihm für die Reise gefüllt hatten: Gänsepastete, mit einem Hauch von Schwanenfett gewürzt, Nachtigallenhonig, Schneckenpaté, gestopfte Hexenfrösche, Blattgold-Millefeuilles. Es war nicht leicht, in der holpernden Kutsche die Flasche Rotwein zu öffnen, aber der erste Schluck war die Mühe wert. Die Diener hatten ihm sogar ein Kristallglas in lothrisches Linnen eingeschlagen. Zu schade, dass er in dem dunkelroten Wein das spitznasige Gesicht von Arsene Lelou zu sehen glaubte. John schüttete den Wein in sich hinein, als könnte das die Erinnerung herunterspülen. ›Der albische Geheimdienst ist offenbar nicht ganz so allwissend wie sein Ruf. Jacob Reckless hat den Untergang der Flotte überlebt.‹


  Er hatte immer noch zwei Söhne. Gut, an Will dachte er zugegebenermaßen nicht oft. Jacob war immer sein Lieblingssohn gewesen und Will der von Rosamund. Er hatte sie wegen ihrer Familie geheiratet, wegen ihrer illustren Vorfahren, und als er sich schließlich doch verliebt hatte, war es zu spät gewesen. Nicht, dass sie ihn nicht immer noch geliebt hatte, aber wie ertrug man Liebe, die man immer wieder enttäuschte? Und er hatte sie enttäuscht, sie und sich selbst, wieder und wieder. Er war nie der Mann gewesen, den sie in ihm sah.


  Mehr Wein. Fort mit den Erinnerungen. Fort mit ihrem Gesicht… er erinnerte sich immer noch allzu gut daran. Er hatte Träume, in denen er sich mit ihr versöhnte, sie sah darin so jung aus wie an dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal getroffen hatte.


  Himmel, die Flasche war schon halb leer. Und? Er würde eh alles über die Reling spucken bei der Überfahrt. John scheuchte sich eine Fliege von der Nase. Seine Finger erinnerten sich noch an die andere Nase, etwas fleischiger, gerader… wer hätte gedacht, dass sein falsches Gesicht eines Tages sogar seinen Sohn täuschen würde?


  Die Kutsche kam so abrupt zum Halten, dass er sich den Wein über das maßgeschneiderte Hemd goss. Noch etwas, über das er mit dem Krummen gesprochen hatte– der Fortschritt brauchte gute Straßen. John klaubte sich die Schneckenpaté vom Schoß– und spürte, wie ihm die Hände taub vor Angst wurden.


  Schüsse.


  John duckte sich unter das Fenster und lugte nach draußen. Der Soldat, der nach Knoblauch roch, lag mit zerschossenem Gesicht neben seinem Pferd. Von den anderen war nichts zu sehen. John zerrte mit zitternden Fingern den Revolver aus dem Schulterhalfter. Er hatte die Waffe optimiert, ohne dass ihr Äußeres das verriet, aber mehr als sechs Schuss hatte sie trotzdem nicht.


  Der junge Mann, der auf die Kutsche zuritt, sah in seinem gut geschneiderten Gehrock nicht wie ein Wegelagerer aus, aber vielleicht war er einer von denen, die sich wie Fürsten kleideten und als Beschützer der Armen ausgaben. Das Reisen war in Albion nicht sicherer als in Lothringen, und John war der Zunft schon zweimal in die Hände gefallen. Er versuchte, das Walross seit Jahren davon zu überzeugen, eine Steuer zu erheben, die bewaffnete Patrouillen finanzierte.


  »Monsieur Brunel.« Der Fremde grüßte ihn mit einer angedeuteten Verbeugung, während er die Pistole auf seinen Kopf richtete. »Thierry Auger. Zu Diensten.«


  Monsieur Brunel… Sie wussten, wer er war. Das war nicht gut. Steck die Pistole weg, John. Er war ein leidlich guter Schütze, aber alles andere als schnell.


  Lösegeld. Natürlich, das war es, was sie wollten. Der berühmte Ingenieur, der Albion zur Speerspitze der modernen Zeiten gemacht hatte. Sein Mund war so trocken wie Pergament. Er hatte schon immer eine sehr körperliche Reaktion auf Angst gehabt. John schickte sich an, die Kutschentür zu öffnen, obwohl er die eigenen Beine kaum spürte, aber der junge Räuber schüttelte den Kopf.


  »Bleibt, wo Ihr seid, Monsieur. Es hat sich nur das Ziel der Reise geändert. Das Gefährt bleibt dasselbe.« Ein Wegelagerer, der fließend Albisch sprach, wenn auch mit schwerem lothrischem Akzent. Monsieur Auger war so blutjung, dass ihm bestimmt noch nicht lange ein Bart spross, aber sein Selbstvertrauen sprach für einiges an Erfahrung auf dem Gebiet der Wegelagerei.


  Der Mann, der neben Auger auftauchte, war wesentlich älter und ungepflegter, doch ebenso gut gekleidet. Straßenraub war offensichtlich ein einträgliches Geschäft.


  »Steig zu ihm in die Kutsche!«, befahl er dem Jüngeren. »Aber pass auf, dass er nicht versucht, rauszuspringen.«


  Thierry Auger gehorchte. Er hob Johns Pistole vom Kutschboden auf, bevor er sich ihm gegenübersetzte. Von draußen drangen noch andere Stimmen herein, aber John konnte nicht ausmachen, wie viele es waren. Sie hatten Ort und Zeit des Überfalls gut gewählt. Selbst auf den Feldern war kein Mensch zu sehen. Hinter dem Zaun, vor dem das Blut des toten Soldaten das Gras färbte, graste eine gänzlich uninteressierte Kuh, und in der Ferne läutete eine Kirchenglocke, als wollte sie das trügerische Idyll vollkommen machen.


  Die Kutsche wendete, und John sah durchs Fenster, wie zwei Männer einen weiteren seiner uniformierten Bewacher aus dem Weg zerrten. Er sah so tot aus wie der andere.


  »Wohin bringt ihr mich?« Sein Körper wurde nicht nur taub, wenn er Angst hatte, er produzierte auch peinliche Mengen von Schweiß, aber Johns Verstand blieb meist erstaunlich klar– als spaltete er sich ab und ließe den Feigling allein, der schwitzend und zitternd in den Revolverlauf eines Jungen blickte.


  Thierry Auger zündete sich eine Zigarette an. Der Krumme hatte sie in Lothringen zur Mode gemacht, aber diese roch etwas anders als die, die der König rauchte. Hexenfarnblätter, wenn John seine Nase nicht täuschte. Man fand sie überall im Wald. Die Wirkung glich der von Marihuana.


  »Es geht nach Flandern«, sagte sein Bewacher. »Ich sehe, Ihr habt Proviant dabei. Ihr werdet ihn brauchen. Es ist eine lange Fahrt.«


  Mehr gab er nicht preis, sooft John auch fragte. Die Stimmen, die in die Kutsche drangen, sprachen nicht alle mit lothrischem Akzent. John glaubte, einen lombardischen Zungenschlag zu hören. Der des Anführers klang nach Leonien.


  Sie passierten die flandrische Grenze bei Nacht. Als John den Goylsoldaten hinter dem Schlagbaum sah, hätte er sich fast aus dem Fenster gelehnt und die lothrischen Grenzsoldaten um Hilfe angebettelt. Der Goyl hatte eine Granathaut, man schrieb ihren Trägern ein sehr launisches Temperament zu. Einer seiner Gefängniswächter war ein Granatgoyl gewesen.


  Hör auf, John. Deine Entführer sind Menschen.


  Aber warum brachten sie ihn nach Flandern?


  Der Posten auf der lothrischen Seite warf einen gelangweilten Blick in die Kutsche und winkte seine Entführer weiter. Vielleicht hätte er doch schreien sollen, aber sein jugendlicher Bewacher warf ihm einen warnenden Blick zu. Thierry Auger hatte sich die Jacke über den Revolverarm gehängt, aber John konnte sich unschwer ausrechnen, dass die Waffe darunter auf seinen Magen gerichtet war. Er hatte mal einen Mann an einem Schuss in den Magen sterben sehen– einen der Kriegsgefangenen, die in den unterirdischen Fabriken der Goyl arbeiteten. Nein. Er rief nicht um Hilfe. Er brachte es sogar fertig, dem Granatgoyl in die goldenen Augen zu blicken. Er sieht das Gesicht von Isambard Brunel, John.


  Als der Goyl hinter ihnen in der Dunkelheit verschwand, atmete er so erleichtert auf, dass Thierry Auger ihm mit spöttischem Lächeln einen Zug von seiner Zigarette anbot. Und weiter ging es durch die Nacht. Richtung Nordosten, falls John die Sternbilder über den dunklen Feldern nicht täuschten. Es waren dieselben wie in seiner Welt. Einige trugen sogar dieselben Namen. Ein Spiegelbild, nichts weiter… wie oft hatte er sich das inzwischen über diese Welt gesagt, trotz der beiden Monde, trotz der Feen und Hexen. Er hatte sich sogar schon gefragt, ob es die Goyl auch auf der anderen Seite gab und sie sich dort nur nicht an die Oberfläche wagten. Nutzlose Gedanken, aber eine willkommene Ablenkung von der Angst, die mit jeder Meile unerträglicher wurde…


  John hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren. Auger hatte ihm, als er ihn nach Waffen durchsucht hatte, die Taschenuhr abgenommen, zusammen mit der Geldbörse und den goldenen Manschettenknöpfen, in die seine Geliebte die Initialen hatte fräsen lassen, die er einem anderen Ingenieur gestohlen hatte. Wer waren ihre Auftraggeber? Was stand ihm bevor? Folter? Exekution? Erneute Gefangenschaft? All die mühsam aufgebaute Routine, die kostbare Illusion von Stabilität und Sicherheit– wieso traute man all dem immer wieder, obwohl selbst der größte Dummkopf irgendwann begriff, dass es keine Beständigkeit im Leben gab?


  Einmal nickte sein Bewacher ein, und John hatte tatsächlich schon die Hand an der Tür, obwohl die Kutsche so schnell fuhr, dass er sich vermutlich den Hals gebrochen hätte. Aber genau in dem Moment ritt der Anführer an das Fenster heran und bellte Augers Namen. Glück oder Unglück… John war nicht sicher.


  Es war hell, als sie vor einem Haus anhielten. Die zerschlagenen Fenster und die Einschusslöcher in den weiß verputzten Mauern sprachen dafür, dass es seit einiger Zeit verlassen war. In der Ferne sah man eine der Windmühlen, die auch in Johns Welt das Wahrzeichen Flanderns waren, aber auf dieser Seite waren die hölzernen Flügel bunt bemalt: blau wie der Himmel (auch wenn er das in Flandern selten war), grün wie die weiten feuchten Wiesen, rot wie die Tulpenfelder, die die Mühlen oft umgaben. Es hatte nicht viel in Flandern gegeben, was das kleine Land vor den Goyl hätte schützen können.


  Der Anführer winkte John ungeduldig aus der Kutsche. Sein schwarzer Bart und die struppigen Brauen hätten auch gut zu einem Anarchisten gepasst. Auf Plakaten wurden sie meist so dargestellt. Auger drückte John die Pistole in den Rücken, während er ihm folgte.


  Sie gingen nicht auf das Haus, sondern auf einen Brunnen zu.


  Wie John das Herz zu rasen begann. O ja. Man konnte immer noch mehr Angst haben. All die Geschichten von Menschen, die daran starben… Blödsinn! Er wäre längst tot gewesen.


  In dem Brunnen war wie erwartet kein Wasser. Stattdessen führten stählerne Sprossen in die Tiefe, wie die Goyl sie in Brunnen und Schächte bauten, um dorthin zu gelangen, wo sie herkamen: unter die Erde.


  Nein. Er würde nicht zurückgehen. Er war ein schneller Läufer. In den unterirdischen Tunneln hatte ihn das ein Dutzend Mal gerettet. Nicht nur vor den Goyl, vor riesigen Fledermäusen, Echsen, groß wie Kälbern, den Spinnen, deren Nester überall zu Hunderten in den Erdspalten klebten…


  John wandte sich um. Der Junge würde ihn erschießen. Und? Er konnte nicht mehr denken. Er schlug einen seiner Bewacher nieder, aber bevor er mehr als einen Schritt gemacht hatte, stieß Thierry Auger ihm den Revolver so unsanft in den Magen, dass John mit einem Aufschrei auf die Knie fiel.


  »Ich würde das lassen«, flüsterte Auger ihm zu. »Diego schießt dir ohne ein Wimpernzucken die Finger ab, wenn du Schwierigkeiten machst. Und in den Brunnen musst du trotzdem.«


  Diego. Er hatte recht gehabt mit dem leonischen Akzent. Wie hatte er sich damit beruhigen können, dass sie Menschen waren? Jeder wusste, dass die Goyl menschliche Kollaborateure hatten. Sie bezahlten sie mit Diamanten. Einige boten ihre Dienste sogar kostenlos an, weil sie in den Steingesichtern die Befreier von einem verhassten Regime oder König sahen.


  Der Soldat, der John auf die Füße zerrte, sah auf den ersten Blick auch wie ein Mensch aus, aber der Streifen Mondstein auf der Stirn verriet ihn– und die schwarzen Krallen. Menschengoyl. Eine neue Rasse. Seit die Fee Kami’en verlassen hatte, wusste niemand, auf wessen Seite sie sich schlagen würden.


  Diego stieg als Erster in den Brunnen. Er leuchtete sich mit einer Grubenlampe den Weg. Der Menschengoyl, der Johns Bewachung von Thierry Auger übernahm, brauchte keine Lampe. Die goldenen Augen verschwanden selten.


  Der Brunnen mündete in einen der Tunnel, die die Goyl unter der Erdoberfläche anlegten. Dieser war nur ein Fußweg, aber die meisten, die John gesehen hatte, boten Raum für Reiter, viele für schwere Lastkutschen und neuerdings sogar für Züge. John hatte während seiner Gefangenschaft Pläne dieses jahrhundertealten Tunnelnetzwerks gesehen. Es gab kaum einen Ort an der Oberfläche, den man nicht durch die unterirdischen Gänge erreichte. John wusste sogar von Entwürfen für einen Tunnel, der Albion mit dem Festland verband. Ähnliche Pläne existierten für Sveriga, aber nicht einmal John hatte den Goyl sagen können, wie sie das Belüftungsproblem unter Wasser lösen konnten. Er war froh über seine Unwissenheit gewesen. Sie hätten sicher Wege gefunden, ihn zur Mithilfe zu bewegen.


  Die Straße, der sie folgten, sah aus, als wäre sie erst kürzlich angelegt worden. Sie war mit Onyx gefliest… auch eine Art, die alte Adelskaste zu verspotten, die vor Kami’en regiert hatte. Die weite Halle, in die der Tunnel mündete, war ähnlich wie die Bahnhöfe konstruiert, die überall an der Oberfläche im Bau waren, nur dass dieser kein Glasdach gegen Wind und Regen brauchte. Zwei Frachtzüge warteten auf den Gleisen. Wahrscheinlich kamen sie aus Flanderns Hafenstädten, um die unterirdischen Städte der Goyl mit all dem zu beliefern, was die Kolonien des Landes hergaben: Zucker, Kaffee, Baumwolle, Seidenraupen. Am Sklavenhandel, so einträglich er für Albion und Lothringen auch war, hatten die Goyl kein Interesse. Sie sympathisierten mit den Völkern, die wie sie als minderwertig galten, und bevorzugten Kriegsgefangene als Zwangsarbeiter. Diese Haltung sicherte ihnen auch in den Ländern treue Verbündete, die sie selbst wegen ihrer Furcht vor dem Meer nicht bereisten.


  Der dritte Zug, der hinter den anderen auf einem von Soldaten bewachten Gleis wartete, war gepanzert, und die Lok trug Kami’ens Wappen, das seit seiner Vermählung mit Amalie statt der Motte der Fee den austrischen Adler auf karneolrotem Grund zeigte.


  Der Goyl, der John im letzten Waggon erwartete, fühlte sich zwischen den geschmiedeten Wänden bestimmt nicht wohl. Hentzau hasste alles, was die modernen Zeiten hervorbrachten, John war sicher, dass sich das nicht geändert hatte. Das linke Auge war inzwischen so trüb, dass der Goyl vermutlich blind darauf war. Angst, Hass, Hilflosigkeit… Hentzaus Anblick brachte Erinnerungen zurück, in denen Johns Verstand wie in Brackwasser ertrank. Seit seine Entführer ihm eröffnet hatten, dass es nach Flandern ging, hatte er befürchtet, dass der Jaspisgoyl ihr Auftraggeber war– und den Gedanken als Verfolgungswahn abgetan. Aber die Wirklichkeit nahm es wieder mal mit seinen schlimmsten Träumen auf.


  Hentzaus Haut war durchzogen von feinen Rissen. Er zahlte einen hohen Preis für seine Ergebenheit. Die wenigsten Goyl blieben länger als ein, zwei Monate an der Oberfläche, doch Hentzau war für seinen König unermüdlich unterwegs. Sein Jaspisgesicht war John fast so vertraut wie das eigene– oder das von Kami’en. Ob Hentzaus König ebenso gealtert war wie sein Bluthund? Die Porträts, die man in den Zeitungen von ihm und seiner Menschenfrau sah, zeigten ihn unverändert. Der König der Goyl war ein schöner Mann, wesentlich attraktiver und jünger als die menschlichen Herrscher, denen er den Krieg erklärt hatte. Sie haben uns den Krieg erklärt, hätte Hentzau eingewandt, ›schon vor langer Zeit‹.


  John spürte das neue Gesicht wie eine Maske. Würde sie halten? Er hatte sich einen albischen Akzent zugelegt und boxen gelernt, um sich eine andere Körpersprache anzutrainieren. Nichts konnte verräterischer sein als altvertraute Gesten. Das nervöse Zittern, das ihm die Jahre unter der Erde eingebracht hatten, stellte sich trotzdem noch allzu leicht ein. Hentzau erinnerte sich bestimmt daran. Und an vieles mehr.


  »Darf ich fragen, was der Zweck dieser Entführung ist?« Ja, John. So ist es richtig. Isambard Brunel hat keine Angst und er weiß nichts über die Goyl, außer dass sie Feinde Albions sind und sich vor offenem Wasser fürchten.


  »Entführung? Es war nicht meine Absicht, dass die Einladung so verstanden wird. Die Clifton-Brücke, die Eisenbahnstrecke zwischen Goldsmouth und Pendragon, der Tunnel unter Londra, das Telegrafenkabel nach Neu Amsterdam.« Hentzau rieb sich die gesprungene Haut. »Unser König ist ein großer Bewunderer Eurer Ingenieurskunst, Herr Brunel.«


  Tatsächlich, die Maske hielt, auch unter dem milchigen Blick des Mannes, der jahrelang keine Gelegenheit ausgelassen hatte, ihm jede Illusion über sich selbst zu nehmen. Warum war er überrascht? Sie hatte dem Blick seines eigenen Sohnes standgehalten.


  »Zu viel der Ehre. Ich bin mir bewusst, dass die Goyl einen mindestens ebenso begabten Ingenieur in ihren Diensten haben. Schließlich haben seine Flugzeuge mein bislang bestes Schiff versenkt.« Oh, das falsche Gesicht machte leichtsinnig. Was soll das, John? Kannst du immer noch nicht genug davon bekommen, für dein Genie gelobt zu werden?


  Hentzau lächelte. Soweit man das, was den fast lippenlosen Mund umspielte, ein Lächeln nennen konnte. »Ah ja, die Flugzeuge…« Die Soldatin, die hinter ihm stand, reichte ihm eine flache Lederhülle. Der Spiegel, den der Goyl herauszog, hatte einen so filigranen Silbergriff, dass er sich in Hentzaus Jaspishand verlor. »Als ich zum ersten Mal von dem Ingenieur hörte, dem Wilfred von Albion seine viel bewunderte pferdelose Kutsche verdankte, ließ ich mir von unseren Spionen eine Beschreibung dieses Isambard Brunel geben. Sie klang, als hätte ich mich geirrt. Aber dann hörte ich von dem Eisenschiff. Wir hatten vor Jahren den Plan, Eisenschiffe zu bauen. Es scheiterte nur daran, dass uns der Ingenieur abhanden kam.«


  Hentzau trat an Johns Seite und hielt den Spiegel so, dass sie beide hineinblickten. John starrte auf das Abbild, das das Glas zeigte. Er hatte sein eigenes Gesicht seit mehr als acht Jahren nicht gesehen.


  »Fabelhaft, oder?« Hentzau ließ den Spiegel sinken. »Der Mann, dem ich das Wunderding abgenommen habe, behauptete, es in einem der verlassenen Silberpaläste gefunden zu haben. Ich weiß nicht, ob Ihr von ihnen gehört habt. Es ist sehr ungesund, sie zu betreten.«


  John blickte sich um. Der Menschengoyl stand gleich hinter ihm. Der Schwarzbart bewachte die Tür. Verabschiede dich von der Sonne, John. Von Spaziergängen in kalter Morgenluft, Restaurant- und Theaterbesuchen, ›Ah, Mister Brunel, welche Ehre. George, führe den Gentleman bitte an unseren besten Tisch‹, die Haut seiner Geliebten, fast so weich wie die Pelze, die sie so gern trug… Alles umsonst. Die endlosen Wochen auf der Flucht, schlaflos in lichtlosen Tunneln, die Haut versengt von Feuereidechsen, infiziert von Rattenbissen und giftigen Spinnen. Er wusch sich immer noch zwanghaft oft, als könnte er sich die Erinnerungen vom Körper schrubben. Woher hatte er den Mut gehabt, zu fliehen? Er erinnerte sich nicht. Das erste Mal, dass er wahrhaft Mut bewies, und er hatte es niemandem erzählen können, denn John Reckless hatte in den Tunneln sterben müssen.


  »Wieso Albion?« Hentzau schob den Spiegel in das Futteral und reichte es der Soldatin. Goylfrauen waren oft sehr schön. Diese war keine Ausnahme.


  »Albion war die zweite Station. Zuerst habe ich mich nach Sveriga durchgeschlagen.« John hatte offenes Wasser zwischen sich und die Goyl bringen wollen, das Einzige, was sie wirklich fürchteten, aber sein Ziel war von Anfang an Albion gewesen, mit den schier unbegrenzten Rohstoffen, die seine Kolonien lieferten, und den billigen Arbeitskräften, die der Sklavenhandel brachte– unverzichtbare Bedingungen für die Erfindungen, die John zu verkaufen hatte. Es hatte Monate gedauert, bis er es geschafft hatte, sich auf ein Frachtschiff zu schmuggeln, das von Birka nach Goldsmouth auslief.


  »Und das neue Gesicht?«


  »Tummetotts. Sie sind sehr großzügig mit ihrem Zauber, wenn man verzweifelt ist.« Es war bereits November gewesen, tiefster Winter in Sveriga, und diese Wichtel waren so scheu, dass er auf der Suche nach ihnen fast erfroren wäre. Er hatte durch die Archive der Goyl von ihnen erfahren. Es war umstritten, ob Tummetotts entfernte Verwandte von Heinzeln, Hobs und Follets waren oder eine nordische Zwergenart. In Sveriga nannte man sie auch »Hjälpare i Nöden«– Helfer in Not. Sie mussten einem die Verzweiflung glauben, sonst zeigten sie sich nicht.


  »Es ist also wahr, dass sie keinen Lohn für ihre Hilfe erwarten?«


  »Ja. Kein Preis.« Es war ein bizarres Gefühl, mit dem Jaspisgoyl eine Unterhaltung über Tummetotts zu führen, aber John fand schon lange, dass kein Adjektiv das Leben besser beschrieb. Bizarr. Er versuchte, die Schritte zu zählen, die er bis zur Tür des Waggons brauchen würde. Aber was dann? Würde er es bis zu dem Brunnen schaffen? Nein. Der Menschengoyl war vielleicht kein guter Schütze, aber Hentzau schoss einem Goldraben im Flug die Augen aus, obwohl er seinen Säbel der Pistole vorzog, weil sich Schusswaffen nicht mit seinem Begriff von Soldatenehre vertrugen.


  Für einen Moment verspürte John ein so heftiges Heimweh nach Albion, dass es physisch schmerzte.


  »Du hättest nicht bis Sveriga fliehen müssen, um selbstlose Helfer zu finden«, sagte Hentzau. »Bei uns erzählt man sich von augenlosen Salamandern, die Hilfesuchenden Wünsche erfüllen, ohne dafür eine Belohnung zu verlangen. Wagi Aniotiy– Schuppenengel. Sie hausen angeblich in Tropfsteinhöhlen, die reich an Phosphatgestein sind. Ich selbst bin noch keinem begegnet, vielleicht war ich nie verzweifelt genug… oder es liegt daran, dass ich sehr ungern um Hilfe bitte.«


  »Kann ich ein letztes Mal an die frische Luft? Ein letzter Blick auf den Himmel?«


  Hentzau musterte John voll Spott.


  »Immer noch ein Sinn für Drama. Ich kann dich beruhigen. Du wirst den Himmel bald wiedersehen. Drei, vier Tage und du bist wieder unter deinesgleichen.«


  Seinesgleichen. Das machte nicht unbedingt einen Unterschied, wie seine Entführer demonstriert hatten.


  Hentzau lächelte, als hätte er seine Gedanken gehört. Es war ein Gerücht, dass einen am ehesten die durchschauten, die einen liebten. Es waren die, die einem Angst machen konnten.


  »Du solltest mir dankbar sein, John«, sagte er. »Du spielst doch gern den Propheten für die Neue Magie. Ich werde dich in ein Land bringen, in dem sie noch viele Gegner hat. Albion ist längst bekehrt.«


  Das Stampfen einer Lokomotive ließ den Metallboden unter Johns Füßen erzittern. Er selbst hatte ihnen gezeigt, wie man Züge auch unter der Erde betreiben konnte.


  »Ach ja, bevor ich es vergesse«, sagte Hentzau, während John sich fragte, welches Land der Goyl meinen konnte. »Ich habe deinen Sohn getroffen.«


  Auch das noch.


  »O ja. Ich habe gehört, er soll eins meiner Flugzeuge gestohlen haben.« John bemühte sich, ebenso gleichmütig wie Hentzau zu klingen. »Er hat die Furchtlosigkeit seiner Mutter geerbt.« Das gestohlene Flugzeug, Jacobs Rolle bei der Blutigen Hochzeit… in der Londra Illustrated News war über all das nicht viel zu lesen gewesen, aber natürlich wusste Albions König mehr, als in der Zeitung stand, und was Wilfred von Albion wusste, erfuhr meist auch sein hochgeschätzter Ingenieur.


  Die Soldatin an Hentzaus Seite winkte einen Boten herein. Er reichte dem Jaspisgoyl eine versiegelte Depesche. Sie enthielt keine guten Nachrichten. Die Gefangenschaft hatte John gelehrt, in dem steinernen Gesicht wie im eigenen zu lesen.


  »Schlechte Nachrichten?«


  Der Blick, den der Goyl John zuwarf, war eine Warnung. Keine Vertraulichkeiten. Kami’ens Jaspishund mochte es nicht, wenn man vergaß, dass man in seiner Gewalt war. Hentzau faltete das Blatt Papier so sorgfältig zusammen, wie man es nur tut, wenn man mit den Gedanken weit fort ist, und schob die Depesche in die Uniformjacke.


  »Schlechte Nachrichten, an denen du keinen unerheblichen Anteil hattest«, erwiderte er. »Du bist hier, um das wiedergutzumachen.«


  
    [image: ]

  


  18 Die Warnung


  Kompressen und ein bitterer Sud, den sie gegen Vergiftungen anwandte. Alma vertrieb das Silber aus Jacobs Augen. Er schämte sich in Grund und Boden, seit er von Fuchs erfahren hatte, dass Alma schon lange von dem Spiegel wusste. Aber die alte Hexe zuckte nur die Achseln, als er sich für die Lügen entschuldigte, die er ihr all die Jahre aufgebunden hatte. Sie hörte ihm wortlos zu, als er von Spieler erzählte, doch auf seine Frage, ob sie selbst sich an die Erlelfen erinnerte, schüttelte sie nur amüsiert den Kopf. »Achthundert Jahre? Du überschätzt, wie alt ich bin. Einige Kinderfresserinnen essen die Pilze unter den Silbererlen, um mit ihnen zu reden, aber es soll ihnen Zungen aus Holz eintragen, also versuch das besser nicht.«


  Silbererlen. Die nächste stand kaum einen Tagesritt entfernt. Jacob hatte die Sitte, Bäume mit Münzen, Löffeln und Ringen für die Erfüllung finsterer Wünsche zu bezahlen, immer für Aberglauben gehalten. Er überlegte gerade, ob er der Erle trotz Almas Warnung einen Besuch abstatten sollte, als Wenzel Fuchs erzählte, dass sein Bruder im ›Menschenfresser‹ gewesen war.


  Will war durch den Spiegel gekommen?


  Warum?


  War er vor Spieler geflohen, als der sich den Spiegel geholt hatte? Aber wo war dann Clara? Jacob konnte ihren Namen nicht mal denken, ohne Sechzehn unten an der Museumstreppe stehen zu sehen.


  Fuchs versprach, herauszufinden, wohin Will nach seinem Besuch im ›Menschenfresser‹ verschwunden war, und Jacob beschloss, mit Chanute zu sprechen, in der Hoffnung, dass sich in dessen unerschöpflichem Anekdotenschatz etwas über Erlelfen fand oder über die Kinderfresserinnen, die mit ihnen redeten.


  Das Mädchen, das Wenzel in der Wirtsstube half, hatte Jacobs Kleider gewaschen. Er schämte sich für die Hast, mit der er das geplättete Hemd fallen ließ, als eine Karte unter den gefalteten Ärmeln hervorrutschte. Die Handschrift kam ihm allzu bekannt vor. Für einen Moment wollte er die Karte aus dem Fenster werfen, aber natürlich las er die mit grüner Tinte geschriebenen Worte schließlich doch.


  
    Ich bedaure, dass Du meine Gastfreundschaft nicht länger genießen wolltest. Gib Dir nicht die Mühe, nach Deinem Bruder zu suchen. Er überbringt der Dunklen Fee ein Geschenk von mir. Nenn es ein Friedensangebot. Sie hat selbst dafür gesorgt, dass sie ihm nichts anhaben kann, es besteht also kein Grund, dass Du wieder einmal den Beschützer spielst. Im Gegenteil– ich werde Deinen Bruder reich belohnen. Aber ich werde es sehr übel nehmen, falls jemand versucht, ihn an seiner Mission zu hindern.


    Sollte Dich derweil die Langeweile überkommen (ein Gefühl, das mir allzu bekannt ist)– das Stundenglas, nach dem Du seit Jahren vergebens suchst, befindet sich im Landhaus eines venetischen Fürsten, nur unweit von Calvino.

  


  Es war beunruhigend, einen Feind zu haben, der einem die geheimsten Wünsche aus dem Herzen las, während man selbst nichts über ihn wusste. Jacob wollte die Karte erneut aus dem Fenster werfen, aber schließlich schob er sie in die Tasche. Obwohl er sicher war, dass Spieler auch das vorausgesehen hatte.


  Chanute hatte die ganze Nacht gehustet. Der Husten klang nicht gut, aber als Jacob vor seiner Tür stehen blieb, hörte er grölendes Gelächter. Chanute war nicht allein. Sylvain verstummte bei Jacobs Anblick so abrupt wie ein Schuljunge, der seinem besten Freund einen schmutzigen Witz erzählt hat. Den Sessel, in dem er saß, hatte ein Polsterer Chanute mit der Lüge verkauft, dass man sich nur hineinsetzen musste, um den schlimmsten Rausch loszuwerden. Zwischen Sylvain und Chanute stand eine halb leere Flasche Gerstenschnaps auf dem Boden. Es war unschwer zu erraten, wo die andere Hälfte geblieben war.


  »Na bestens!«, sagte Jacob zu Sylvain, während er Chanute das Schnapsglas aus der Hand nahm. »Er trinkt seit Jahren nicht mehr. Hat er dir erzählt, wie er seinen Arm verloren hat?«


  »Meinst du deine Version oder meine?« Chanute riss Jacob das Glas aus der Hand und füllte es sich bis zum Rand. »Sei nett zu Sylvain. Er hat einiges durchgemacht. Ich erzähl ihm gerade, wie ich diese Zauberlampe gesucht und mir dabei Bohrflöhe eingefangen habe. War vor deiner Zeit. Meine Haut sah aus, als hätte ich Holzwürmer!« Chanutes Lachen ging in Husten über.


  Den Schnaps trank er trotzdem.


  »Die Hexe kommt jeden Tag«, lallte er. »Jeden verdammten Tag. Denkst du, ich weiß nicht, was das heißt? Und wann hattest du vor, mir von dem Spiegel zu erzählen? Wenn ich wie Schneewittchen im Sarg liege?«


  Sylvain gab sich Mühe, wie die Unschuld selbst dreinzublicken, aber er hatte kein Gesicht, mit dem das möglich war.


  »Wir hätten dich bei dem Elf lassen sollen, bis er all seine Golems mit deinem Gesicht ausstattet!«, fuhr Jacob ihn an. »Wem hast du noch von dem Spiegel erzählt?«


  Chanute ließ seinen neuen Freund nicht zu Wort kommen. »Ich komme aus Albion… Hab ich nicht immer gesagt, dass du einen merkwürdigen Akzent hast? Aber du warst schon immer ein besserer Lügner als ich und das soll was heißen. Verschlagen wie ein Grünstilz! Ich hab dir alles gezeigt, was ich weiß, und du versteckst zum Dank eine ganze Welt vor mir! Was hast du dir dabei gedacht?«


  Sylvain blickte Jacob so vorwurfsvoll an, als schuldete er sogar ihm eine Erklärung, aber was sollte er sagen? Dass er die andere Welt vergaß, wenn er hier war? Dass sie Chanute dort nur für einen verrückten Krüppel halten würden, der von Menschenfressern und Hexen fantasierte und er das nicht hatte mit ansehen wollen? Oder hatte er vor allem Sorge gehabt, dass Chanute jedem Passanten auf der Fifth Avenue von dem Spiegel erzählen würde? Die Wahrheit war wohl ein fataler Mix.


  »Was?«, sagte Chanute. »Ich warte.«


  »Es würde dir dort nicht gefallen.« Selbst für Jacobs Ohren klang das nach einer sehr schwachen Ausrede.


  Chanute musterte ihn wie einen Verräter. »Das sollte ich wohl verdammt noch mal selbst entscheiden, oder?«


  Er war so gekränkt, dass er auf Jacobs Frage, ob er irgendetwas über Erlelfen wusste, nur die für seine Verhältnisse sehr wortkarge Antwort gab, dass das Kindermärchen aus grauer Vorzeit seien, an die abergläubische, alte Weiberlein glaubten, die Bäume mit Silberlöffeln bestachen. Aus Sylvain war auch nicht mehr herauszubekommen als das, was er in Spielers Lagerschuppen erzählt hatte. Also beschloss Jacob, es aufzugeben und zurückzukommen, wenn die zwei nüchtern waren. Sein Schweigen über den Spiegel würde Chanute ihm wohl noch sehr lange nicht verzeihen.


  »Ich werd ihn mir von Sylvain zeigen lassen«, knurrte er, als Jacob schon in der Tür stand. Er hatte recht, beleidigt zu sein.


  »Ich würde ihn dir selber zeigen«, sagte Jacob. »Aber der Spiegel ist nicht länger sicher. Lass dir das von deinem neuen Freund erklären. Sagt Bescheid, falls euch noch was zu den Elfen einfällt.«


  Dann machte er sich auf die Suche nach Wenzel.


  


  Chanutes Koch stand in der Küche und schnitt Sellerie für die Suppe, die mittags im ›Menschenfresser‹ serviert wurde.


  »Fuchs ist noch nicht zurück«, sagte er, als Jacob den Kopf durch die Tür steckte. Der Rausch der vergangenen Nacht trübte ihm die blassbraunen Augen. Vor Wenzel musste man die Schnapsflaschen ebenfalls verstecken. »Hat sie dir von dem Goyl erzählt, der nach dir gefragt hat? Onyxhaut, grün gemasert?«


  Auch das noch. Jacob kannte nur einen Goyl, auf den die Beschreibung passte, und der hatte ihm bei ihrer letzten Begegnung einen Pfeil in die Brust geschossen. Worauf er ihm eins der wertvollsten Beutestücke gestohlen hatte, die ein Schatzjäger in dieser Welt finden konnte. Es war zu erwarten gewesen, dass der Bastard das nicht einfach akzeptieren und seiner Spur nach Schwanstein folgen würde. Nun konnte man nur hoffen, dass ihm niemand erzählt hatte, dass Jacob Reckless oft zu der alten Ruine hinaufritt.


  »Du bist dieser Tage sehr gefragt, weißt du das?« Wenzel warf den Sellerie in die Suppe. Sie roch wesentlich genießbarer als die Mahlzeiten, die Chanute zusammenrührte. »Ein Zwerg hat sich gleich mehrmals nach dir erkundigt. Evenaugh Valiant… er hat seinen Namen buchstabiert, damit ich ihn nicht vergesse. Ich soll dir ausrichten, dass er dir die Nase abschneiden wird. Und ein paar andere Teile.«


  Valiant. Natürlich. Der Erlelf, der Goyl, der Zwerg, zwei Feen, die ehemalige Kaiserin von Austrien und, nicht zu vergessen, der Kronprinz von Lothringen. Viel Feind, viel Ehr, Jacob.


  Auf seine Frage, ob Will mehr gesagt hatte, als nach ihm zu fragen, zuckte Wenzel nur die Schultern. »War zu abgelenkt durch den Goyl. Nein, warte. Er wollte wissen, wo er die Dunkle Fee finden kann.«


  Jacobs Magen zog sich zusammen.


  
    Nenn es ein Friedensangebot.

  


  Was konnte Frieden stiften, falls die Feindschaft so unversöhnlich war, wie der Fluch vermuten ließ? Wofür die Feen sie bestraft hatten, darüber hatte Spieler sich ausgeschwiegen. Aber er hatte ihm verraten, warum Will der ideale Bote war. ›Sie hat selbst dafür gesorgt, dass sie ihm nichts anhaben kann.‹ Wer einen Hexenfluch überlebte, war für alle Zeit gegen ihren Zauber immun. Warum sollte es bei Feen anders sein? Und nein, er wollte nicht über einen weiteren möglichen Grund nachdenken, der den Elf veranlasst haben konnte, seinen Bruder zu wählen: Spieler war nicht Wills Vater, so wenig wie seiner, sie waren beide allzu menschlich. Wenn er sich das nur oft genug sagte, würde er den Gedanken hoffentlich für alle Zeit loswerden.


  »Ludovic Rensman hat schon wieder Blumen für Fuchs abgegeben«, sagte Wenzel. »Kaum hört er, dass sie hier ist, kreuzt er mit irgendwelchen Geschenken auf oder steht draußen auf dem Marktplatz und starrt zu ihrem Fenster hinauf.«


  Ludovic Rensman… Sein Vater war einer der reichsten Männer Schwansteins. Jacob! Was soll Will der Fee überbringen?


  »Richte Ludovic aus, dass es mein Fenster ist, zu dem er hinaufstarrt.«


  Die Antwort gefiel Wenzel nicht. »Es ist nicht richtig, dass sie in deiner Kammer schläft«, sagte er, ohne von seinem Hackbrett aufzusehen. »Die ganze Stadt zerreißt sich das Maul über sie. Ich weiß, ihr ist egal, was die Leute reden, aber du solltest sie vor all dem Klatsch beschützen.«


  Wie? Sie war eine Gestaltwandlerin! Irgendwann würde sich das auch in Schwanstein herumsprechen, spätestens, wenn Ludovic Rensman ihr einen Ring an den Finger steckte und das Fellkleid zu Gesicht bekam, das sie unter den Menschenkleidern trug. Vielleicht hat er es längst gesehen, Jacob. Nicht der richtige Gedanke für seinen schmerzenden Kopf. Für einen Moment malte er sich aus, wie Fuchs mit zwei Kindern an der Hand draußen über den Marktplatz ging. Nein, das war nicht das Leben, das sie sich wünschte. Oder? Vielleicht nicht, aber bestimmt wünschte sie sich keins, in dem ihr erstgeborenes Kind die Elfen holten.


  Wenzel rührte schweigend in seiner Suppe. Vermutlich war er ebenso verliebt in sie wie Rensman. Wie konnte man nicht in sie verliebt sein?


  »Dein Bruder hat die Straße nach Hintersberg genommen.«


  Fuchs stand so plötzlich in der Küchentür, dass Jacob sich wie ertappt fühlte.


  »War Clara bei ihm?«


  »Nein.« Sie strich sich den Regen aus dem roten Haar. So schön. Gib sie frei. Sie war frei! Nein, das war sie nicht, auch wenn sie beide gut darin waren, sich zu belügen.


  »Aber dein Bruder war nicht allein. Er hat sich bei Hufschmieds ein Pferd gemietet. Die Knechte sagen, es war ein Goyl bei ihm. Die Beschreibung klingt nach dem Bastard. Sie sind zusammen weitergeritten.«


  Der Bastard bei seinem Bruder? Es wurde immer besser.


  Wenigstens nahm die Nachricht ihm die letzten Zweifel, ob er Will trotz Spielers Drohungen folgen sollte. Hoffentlich hatte der Bastard ihn nicht schon in irgendeine Goylfeste verschleppt oder an einen Menschenfresser verkauft, um sich für die Schlappe in der Toten Stadt zu rächen.


  »Ich habe uns Proviant und Pferde besorgt.« Fuchs tauchte einen Löffel in Wenzels Suppe. Er wurde rot, als sie sich neben ihm über den Topf beugte. »Ach ja. Und hier–« Sie griff unter ihre Jacke. »Antwort von Dunbar.«


  Das Lesen strengte seine Augen immer noch an, also las Fuchs das Telegramm vor:


  
    Erlelfen, Füchsin? stop was hat Jacob diesmal geweckt?

    stop gerade in Tasmanien angekommen, lange Geschichte stop nehme an, es geht wie üblich um Leben und Tod, und kann nicht warten, bis ich zurück bin? stop in ungebrochener Verehrung, Dunbar stop behandelt er dich gut?

  


  Fuchs lächelte bei den letzten Worten.


  »Antworte ihm, dass es nicht warten kann.« Was tat der beste Historiker Albions in Tasmanien? Die Kolonie, in die Dunbars Heimatland nicht nur Diebe und Mörder, sondern auch Streikführer und Pazifisten verschiffte, verfügte sicher nicht über Bibliotheken, die sich mit denen Pendragons messen konnten. Es kam nicht oft vor, dass Jacob sich etwas aus der Welt wünschte, in der er geboren worden war, aber Robert Dunbar hätte das transportable Wissen eines Computers sicher zu schätzen gewusst. Auch wenn die Geheimnisse, nach denen sie suchten, so vergessen waren, dass man sie vielleicht nicht einmal auf pergamentenen Seiten fand.


  Der Bastard bei Will. Würde der Goyl es nicht als ehrlos betrachten, sich an dem jüngeren Bruder für die Sünden des älteren zu rächen?


  Nein.
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  19 Trotzdem


  Chanute war immer noch beleidigt, als Jacob am Abend zu ihm kam, um sich zu verabschieden. Dass er trotzdem untypisch sentimental wurde, bewies, dass er sich tatsächlich miserabel fühlte, aber Sylvain versprach, sich um ihn zu kümmern. Jacob war immer noch schlecht auf ihn zu sprechen, weil er Chanute von dem Spiegel erzählt hatte, doch es war gut zu wissen, dass der Alte nicht allein sein würde. Sylvain hatte angeboten, Wenzel zu helfen, um für Kost und Logis zu bezahlen. Chanute hatte Sylvains Angebot großspurig mit dem Argument abgelehnt, dass Freunde kostenlos bei ihm wohnten (etwas, das Jacob neu war), aber nachdem Sylvain eine wüste Schlägerei in der Schankstube beendete, indem er alle acht Teilnehmer eigenhändig vor die Tür warf, überstimmte Wenzel Chanute. Es machte den Anschein, dass Sylvain Caleb Fowler sich darauf einstellte, vorerst in Schwanstein zu bleiben– und dass er sich dort so selbstverständlich einfügte wie ein Lebkuchen an die Mauer eines Hexenhauses.


  Jacob hatte Spielers Karte nicht wieder angesehen, seit er sie in seinen Kleidern gefunden hatte, aber als Fuchs die Pferde aus dem Stall holte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen.


  Die Worte warteten schon.


  
    Du erklärst mir den Krieg?

  


  Jacob hatte Fuchs von der letzten Nachricht erzählt. Die Sorge, sie erneut in Gefahr zu bringen, indem er Spielers Warnung ignorierte, war leichter zu ertragen, wenn sie davon wusste.


  »Hat er dir nicht gesagt, dass sein Name sein Handwerk verrät?«, sagte sie nur, als Jacob ihr die neue Nachricht zeigte. »Er lenkt dich von dem ab, worüber du wirklich nachdenken solltest. Was hat er vor? Lass uns Will finden, um es zu erfahren.«


  Die grüne Tinte schrieb neue Worte, noch während Fuchs die Karte in der Hand hielt. Sie ließen Jacob bereuen, dass er sie ihr gezeigt hatte:


  
    Hat er Dir von meinem Preis erzählt, Füchsin?

  


  Fuchs schob Jacob die Karte in die Jackentasche. »Sein Preis wofür?«


  Jacob wurde übel vor Wut. Dass Fuchs so wieder an den Blaubart erinnert wurde, nahm er dem Elf fast so übel wie seinen Preis. Die Narben an ihren Handgelenken machten das Vergessen schwer genug.


  »Nichts weiter. Er hat mir geholfen.«


  »Wann?« Keine Lügen, warnte ihr Blick.


  »In dem Labyrinth.« Er würde den Namen nicht aussprechen. Nicht den Namen, nicht den Ort. Man musste ihr nicht erklären, von welchem Labyrinth er sprach.


  »Du hast einen magischen Handel geschlossen, um herauszufinden?« Fuchs wurde so blass wie die Blüten, mit denen der Blaubart seine Opfer vergessen ließ. »Natürlich«, flüsterte sie. »Was habe ich gedacht? Gar nichts habe ich gedacht.«


  Und? Wer konnte im Haus eines Blaubarts denken? Jacob wollte sie umarmen, aber Fuchs wich ihm aus.


  »Was war sein Preis?«


  »Kein Grund, darüber nachzudenken. Wir sollten aufbrechen.«


  »Was war der Preis, Jacob?«


  »Es hat nichts mit dir zu tun.« Weil er sich schwor, dass es nie mit ihr zu tun haben würde. Niemals. Aber es war die falsche Antwort.


  »Was soll das? Alles, was mit dir zu tun hat, hat auch mit mir zu tun!«


  Wie recht sie hatte. Keine Lügen, Jacob.


  »Es ist der übliche Preis…«


  Hexen verlangten ihn, Stilze, Finsterfeen, Nachtmahre… und ihm war es in dem verdammten Labyrinth nicht mal in den Sinn gekommen, dass der Elf dieselbe Bezahlung fordern könnte. Er hatte solche Angst um sie gehabt, so entsetzliche Angst.


  »Heute brau ich, morgen back ich, übermorgen hol ich mir der Königin ihr erstgeborenes Kind.« Fuchs wiederholte den Vers, als spräche sie ihn im Traum. In einem bösen Traum.


  Dieselben Worte, in ihrer Welt wie in der seinen, hier wurden sie Wirklichkeit. Fuchs wandte Jacob den Rücken zu, aber er hatte das Entsetzen auf ihrem Gesicht gesehen. Sie waren Frauen begegnet, die den Handel geschlossen und versucht hatten, ihre Kinder zu behalten. Fuchs erinnerte sich bestimmt an die Spitzenklöpplerin, der sie die Tochter zurückgebracht hatten, nur um dabeizustehen, als das Mädchen sich schreiend von seiner Mutter abwandte. Oder an das Kind, das sich als Wechselbalg entpuppt und in den Armen seines Vaters geschmolzen war wie Wachs in der Sonne.


  Jacob griff nach ihrem Arm, bis sie sich zu ihm umdrehte.


  »Es sind meine Schulden«, sagte er. »Meine allein– und niemand sonst wird sie bezahlen, du zu allerletzt.«


  Er legte ihr den Finger an die Lippen, als sie etwas erwidern wollte. »Freunde. Das ist alles, was wir sein werden. Es ist mehr als genug, oder? Es war bislang genug.«


  Sie schüttelte den Kopf, wandte das Gesicht ab, damit er ihre Tränen nicht sah.


  »Ich will, dass du glücklich bist«, sagte er. »Ich wünsch mir nichts mehr auf der Welt. Ich will, dass du eines Tages dein Kind auf dem Arm hältst ohne Angst, es zu verlieren. Er ist unsterblich, Fuchs! Er kann warten, du nicht. Bitte! Du wirst jemand anders finden.«


  Er wischte ihr die Tränen von den Wimpern, vom Gesicht, das er so gern küssen wollte, mehr als je zuvor. Aber er tat es nicht, für sie. Er würde alles für sie tun, aber nichts würde je schwerer sein als dies.


  »Es ist mir egal«, sagte sie.


  »Nein.« Er sagte es für sich und für sie.


  Nein, Jacob.


  Sie schwieg, als sie auf ihr Pferd stieg.


  Sie schwieg den ganzen Tag.


  
    [image: ]

  


  20 Der Kummer einer Heinzelin


  Alma ritt wie immer kurz vor Tagesanbruch hinauf zur Ruine, um dort Kräuter zu sammeln. Der Morgennebel verbarg Schwansteins Dächer und die Welt sah trügerisch jung und unberührt aus. Jacob und Fuchs waren seit zwei Tagen fort. Chanute hatte erzählt, dass sie Jacobs Bruder suchten.


  Alma hatte Will nur einmal flüchtig gesehen, nachdem er seinem Bruder durch den Spiegel gefolgt war. Jacob hatte immer gewusst, dass er nach etwas suchte, aber er wollte nicht wirklich wissen, was es war. Er traute nicht vielen Menschen, aber er traute der Welt– wie ein Zwölfjähriger, der neugierig unter jeden Stein blickte und in jeder Höhle einen Schatz vermutete, obwohl er dort schon oft einen Menschenfresser angetroffen hatte. Jacob machte sich keine Sorgen darüber, dass ihn das, was er fand, vielleicht überraschen würde. Sein jüngerer Bruder dagegen hatte auf Alma den Eindruck gemacht, dass er ahnte, was er finden würde– und dass es ihm Angst machte. Hätte sie Will besser gekannt, hätte sie ihm vielleicht zu erklären versucht, dass das Leben niemandem erlaubte, sich vor sich selbst oder vor der Welt zu verstecken. Ob Pflanze, Tier oder Mensch– das Leben zwang jeden, zu lernen und zu wachsen. Je öfter man davor davonlief, desto schwerer wurde der Weg. Und gehen musste man ihn trotzdem.


  Der Küchengarten der Ruine war noch von seiner schützenden Mauer umgeben, obwohl das Feuer die des Schlosses zum Einsturz gebracht hatte. Auf den überwachsenen Wegen lagen rostende Harken und Schaufeln, Beweis, dass das Feuer die Gärtner ebenso überrascht hatte wie die Schlossherren. Die Spaliere waren morsch, die Beete verwildert, aber Alma hatte die Erfahrung gemacht, dass alles, was in dem verwahrlosten Garten wuchs, erstaunlich heilkräftig war und man dort sogar Kräuter fand, die sich sonst nur im tiefsten Wald heimisch fühlten.


  Sie hörte das Schluchzen, als sie die Blüten einer seltenen Diestel sammelte. Zwischen den Kräutern kniete eine weinende Heinzelin. Um die Ruine herum lebten mehr als zweihundert von ihnen. Alma schiente ihnen manchmal gebrochene Glieder oder versorgte Rattenbisse und Bienenstiche, die bei den kleinen Körpern sehr gefährlich werden konnten. Die Heinzel trauten ihr mehr als ihrem eigenen Arzt. Sie hatten auch einen eigenen Pfarrer, einen Bürgermeister und zwei Lehrer. Ihre Häuser verbargen sich zwischen den Mauerresten der Ruine und auf dem Friedhof hinter der alten Schlosskapelle. Sie lebten und kleideten sich so wie die Bewohner Schwansteins, aber sie verachteten die Heinzel, die dort arbeiteten oder sich gar auf den Märkten wie Hühner und Gänse verkaufen ließen, um unter dem Schutz eines Menschen zu leben.


  Alma hatte der Heinzelin, die so herzzerreißend schluchzte, erst vor ein paar Wochen einen Dorn aus dem winzigen Fuß entfernt. Sie blickte voll Hoffnung auf, als sie die Hexe bemerkte, aber Alma schauderte, als sie den Jungen in ihren winzigen Armen sah. Er sah aus, als hätte ein Schmied ihn aus Silber gegossen. Die Heinzelin sah die Ratlosigkeit in Almas Blick und vergrub das Gesicht erneut schluchzend in den Händen. Auf der Mauer ließ sich bereits ein Goldrabe nieder und bald würden sich bestimmt die ersten Däumlinge einfinden. Es war nicht leicht, die Heinzelin davon zu überzeugen, dass der erstarrte Körper ihres Liebsten in einem Hexenhaus sicherer sein würde, doch schließlich erlaubte sie Alma, ihn mitzunehmen.


  Die Tür des Turmes war mit Steinen verbarrikadiert, aber Alma fand neben den Stiefelspuren, die Fuchs, Sylvain und Jacob vor ein paar Tagen hinterlassen hatten, zwei weitere Spuren, jeder Fußabdruck so scharfkantig, als hätte jemand sie in den Boden gestanzt. Alma war erleichtert zu sehen, dass die seltsamen Abdrücke nicht Jacob und Fuchs folgten. Sie schienen einer anderen, älteren Spur nachgegangen zu sein.


  Alma zog die erstarrte Gestalt des Heinzels aus der Kitteltasche. Wenn man den Finger an die winzigen Lippen legte, spürte man, dass er noch atmete. Silber. Das in Jacobs Augen hatte sie mit einem Rezept vertrieben, das sie bei Vergiftungen durch verfluchtes Metall anwandte. Selbst in ihren ältesten Kräuterbüchern stand nichts über versilberte Augen, ganz zu schweigen von versilberten Gliedern.


  Alma beugte sich über die seltsamen Spuren vor dem Turm. Die Ränder waren so glatt und abgerundet, als hätte sie eins der Gläser in die feuchte Erde gedrückt, in denen sie ihre Kräuter aufbewahrte. Sie richtete sich auf und blickte an dem Turm hinauf. Alma hatte oft darüber nachgedacht, den Spiegel zu zerschlagen– bis Jacob gekommen war. Sie bereute es, ihn nicht gründlicher über die ausgefragt zu haben, die ihm die Augen versilbert hatten, aber es gab schon so viel in dieser Welt, was bedrohlich war. Stilze, Nachtmahre, Kinderfresserinnen, die Flüche der Feen… sie hatte nicht auch noch über verschwundene Elfen nachdenken wollen. Sie hatte sich Sorgen um ein krankes Kind gemacht und sein fieberrotes Gesicht vor sich gesehen, während Jacob erzählte. Schon gut, Alma, du hast nicht zugehört. Du wirst alt. Ja, und müde. Vierhundertdreiundzwanzig Jahre waren mehr als genug.


  Es begann zu regnen, als wollte der Himmel an die erinnern, die den Erlelfen den Krieg erklärt hatten. Das Wasser und die Erde den Feen. Welches Element hatte den anderen gehorcht? Es war nicht schwer zu erraten: die Luft und das Feuer. Dass sich niemand an sie erinnerte, erklärten die Kinderfresserinnen damit, dass die Feen alles Wissen über sie durch menschliche Liebhaber hatten vernichten lassen. Sie mussten sehr zornig gewesen sein.


  Alma fuhr ein letztes Mal über die erdige Kante, die die Fußspuren umschloss. Sie waren zu zweit, wer immer sie waren. Etwas Uraltes wollte zurück, aber das hier war jung. Was, wenn Jacobs Welt sie verjüngt hatte? Verändert, erneuert… Der Heinzel in ihrer Tasche wog schwer, als sie sich aufrichtete. Wenn niemand sich erinnerte, wer sollte sie oder ihre Boten erkennen? Wie viele hatten sie schon geschickt? Mit welchem Auftrag?


  Eine Blutbuche wiegte über ihr die Zweige im Wind. Das Morgenlicht, das durch die rostroten Blätter drang, fleckte der Hexe die alte Haut und erinnerte sie an einen anderen Baum, eine Tagesreise von hier.


  Eine Zunge aus Holz.


  Vielleicht fand sich ein weniger gefährlicher Weg. Achthundert Jahre in einem Baum… das musste Lust auf ein gutes Gespräch machen, und Alma hatte sich sogar schon mit Steinen unterhalten.


  Ein paar Silberlöffel würde sie trotzdem mitnehmen.
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  21 Spieglein, Spieglein…


  Sie reist nach Lothringen‹, ›Sie hat ein Dorf in Flandern verzaubert‹, ›Sie versammelt eine Armee von Menschengoyl‹, ›Sie hat sich in giftigen Rauch verwandelt, in Wasser, in einen Schwarm von Motten…‹.


  Die Dunkle Fee musste sich keine Mühe geben, ihre Spur zu verwischen. Die ganze Welt legte falsche Spuren für sie: gelangweilte Dörfler, Postkutscher, Provinzjournalisten… jeder von Elfenstaub bekiffte Landstreicher hatte sie gesehen! Aber Nerron hatte zum Glück verlässlichere Quellen. Nicht nur Kami’ens Nachrichtendienst, auch die Spione der Onyxlords betrachteten ihn trotz der Schlappe mit der Armbrust immer noch als einen der ihren (Beweis, dass seine Talente als Doppelagent ebenso beachtlich waren wie die als Schatzjäger). Ein Bierkutscher, der seit Jahren für die Goyl spionierte, wusste von einer Kutsche, die fünfzig Meilen östlich einen Fluss überquert hatte, indem sie übers Wasser gefahren war. Ein Däumling im Dienst der Onyx (die kleinen Diebe waren ausgezeichnete Spione) berichtete, dass sich an Ukrainiens westlichster Grenzstation zwei Soldaten in Weißdornbüsche verwandelt hatten, nachdem sie sich einer Kutsche mit grünen Pferden in den Weg gestellt hatten. Ja. Nerron war sicher, dass nicht nur Kami’ens Generäle, sondern auch der Krumme und das Walross schlaflose Nächte hatten: Die Dunkle Fee reiste ohne Zweifel nach Osten.


  Warum? Die Antwort interessierte Nerron nicht. Er überließ sie den hauptberuflichen Spionen. Was er wollte, war die Armbrust, als unumstößlichen Beweis, dass niemand die Schatzjagd erfolgreicher betrieb als der Bastard, und wie es aussah, würde er Kami’en als Zugabe den Jadegoyl übergeben. Wer hätte gedacht, dass ein Ausflug in eine verschlafene austrische Kleinstadt so fette Beute bringen würde? Aber da war ein Wermutstropfen in dem goldenen Kelch, den das Schicksal ihm hinhielt– die Rache musste warten. Rache. Er hatte an kaum etwas anderes gedacht, seit Jacob Reckless ihm mit der Armbrust durch einen Spiegel entkommen war. All die Szenarien, die er sich ausgemalt hatte, während er nach dem verschlagenen Dreckskerl gesucht hatte… er hatte keine Foltermethode ausgelassen! Und dann… stolperte ihm der Welpe über den Weg. In Nerrons finstersten Fantasien war ihm keine so glorreiche Rache in den Sinn gekommen, wie Jacob Reckless’ kleinen Bruder zu fangen!


  In den ersten Stunden, die er an Wills Seite geritten war, hatte er sich fast die eigenen Hände fesseln müssen. Dem Wunsch, in das Unschuldsgesicht zu schlagen und so wenigstens etwas von der Wut loszuwerden, die ihn seit der Toten Stadt wie Gift zerfraß, war schwer zu widerstehen gewesen. Er wollte ihn fesseln und hinter seinem Pferd herschleifen, eine Nachricht an seinen Bruder auf seine blutige Haut schreiben und sie dem einbeinigen Koch im ›Menschenfresser‹ übergeben. Er wollte seine Schreie in Flaschen füllen, sein weiches Fleisch in Einmachgläser…


  Ahhh. Es war zu grausam, nichts von all dem zu tun und stattdessen wie ein Lamm neben ihm herzureiten, die Freundlichkeit zu ertragen, mit der er jeder Kreatur begegnete, die Ahnungslosigkeit, mit der er sich in dieser Welt begegnete. Hätte der Milchbart nicht selbst bestätigt, dass er mal eine Haut aus Jade getragen hatte– Nerron hätte alle Gerüchte, die behaupteten, dass Reckless’ kleiner Bruder der Jadegoyl gewesen war, zum Geschwätz von Geisteskranken erklärt!


  Wirklich glauben tat er es immer noch nicht.


  Und er war immer noch versucht, ihn an den nächsten Menschenfresser zu verkaufen.


  Verflucht.


  Eine Woche, maximal zwei, sagte er sich. Bis dahin würden sie die Fee hoffentlich gefunden haben. Der Milchbart würde ihn zu seinem Bruder führen und er würde die Armbrust zurückbekommen– und konnte sie beide umbringen. Oder verkaufen.


  Ja… Geduld, Nerron!


  Wie die Katze vor dem Mauseloch.


  Bis dahin musste er sich die Rache eben weiter nur ausmalen.


  In den ersten Nächten rasteten sie in den Wäldern, aber als sie in der dritten Nacht ein Drekavac mit seinem hässlichen Geschrei weckte, verlegte Nerron ihr Lager in eine verlassene Holzfällerhütte. Der Milchbart scheute sich, den Kaninchen, die Nerron schoss, das Fell abzuziehen, aber immerhin brachte er ein Feuer zustande. Nerron ertappte den Welpen oft dabei, dass er ihm, wenn er sich unbeobachtet glaubte, mit den Augen folgte, aber in seinem Gesicht war nichts von dem zu entdecken, was Nerron selbst auf dem seines Bruders gesehen hatte: das Schaudern vor der steinernen Haut, das »Ihr« und »Wir«, der unüberbrückbare Graben zwischen Goyl und Mensch. Nicht überraschend, falls er einer von ihnen gewesen war.


  Es war wirklich schwer zu glauben. Die Prinzen dieser Welt träumten davon, ein Gesicht wie Will Reckless zu haben– und die Prinzessinnen, dass er durch ihr Fenster stieg. Das feine, helle Haar, die blauen Augen, der weiche, fast weibliche Mund. Er hatte sogar Wimpern wie ein Mädchen! Und man hätte Honiggläser mit seiner Sanftmut füllen können. Es konnte einem schlecht werden von all seinem Nettsein, und jedes ›Vielen Dank, Nerron‹, ›Guten Morgen‹, ›Soll ich Wache halten?‹ machte die Versuchung schier unwiderstehlich, ihn so zu verprügeln, dass sein Unschuldsgesicht dunkler als Onyx anlief. Bei allen säurespuckenden Salamandern– er rettete Käfer aus dem Feuer! Er machte Rast, sobald er glaubte, dass die Pferde müde waren, sattelte sie ab, bevor er sich selbst auch nur einen Schluck Wasser gönnte, blickte bei jedem Tier, das Nerron schoss, drein, als wäre ihm selbst die Kugel in die weiche Brust gefahren– und derselbe Junge hatte Kami’en gegen Dutzende von Kaiserlichen verteidigt?


  »Erzähl mir von der Blutigen Hochzeit.«


  Sie hatten Feuer gemacht und aßen einen Hasen, den Nerron geschossen hatte. Will fiel das warme Fleisch fast in die Flammen. Treffer.


  »Dein Bruder bildet sich enorm viel darauf ein, dass er dich wieder zum Menschen gemacht hat, stimmt’s? Er spielt gern den edlen Helden, aber er hat nicht vorausgesehen, wie übel die Fee seine Einmischung nehmen würde. Du hättest ihn schreien hören sollen, als ihre Motte ihm die Brust zerbissen hat!«


  Wie er ihn ansah.


  Ah, davon hatte sein großer Bruder ihm nichts erzählt. Aber er fragte nicht nach. Will Reckless behielt seine Gedanken gern für sich.


  »Weißt du, dass Kami’ens Leibwächter immer noch von dir reden? Sie geben zu, dass der Jadegoyl jeden von ihnen besiegen konnte.«


  Für einen Moment glaubte Nerron den Ansatz eines Lächelns auf dem Unschuldsgesicht zu entdecken. »Die Geschichten sind vermutlich übertrieben«, setzte er hinzu. »Oder?«


  Will musterte seine Hände. »Ich erinnere mich nicht.«


  Gelogen. Man konnte so leicht in ihren Gesichtern lesen. Er hatte das Kämpfen genossen. Vielleicht war er seinem Bruder ähnlicher, als er tat. Nerron hatte nie verstanden, was der Reiz am Kämpfen war, auch wenn er seine gemaserte Haut zu verteidigen wusste. Wer wollte dadurch enden, dass ihn irgendein Dummkopf aufspießte oder erschoss? Er bevorzugte einen gut geplanten Hinterhalt, wie den, in dem er Jacob Reckless gefangen hatte. Zu leichtsinnig, dass er ihn danach den Wölfen überlassen hatte.


  »Hast du sie je gesehen?« Will blickte ins Feuer, während er fragte.


  Sie. Die Dunkle. Die Fee. Die schönste von allen. Jacob Reckless wusste ein Lied davon zu singen, wie gefährlich es war, ihren Namen zu kennen.


  »Ja, aber immer nur aus der Ferne.«


  Und jedes Mal hatte er dasselbe gedacht: dass sie noch schöner war, als man sagte, und dass Kami’en ein Narr war, ihr das Puppengesicht vorzuziehen.


  »Es heißt, ihre Motten sind ihre toten Liebhaber.«


  Himmel, nicht mal das hatte er gewusst.


  Danach starrte er nur noch wortlos in die Flammen, bis Nerron ihn schließlich schlafen schickte. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, als er auf die Hütte zuging. Er war es eindeutig nicht gewohnt, Stunden im Sattel zu sitzen. Wo hatte sein Bruder ihn versteckt?


  In der anderen Welt, Nerron.


  Wenn er nicht davon träumte, Jacob Reckless umzubringen, versuchte er sich auszumalen, wie es dort aussah.


  Er vergewisserte sich, dass der Welpe schlief, bevor er seinen Rucksack durchsuchte. Der Milchbart hatte einen Beutel bei sich, den er so oft befingerte, wie man es nur mit Dingen tat, die einem kostbar waren. Nerron vermutete irgendein sentimentales Andenken an eine Liebste, vertrocknete Blumen oder eine Locke. Zuerst hatte der Welpe den Beutel unter dem Hemd getragen, aber nachdem der Regen ihm das ein paarmal durchnässt hatte, hatte er seinen Schatz verstohlen in seinen Rucksack gesteckt.


  Die ersten Dinge, die Nerron zutage förderte, waren alles andere als aufregend: ein Kompass, ein Messer, ein paar Goldtaler, Ersatzkleider. Aber dann fanden seine Finger den Beutel. Es war ein Täuschbeutel! Das war eine Überraschung. Nerron griff hinein. Ein Holzschaft. Metallbeschläge. Eine Sehne, glatt wie Glas.


  Er schämte sich dafür, wie kindisch schnell sein Herz zu schlagen begann.


  Unmöglich. Aber der Täuschbeutel gab seinen Inhalt preis und da war sie. In seinem Schoß. Die mächtigste Waffe dieser Welt.


  Nerron schloss für einen Moment die Augen. All die Monate, die schlaflosen Nächte, die hilflosen Rachefantasien, die Schwüre, dass er Jacob Reckless die Haut bei lebendigem Leib von den verlogenen Knochen schälen würde… hatte der Welpe seinem Bruder die Armbrust gestohlen? Wen interessiert das, Nerron? All der Spott, den er sich hatte anhören müssen, seit er mit leeren Händen aus der Toten Stadt zurückgekehrt war… wie sie vor ihm kriechen würden! Die Onyx, der Krumme, das Walross, all die fürstlichen Räuber dieser Welt. Selbst Hentzau würde vor ihm auf den Knien liegen. Oh, er würde sie betteln lassen. Er würde ihr Gold und ihre Geschenke nehmen, ihre Schlösser und ihre Töchter, und dann würde er Kami’en die Armbrust vor die Füße legen, damit der König der Goyl sich nie wieder Gedanken um Albion oder den Krummen machen musste oder um den Schattenkönig, den die Onyx gekrönt hatten. Sie waren tot. Alle.


  Nerron blickte zu der Hütte.


  Unglaublich! Er hatte dem Milchbart die Unschuldspose tatsächlich abgenommen! Nun, das war vorbei. Keine Schonfrist mehr für Jacob Reckless’ kleinen Bruder. Und was den Jadegoyl betraf– zur Hölle mit ihm. Kami’en würde bald keine Leibwächter mehr brauchen.


  Nerron zog den Täuschbeutel über die Armbrust. War er je glücklicher gewesen? Nein, glücklich war das falsche Wort. Grandios, ja. So fühlte er sich. Belohnt. Am Ziel. Vergesst den Jadegoyl. Der Bastard ist der Beste. Jeder Goyl würde es im Schlaf flüstern.


  Die Geschichte, wie er in den Besitz der Armbrust gekommen war, musste natürlich etwas verbessert werden. Warum fing er nicht mit der Rache an? Er könnte den Drekavac mit einer Spur Blut in die Hütte locken und dem einbeinigen Koch Milchbarts abgenagte Knochen schicken, damit er sie seinem Bruder übergab?


  Ein Wind strich über die Lichtung, zu warm für diese kühle Nacht. Nerron spürte ihn auf der Haut, als hätte ihr Feuer zu atmen begonnen.


  Er schob den Täuschbeutel unter die Jacke und tastete nach der Pistole.


  Da. Unter den Bäumen. Etwas reflektierte den Schein des Feuers wie Glas. Das Licht, das die Flammen warfen, zeichnete zwei Silhouetten in die Nacht. Die Körper, die dazugehörten, waren selbst für Goylaugen kaum zu erkennen. Blätter und Bäume spiegelten sich in den Gliedern, die Pferde, das Feuer, die Dunkelheit der Nacht. Aber dann wurden Haut, Haar und Kleidung daraus.


  Was stehst du noch da, Nerron? Nimm die Armbrust und renn. Aber er war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihnen den Rücken zuzukehren.


  Was immer sie waren, sie konnten sich nicht entscheiden, welches Gesicht sie der Welt zeigen wollten. Sie schienen viele zu haben. Wie sie ihn anstarrten mit ihren Spiegelaugen. Als wären nicht sie, sondern er etwas, das nicht hierher gehörte. Dann kam das Mädchen auf ihn zu. Sie war schön. Wie eine Wespe oder eine fleischfressende Pflanze. Die Hände waren immer noch aus Glas. Nur die Fingernägel waren aus Silber.


  »Wo ist er?«, fragte sie mit einer Stimme, die beunruhigend menschlich klang.


  Nerron zeigte auf die Hütte. Wen immer sie suchten, der Welpe würde sie hoffentlich ablenken und dem Bastard Zeit zur Flucht verschaffen. Auch wenn es sehr ärgerlich war, dass er so wieder um seine Rache kam. Nerron machte vorsichtig einen Schritt zurück. Die Pferde waren nur ein paar Meter entfernt. Menschen aus Glas… waren sie irgendein lokaler Spuk?


  Das Mädchen verschwand in der Hütte.


  Leider machte der andere keine Anstalten, ihr zu folgen. Im Gegenteil. Er schien plötzlich nur Augen für Nerron zu haben. Der Bastard war schon vielen Furcht einflößenden Kreaturen begegnet. Er hatte sich in Lebkuchenhäuser geschlichen und goylfressenden Salamandern den Bernstein gestohlen, auf dem sie schliefen. Aber der Junge, der mit so langsamen Schritten auf ihn zukam, als hätte er alle Zeit der Welt, flößte ihm eine Furcht ein, die ihm neu war. Vielleicht waren es die Augen, die immer noch allzu sehr an farbiges Glas erinnerten. Seine Kleider waren so fremdartig wie die des Welpen bei ihrer ersten Begegnung in Schwanstein, aber sie veränderten sich, während er auf Nerron zukam, bis sie die exakte Kopie seiner eigenen Kleider waren. Echsenleder aus Glas.


  Als Was-immer-er-war vor ihm stehen blieb, zeigten seine Pupillen Nerron das eigene Gesicht.


  »Gib mir den Beutel.«


  Verflucht. Was wusste er von der Armbrust? Er streckte Nerron auffordernd die Hand hin. Das Gesicht, das er inzwischen trug, war noch milchbärtiger als das von Will. Zum Teufel, wenn bloß die Augen nicht gewesen wären. Und die Hände aus Glas und Silber.


  »Du kannst den Beutel haben«, gab Nerron zurück. »Aber der Inhalt gehört mir.«


  Das Lächeln, das ihm antwortete, war ein Dutzend Lächeln zugleich.


  Was-immer-er-war beugte sich vor, bis seine Wange Nerrons Gesicht streifte. Die Haut war warm, aber tatsächlich glatt wie Glas. »Ich kann dein Herz in Silber verwandeln«, flüsterte er ihm ins Ohr, »oder in Glas. Was ist dir lieber? Ich habe es schon mit Menschenhaut, Fell und Insektenpanzern getan, aber noch nie mit gemasertem Stein. Ich kann es kaum erwarten.«


  Er griff ihm unter die Jacke und zog den Täuschbeutel hervor. Das Echsenleder überzog sich mit Silber, aber es verschwand wie Raureif, sobald Was-immer-er-war die Hand zurückzog.


  »Was seid ihr?« Nerron war erstaunt, dass seine Zunge nicht aus Silber war. Sein Herz schlug auch noch, allerdings viel zu schnell.


  »Das musst du den fragen, der uns gemacht hat. Er nennt mich Siebzehn.«


  »Gemacht?« Nerron konnte die Augen nicht von dem Beutel lassen. Eben noch der König der Welt, und nun wieder nichts als der Bastard. Er ballte die leeren Hände. Er wollte Siebzehn all seine Gesichter vom Schädel schälen, aber vermutlich würde er mit versilberten Armen enden. Zweimal gefunden, zweimal verloren.


  »Er hat auch die Armbrust gemacht«, sagte Siebzehn.


  Unsinn. Das war eine Erlelfwaffe. Als Nächstes würde er ihm erzählen, dass die Drachen und die Riesen zurückkamen.


  Zu Nerrons Überraschung steckte Siebzehn den Täuschbeutel zurück in Wills Rucksack. Dann musterte er ihn, als wollte er nach seinen Kleidern nun auch seine Seele kopieren. »Ich denke, ich sollte dich töten. Er mag keine Diebe.«


  Er… was bei allen Lavateufeln… Nerron stolperte zurück, als die silbernen Fingernägel sein Gesicht berührten.


  »Warte!«, stieß er hervor. »Die Nachricht für die Fee. Der Welpe überbringt sie für ihn, stimmt’s? Für den, der euch gemacht hat. Sag ihm, wenn er will, dass seine Nachricht ankommt, braucht er den Bastard! Oder glaubt ihr allen Ernstes, der Milchbart findet die Fee allein?«


  Siebzehn musterte Nerrons steinerne Haut, als wollte er zu gern herausfinden, wie sie versilbert aussah. Doch schließlich ließ er die Hand sinken.


  Atme, Nerron. Er glaubte die silbernen Fingernägel immer noch im Gesicht zu spüren.


  »Gut. Warum nicht?«, sagte Siebzehn. »Töten kann ich dich immer noch. Aber du sorgst besser dafür, dass er die Fee bald findet. Diese Welt bekommt uns nicht.«


  Nerron hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Er wusste nur, dass er kein Herz aus Silber wollte. Ganz zu schweigen von einem aus Glas.


  Siebzehn betrachtete seine Finger, als suchte er dort nach Spuren von Onyx. »Von meinen Gesichtern ist keins wie deins. Bist du auch innen anders?«


  Interessante Frage. Siebzehn war unterhaltsam. Unterhaltsam wie eine Viper, Nerron.


  »Anders als was? Anders als die Schneckenhäuter, als die ihr euch ausgebt? O ja. Sehr anders.«


  Siebzehn wechselte das Gesicht. Er schien das oft zu tun, wenn er nachdachte. Er hatte eine beachtliche Sammlung. Sie blickten allesamt nicht sonderlich begeistert, als er die zwei Monde über sich musterte.


  »Ich verstehe nicht, warum sie zurückwollen.«


  Sie. Zurück. Das klang tatsächlich nach den verlorenen Elfen. Das Einzige, was Nerron über sie wusste, war, dass sie angeblich die verlassenen Silberpaläste gebaut hatte, die so tief unter der Erde lagen, dass selbst Goylhaut dort schmolz.


  »Zurück von wo?« Lass das, Nerron. Aber Siebzehn hatte eh nicht zugehört. Er betrachtete die morsche Hütte, in der Will schlief, mit unverhohlener Verachtung.


  »Sieh dir das an. Es ist alles so primitiv. Nichts als Schmutz und Verfall. Die andere Welt ist so viel besser.«


  »Die andere Welt?«


  Nerron vergaß die Armbrust. Seine Rache. Den Welpen.


  »Ja. Warst du noch nie dort?« Eine Fliege war so leichtsinnig, sich auf Siebzehns Stirn niederzulassen. Seine Hand fing sie so mühelos wie die Zunge einer Kröte.


  »Zeig mir, wie man hinkommt, und ich finde die Fee für euch.« Nerron schämte sich für die Sehnsucht in seiner Stimme. Sein größter Wunsch. Immer schon. Jacob Reckless hatte ihn nur deshalb bestehlen können. Wegen dieser lächerlichen Sehnsucht.


  Siebzehn hatte sie auch bemerkt. Reiß dich zusammen, Nerron.


  »Sie ist hinter einem Spiegel, stimmt’s?« Wenigstens hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle.


  »Ja.« Siebzehn öffnete die Finger. Die Fliege in seiner Hand war aus Silber. »Du sagst, du bist innen auch anders. Was ist mit einer Seele? Sechzehn macht sich Sorgen, dass sie keine hat. Hast du eine?«


  Es wurde immer besser.


  »Gib zu, du weißt es nicht.« Siebzehn ließ die Fliege ins Gras fallen. »Weil es keine Seelen gibt. Ich sag ihr das immer wieder, aber sie will mir nicht glauben.«


  Er lauschte in die Nacht, als flüsterte der Wind ihm eine Nachricht zu. Und wurde zu schwarzem Glas.


  »Ich bin bald zurück«, sagte er. »Nimm dich in Acht vor Sechzehn. Sie wird schnell zornig.«


  Dann war er fort. War er das? Nerron war nicht sicher. Er starrte in die Nacht, aber als seine Augen nichts fanden, bückte er sich und hob die versilberte Fliege auf. Das erstarrte Insekt war so vollkommen, dass jeder Silberschmied bei dem Anblick den Beruf aufgegeben hätte. Nerron warf die Fliege trotzdem fort.


  ›Nimm dich in Acht vor Sechzehn.‹


  Er zögerte. Aber schließlich ging er auf die Hütte zu.


  


  Nerron war gewohnt, dass seine Haut ihn unsichtbar machte, doch Sechzehn blickte auf, sobald er sich durch die Tür schob.


  Sie kniete neben Will.


  »Ich dachte, mein Bruder hätte dich getötet. Er tötet gern.«


  Bruder. Nerron bezweifelte, dass die zwei ein Mutterschoß geboren hatte.


  Sechzehn berührte Wills Gesicht. Die silbernen Fingernägel waren unter Lederhandschuhen verschwunden.


  Augen aus Glas.


  »Ich habe eine Vereinbarung mit ihm geschlossen.«


  Sie sah ihn nur an. Es kam Nerron vor, als unterhielte er sich mit einem Messer. Ein vollkommen geschmiedeter Dolch, in einer Hülle aus farbigem Glas.


  Sie beugte sich über Will. Sie musterte ihn so begierig wie eine Katze eine Schale Milch. »Es ist zu dumm. Ich soll ihm bloß ihr Gesicht zeigen. Dabei habe ich andere, die so viel schöner sind.«


  Das Gesicht, das sie trug, als sie sich wieder zu Nerron umwandte, war so schön, dass man die silbernen Fingernägel vergaß.


  »Geh«, sagte sie. »Ich will mit ihm allein sein.«


  Nerron beschloss, Siebzehns Warnung zu beherzigen. Als er sich in der Tür noch einmal umwandte, beugte Sechzehn sich über Will und küsste ihn. Der Welpe würde angenehme Träume haben.
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  22 Krieg


  Drei Tage. Die Berge am Horizont gehörten schon zu Ukrainien, und sie hatten Will immer noch nicht eingeholt. Aber kurz vor der Grenze war die Fährte, die Fuchs zwischen vielen anderen auf der unbefestigten Straße fand, zum ersten Mal weniger als vierundzwanzig Stunden alt.


  Die Goyl hatten ihren Eroberungszug an Ukrainiens Grenze eingestellt, aber das hieß keineswegs, dass dahinter Frieden herrschte. Die Kosakenfürsten, die das Land regierten, kämpften um den Thron, und als sie gleich hinter der Grenze in einen Schusswechsel gerieten, ertappte Jacob sich dabei, dass er es zum ersten Mal beruhigend fand, dass Nerron an Wills Seite ritt– auch wenn ihm immer noch kein guter Grund dafür einfiel.


  Schneebedeckte Hänge im Juni, Bergschluchten, in deren dunklen Nadelwäldern selbst nachmittags noch dichter Nebel hing… das Karpaty Gebirge, das gleich hinter der Grenze lag, bewachte Ukrainiens fruchtbare Erde wie eine Festungsmauer und war so ungezähmt, dass Jacob kaum die Hälfte seiner magischen Bewohner hätte beim Namen nennen können. Nicht, dass sie das freundlicher gestimmt hätte. Zwischen den Bäumen hockten Lidercs, geisterhafte Gestalten, die so unvermittelt auftauchten, als hätte der Nebel sie geformt, und die mit Zweigen bedeckten Fallgruben, die sie zwangen, ihre Pferde am Zügel zu führen, hatten katzengroße Gnome gegraben, die die menschlichen Bewohner dieser Berge Manoks nannten. Aus den Baumkronen bewarfen sie heinzelähnliche Winzlinge mit Rabenkot, und die hummelgroßen Graselfverwandten, deren Nesterstädte die Wipfel über ihnen durchsetzten, schwärmten so dicht über den schlüpfrigen Pfaden, dass man sie noch Stunden später in den Kleidern fand.


  Die Füchsin war in den unwegsamen Bergen eine bessere Führerin als der Bastard. Als der dritte Tag sich dem Ende zuneigte, war die Fährte, der sie folgten, kaum zwei Stunden alt.


  Fuchs war immer noch sehr schweigsam. Sie stritten wegen Nichtigkeiten, statt über das zu reden, was sie so einsilbig machte. Es war kein gutes Gefühl, diese plötzliche Fremdheit, und Jacob war so kreuzunglücklich, dass er kaum auf den Weg achtete, geschweige denn auf den unpassend warmen Wind, der ihm irgendwann übers Gesicht strich.


  Fuchs war abgestiegen, weil ihr Pferd sich einen Stein in den Huf getreten hatte. Sie kehrte der Gestalt, die kaum sichtbar zwischen den Felsen stand, ahnungslos den Rücken zu. Siebzehns Kleider waren grau wie der Fels, der ihn umgab, und sein Gesicht spiegelte Blätter und Zweige, während es zu dem wurde, das er Jacob zuletzt in seiner Welt gezeigt hatte. Jacob schrie Fuchs eine Warnung zu, aber es war schon zu spät. Siebzehn blickte ihn an, während er sie packte. Seine Lippen formten lautlos ein Wort: Krieg. Er presste Fuchs die Hand aufs Gesicht, und als er losließ, war es aus Silber.


  Jacob stolperte auf ihn zu, zog die Pistole, schoss auf ihn, hilflos vor Verzweiflung. Was glaubte er? Dass Spieler seine Geschöpfe nicht gegen Menschenwaffen immun machte? Siebzehns Haut nahm die Kugeln auf wie flüssiges Glas.


  Fuchs regte sich nicht mehr. Jacob stand da, als wären seine Glieder ebenso erstarrt wie ihre. Sie regte sich nicht mehr.


  Siebzehn ließ ihren erstarrten Körper los und kam auf Jacob zu.


  »So sieht man sich wieder.« Er presste ihm die Hand auf die Brust. »Er hat dich gewarnt, oder?«


  Jacob spürte, wie selbst sein Atem zu Silber wurde. Es lähmte ihm die Lunge und durchsetzte ihm das Blut, aber sein letzter Gedanke war Fuchs und dass er sie nicht hatte beschützen können. Es brach ihm das Herz in tausend silberne Splitter.
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  23 Bald


  Krieg. Ja. Spieler wischte über die Spiegel des Medaillons, das er auch gern sein Glasauge nannte. Die Bilder, die es ihm zeigte, lieferten Heinzel, Vögel, Insekten… manche schluckten das Glas, ohne es zu wissen, trugen es herum als Schmuck oder Amulett, andere musste man mit ein paar Silbermurmeln bestechen. Durch das Exil war das System unzuverlässig geworden, aber diesmal zeigte es, was er sehen wollte. Die zwei versilberten Körper waren ein schöner Anblick. All diese Versuche, ihn zu hintergehen! Er hatte ihm verziehen, weil er ihr ältester Sohn war. Vorbei. Spieler klappte das Medaillon zu. Acht Jahrhunderte Wartezeit machten selbst einen Unsterblichen unduldsam.


  Ihr jüngster Sohn tat dagegen, was sie von ihm erhofften. Krieger hatte vor Jahren vorgeschlagen, Jacob in ihre Pläne einzuweihen, damit er irgendwann den Auftrag ausführte, den sie nun seinem Bruder anvertraut hatten. Aber Spieler hatte sich dagegen ausgesprochen. Rosamunds Ältester war der geborene Rebell, unwillig, irgendeinem Rat oder gar einer Anweisung zu folgen. Jacob musste man benutzen, ohne dass er es merkte. So hatte er ihnen die Armbrust gebracht. Will dagegen war so leicht zu beeindrucken und zu lenken. Er wollte glauben. Vertrauen. Dienen.


  Gut. Am Anfang war es nicht leicht gewesen, ihn dazu zu bringen, durch den Spiegel zu gehen. Will hatte sich zwar gewünscht, herauszufinden, wohin sein angebeteter Bruder so oft verschwand, aber er hätte dafür nie seine Mutter im Stich gelassen. Erst nach Rosamunds Tod war er zu verlocken gewesen, Jacob zu folgen, und dann war es natürlich nur eine Hoffnung gewesen, dass die Goyl ihn mit dem Fluch der Fee infizieren und so gegen ihren Zauber immun machen würden. Roulettespiel, wie man in dieser Welt sagte. Spieler gab zu, dass er Will selbst in seinen kühnsten Träumen nicht als Verkörperung einer Goyllegende gesehen hatte. Natürlich behauptete Seher, dass die Innereien irgendeines Raben ihm die Jade schon vor Jahren gezeigt hatten, aber Seher hatte im Lauf der Jahrhunderte viel aus Gedärmen und schmutzigem Kristall gelesen. Und hatte er sie vor dem Fluch der Feen gewarnt? Nada.


  Spieler schloss die Augen und suchte in seiner Erinnerung nach Rosamunds Gesicht. Will sah ihr so ähnlich. Sie hatte nie verstanden, wer und was sie war und woher die Sehnsucht kam, die sie ihr Leben lang gespürt hatte. Vielleicht hätte sie ihren ältesten Sohn bitten sollen, die Antwort für sie zu finden. Zu spät. Endlichkeit war ein seltsames Schicksal. Wenigstens hatte er ihr Gesicht gestohlen, bevor es welk und müde wurde. Er hatte es schon dreien seiner Geschöpfe gegeben.


  Seine Geschöpfe… Dank Fabbros Hilfe kamen sie dem, was er sich erhofft hatte, inzwischen näher. Das Glas hatte Spieler immer gehorcht, aber für Fabbro begann es zu singen. Er war der Einzige von ihnen, der sich gern als Missgestalt zeigte. Ein Buckel, ein fehlendes Auge, es konnte nicht hässlich genug sein. Fabbro hatte sie überzeugt, nicht nur schöne Gesichter zu stehlen. Es waren Hunderte nötig, um die Geschöpfe elfenklug zu machen. Es hatte lange gedauert, bis sie das begriffen hatten. Für die Golems brauchte man höchstens drei. Und Klugheit war nicht das Problem. Erde ließ sich leicht zum Atmen bringen. Glas und Silber erwachten nur durch das zum Leben, was das größte Geheimnis jedes Erlelfs war: Einer von ihnen musste sein wahres Gesicht geben. Dazu hatten sich nicht viele bereit erklärt, vor allem, nachdem sich gezeigt hatte, dass die Geschöpfe keineswegs immun gegen den Fluch waren. Die ersten hatten hinter den Spiegeln kaum einen Tag überlebt. Inzwischen brachten sie es auf Wochen, und Sechzehn und Siebzehn verbargen das Elfengesicht, das sie zum Atmen brachte, hinter zweihundert Menschengesichtern. Schließlich waren sie nicht ausgeschickt worden, um Graselfen oder Kriegers Lieblingsblumen zu besorgen. Sie bewachten die Waffe, die ihr Exil beenden konnte– und den, der sie trug.


  All die Male, die menschliche Helfer sie verraten und bestohlen hatten– Guismund, Robespierre, Stone, Semmelweis… es war eine lange Liste. Nur Dee hatte versucht, seinen Auftrag zu erfüllen. Nein. Der Junge, auf den sie diesmal ihre Hoffnung setzten, würde Wächter aus Glas haben.


  Spieler trat vor die Statue, die er vor mehr als dreihundert Jahren bei einem der berühmtesten Bildhauer dieser Welt in Auftrag gegeben hatte: zur Erinnerung an all die, denen die Flucht nicht gelungen war. Der Künstler hatte die Wirkung des Fluchs sehr eindrucksvoll dargestellt. Für den Erlelf, der sich verwandelte, hatte Spieler ihm einen alten Freund beschrieben. Jedes Mal, wenn er die Statue betrachtete, fragte er sich, ob er ihn je wiedersehen würde. Ihn und all die anderen. Es gab den Vorschlag, ihre alte Welt nur unter denen aufzuteilen, die nicht so dumm gewesen waren, sich fangen zu lassen. Krieger wollte die Silbererlen sogar fällen, statt ihre Gefangenen zu befreien. Spieler war nicht sicher, was er von solchen Ideen hielt. Mehr als achthundert Jahre gemeinsam ertragenes Exil hatte ihn und die zweiundzwanzig anderen, die entkommen waren, nicht unbedingt in Freundschaft verbunden. Vielleicht würde er irgendwann dankbar sein, Verbündete unter denen zu haben, die den Zorn der Feen unterschätzt hatten.


  Einer der Golems meldete einen Besucher. Wer war es diesmal? Letterman? Krieger? Sie ließen keine Ruhe, seit sie wussten, dass ein neuer Hoffnungsträger auf dem Weg war. Sie würden noch die Aufmerksamkeit auf seine Insel ziehen mit ihren ständigen Besuchen! Spieler hatte an vielen Orten dieser Welt gelebt, aber keiner hatte ihm besser gefallen als North Brother Island. Er hatte eine Schwäche für die Neue Welt, vielleicht, weil er so zweifellos der alten entstammte. Die anderen reisten tatsächlich noch in Kutschen an. Absurd. Sie hatten diese Welt nie als Chance begriffen.


  Manchmal malte er sich aus, als Einziger entkommen zu sein. Es war eine verlockende Vorstellung.
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  24 Ihr sterbliches Spiel


  Die Dunkle Fee hatte schon viele Geschichten über den Fluss gehört, der sich vor ihr durch die feuchten Wiesen nach Süden wand. Die Goyl nannten ihn Gleboki, den Tiefen Fluss, weil einige ihrer unterirdischen Wasserläufe ihn speisten. Sie fürchteten ihn, wie alle offenen Gewässer… Kami’en war etwas weiter nördlich als junger Mann fast darin ertrunken.


  Sie würde noch wesentlich weiter reisen müssen, um seinem Namen zu entkommen.


  Die Morgensonne spiegelte sich blass wie ein Mond in dem weiten Strom, und die Dunkle stand am Ufer und lauschte dem, was das Wasser erzählte. Es erinnerte sich an alles, was sich in seinen Wellen gespiegelt hatte– so viel Leben, in jedem Tropfen, so viele vergessene Geschichten. Die Fee füllte sich die herzlose Brust mit dem Rauschen, um die Bitterkeit nicht zu spüren, die die Liebe dort gesät hatte.


  Sie streifte die Schuhe ab, die sie sich angewöhnt hatte auf ihren Straßen zu tragen, und watete in das kühle Wasser, bis es ihr Kleid mit dem Morgenlicht tränkte.


  Die Umarmung war kalt, aber das Wasser liebkoste sie, ohne zu verlangen, dass sie sich in seinen Armen vergaß. Es erinnerte sie an die, die sie vor Kami’en gewesen war. Mach es wie ich, rauschte der Fluss. Zieh weiter und weiter. Bis das Band reißt. Ja. Vielleicht würde es reißen, ohne dass sie dafür bezahlen musste.


  Chithira schirrte die Pferde ab. Er flüsterte ihnen die Namen zu, die er ihnen gegeben hatte, bevor er sie gehen ließ. Sie verloren sich auf den Uferwiesen, als hätte die Fee sie aus Gras gemacht. Die Welt war noch so still in diesem Land. Nur eine Lerche zwitscherte, als müsste sie ganz allein den Tag herbeisingen.


  Donnersmarck stand neben der Kutsche, als sie zurück ans Ufer watete. Er scheute sich immer noch nicht, sie direkt anzublicken. Natürlich begehrte er sie, aber es machte ihm keine Angst– das gefiel ihr–, und er hatte nicht den Wunsch, sie zu beherrschen. Er streute zerriebenes Hirschhorn auf seine Speisen und seine Unterarme waren mit Schnittwunden bedeckt. Er verbarg sie unter dem Mantel, den er gegen Amalies Uniform eingetauscht hatte, aber die Fee sah sie. Er fügte sich Schmerzen zu, wenn der Hirsch sich regte, um seinen Körper an das Menschenfleisch zu erinnern. Wie sollte ein Soldat verstehen, dass Kapitulation manchmal besser war als Verteidigung?


  »Er wird stärker. Du hast versprochen, mir zu helfen.«


  Die Fee hob die Hand, und Donnersmarcks Schatten wurde zu dem eines Hirsches. »Du hast mich falsch verstanden. Ich kann dir helfen, beides zu sein, aber du musst aufhören, ihn zu fürchten.«


  Sie ließ ihn stehen, mit dem Schatten, vor dem er floh. Und widerstand der Versuchung, den Schatten sichtbar zu machen, vor dem sie selbst davonlief.


  


  Ihre Motten hatten das Netz, mit dem sie die Nacht fingen, zwischen die einzigen Bäume gespannt, die an dem feuchten Ufer wuchsen. Es waren junge Weiden, Erinnerung an die Nacht, in der sie dank ihrer roten Schwester fast selbst als Weidenbaum geendet wäre. Seither wusste sie, wie grausam die Diebe bestraft worden waren, die das Wasser ihres Sees für ihre Spiegel missbraucht hatten.


  Chithira hatte ein Muster aus Blüten um das Lager gestreut, das er ihr bereitet hatte, Gruß aus einem fernen Land, das sie nur aus seinen Augen kannte. Donnersmarck machte seine Gegenwart unbehaglich. Er trennte Leben und Tod ebenso sorgsam wie Mensch und Tier. Manchmal machte Chithira sich einen Spaß daraus, wie zufällig durch ihn hindurchzugehen und sich an der Verwirrung auf Donnersmarcks Gesicht zu ergötzen, wenn er plötzlich Erinnerungen aus bengalischen Palästen und einer fürstlichen Kindheit im eigenen Kopf und Herzen fand. Sie hatte ihm verboten, es allzu oft zu tun, aber selbst tote Prinzen hielten nicht viel von Gehorsam.


  Chithira sprach draußen mit ein paar Rusalkas. Die Dunkle hörte sie lachen. Es klang tatsächlich wie perlendes Wasser. Rusalkas waren wesentlich friedfertiger als die Nixen, die man in dem Fluss fand, an dem die Königsfestung der Goyl lag. Es gab keinen Ort, den Kami’en mehr liebte. Er war trotzdem seit Monaten nicht dort gewesen. Kami’en lebte nicht für Liebe. Es gab vieles, was ihm wichtiger war. Auch das hatte sie erst sehr spät begriffen.


  Die Dunkle kniete sich auf Chithiras Blütenteppich und scheuchte die Motte fort, die sich ihr auf die Brust setzen wollte. Die roten Flügel verrieten die Absenderin. Ihre Schwester schickte ihr seit Wochen ihre fliegenden Boten. Angst. Ihre Schwestern hatten immer Angst. Ein welkes Blatt, eine Karte, die in ihrem See schwamm, die Armbrust eines toten Königs… als ob sie all das nicht auch gesehen hätte. ›Komm zu uns. Du bist nur auf der Insel sicher. Du bringst uns alle in Gefahr!‹ Vielleicht. Aber sie würde sich nicht verstecken. Sie wollte frei sein. Kami’en hatte sie das fast vergessen lassen. Es würde nicht wieder passieren.


  Die Fee schlug die Motte tot, und das Zetern und Betteln ihrer Schwester klebte an ihren Fingern. ›Du bist nur auf der Insel sicher.‹ Sicher wovor? Bestimmt nicht vor dem Schmerz verratener Liebe. Sollte sie mit ihrer roten Schwester seufzend unter den Weiden sitzen oder Kami’en den Tod schicken, so wie die Rote es bei ihrem untreuen Liebhaber versucht hatte?


  Draußen lachte eine Rusalka. Aber plötzlich drangen weniger friedliche Geräusche durch das Mottengespinst: der Hufschlag von Pferden, dumpf auf feuchtem Gras, und Stimmen, lauter als die Lerche, die immer noch den Tag begrüßte.


  Für einen absurden Moment erwartete sie, unter dem Netz hervorzutreten und Kami’en, umringt von seinen Leibwächtern, vor sich zu sehen, obwohl sie wusste, wie ungern er ein Pferd bestieg. Eine der vielen Ängste, die er meisterhaft verbarg. Der Wunsch, den sie aus der Erwartung las, beschämte sie und hinterließ der Scham zum Trotz die alte Sehnsucht, die sie sich seit ihrem Aufbruch verbot.


  Die Reiter, die über die Uferwiesen auf sie zuritten, waren keine Goyl. Es waren etwa fünfzig, in denselben farbenprächtigen Gewändern, in denen schon ihre Vorfahren in den Krieg gezogen waren. Kosaken. Hentzau spottete gern, dass man sie erst würde fürchten müssen, wenn sie begriffen, dass eine Uniform im Kampf weniger hinderlich war als ihre weiten Hosen. Im Gegensatz zu den Goyl hielten die Kosaken nichts von den modernen Zeiten, auch wenn sie wie sie Krieger waren. Sie wählten ihre Anführer, duldeten keine Frauen in ihren Reihen, rasierten sich das Kinn, um sich von ihren bartverliebten Feinden in Varangia zu unterscheiden– und ließen sich für das, was sie auf ihren fruchtbaren Feldern ernteten, gern mit Pferden statt mit Gold bezahlen. Der Rappe, den der Anführer ritt, war vermutlich mehr wert als der gesamte Zug, mit dem Kami’en so gerne reiste. Er war auf jeden Fall schöner. Sein Reiter saß so stolz im Sattel wie ein junger Hahn, der diesen Morgen mit lautem Krähen zu dem seinen erklärte, den Morgen, den Fluss, dieses Land– und die Fee, die so leichtsinnig war, es zu durchqueren.


  Leichtsinn? Nein. Er hielt sie für dumm, wie alle Frauen. Für die abgelegte Geliebte eines Königs.


  Die Liebe hatte sie so klein gemacht.


  Seine Männer starrten sie mit der üblichen Mischung aus Furcht und Begierde an. Sie brüsteten sich so gern damit, wie unterschiedlich sie waren, aber sie waren alle gleich.


  Neben dem jungen Hahn ritt einer der blinden Sänger, ohne die kein Kosake in den Kampf zog. Das Handwerk war nur Blinden erlaubt– als könnte man die Vergangenheit, die sie oft besangen, besser sehen, wenn man blind für die Gegenwart war. Sie reisten meist bettelnd durchs Land, aber einige hatten das Glück, mit Soldaten zu reiten– falls man es Glück nennen wollte. Kosaken ließen ihre Taten gern in Liedform verewigen, doch es kam vor, dass sie den Sänger für die falschen Verse erschossen.


  Der Anführer ließ sich nicht so weit herab, das Wort direkt an sie zu richten. Der Mann, der auf die Fee zuritt, war klug genug, ihren Zauber zu fürchten, aber er schämte sich für die Furcht. Der Schädel kahl bis auf die Chupryna, die lange Haarlocke, die nur erfahrene Kosakenkrieger tragen durften… selbst an Amalies Hof kannte man Demian Razins Geschichte: seine Flucht aus den Kerkern des Sultans von Turkmara, sein Mut unter der Folter. Vor kaum einem Jahr hatte Razin versucht, bei den Goyl Waffen einzukaufen. Kami’en hatte ihn mit einem höflichen Nein nach Hause geschickt. Die Goyl schätzten die Kosaken für ihren Mut, aber sie waren nicht halb so mächtig wie ihre östlichen Nachbarn, der Zar, die Wolfsfürsten oder die mongolischen Hunnenkhans. Vielleicht hoffte der junge Hahn, das mit diesem Morgenbesuch zu ändern.


  Razin strich sich nervös über den Schnurrbart, bevor er sich aus dem Sattel schwang. Kosaken pflegten ihren Lippenschmuck mit derselben Hingabe wie Kami’ens Puppenfrau ihr goldenes Haar.


  Er wagte nicht, sie anzusehen.


  Donnersmarck musterte ihn mit unverhohlener Verachtung, aber die Fee empfand Mitgefühl mit dem alten Krieger. Nichts machte Soldaten mehr Angst als das, was nicht mit Waffen zu bekämpfen war.


  »Mein Herr, der edle Prinz Yemelyan Timofeyevich, heißt Euch im Reich seines Vaters willkommen.«


  Ah ja, den Namen hatte sie Kami’ens Generäle schon nennen hören. Die Dunkle hatte oft an ihren Beratungen teilgenommen. Zum Unmut der Generäle tat Amalie dasselbe.


  Razin starrte in das Gras zu seinen Füßen, während er ihre Antwort erwartete, die Hand am Säbel. Kosaken teilten die Vorliebe für diese Waffe mit den Goyl, aber ihre Säbel hatten eine zweischneidige Spitze. Sie nannten sie Szablas– Kami’en besaß ein sehr schönes Exemplar. Wie ihr Verstand immer wieder Ausreden fand, an ihn zu denken.


  »Der edle Yemelyan Timofeyevich…« Razin wagte tatsächlich einen raschen Blick. Die Begierde rötete ihm das Gesicht wie ein Ausschlag. Begierde und die Scham darüber. »…überbringt Euch die Grüße seines Vaters und heißt Euch in seinem Reich willkommen.« Sein Reich? Sein Vater stritt, soweit sie wusste, gleich mit mehreren Fürsten um den Thron. »Prinz Yemelyan bietet Euch seinen Schutz an. Seine Krieger sind die Euren. Diese Wälder und Flüsse gehören Euch, jedes Tier, jede Blüte…«


  Donnersmarck warf ihr einen fragenden Blick zu. Ja, sollte er mit ihnen reden. All der Stolz, die Machtgier, der unermüdliche Drang, einander zu bekämpfen, und ihre unbezwingbare Sehnsucht nach Unterwerfung… Sterbliche. Sie war sie so leid.


  »Im Austausch für was?« Donnersmarcks Stimme klang so kühl, dass nicht nur der Bote, sondern auch der Prinz die Stirn runzelte.


  Die Kosaken waren bessere Reiter als die Goyl, doch ihre Tapferkeit machte sie leichtsinnig. Donnersmarck war lange genug Soldat gewesen, um all das zu wissen. Kami’en würde leichtes Spiel mit ihnen haben, sollte er sie je bekämpfen müssen. Allerdings würden sie sich nie ergeben und ihn aus dem Dunkel ihrer Wälder bekämpfen, dem Nebel, der zwischen ihren Bergen hing. Sie alle fürchteten den Tod so sehr. Was ließ sie nicht nur im Krieg ständig nach ihm suchen?


  Der Prinz war es leid, durch den alten Krieger zu sprechen. Er trieb den Rappen auf sie zu und zügelte ihn nur ein paar Schritte entfernt von ihr.


  »Wir sind gekommen, um Euch zum Schloss meines Vaters zu geleiten.« Er redete sie in der Sprache der Goyl an. Dem Osten war es immer leichter gefallen, in Frieden mit ihnen zu leben. Kami’en hatte ihr oft von den alten Städten der Goyl erzählt, unterirdischen Festungen aus Bernstein, Malachit und Jade, die noch weiter östlich lagen und durch Seuchen entvölkert worden waren. Er hatte sie ihr zeigen wollen.


  ›Wir sind gekommen, um Euch zum Schloss meines Vaters zu geleiten.‹


  Was war aus ihr geworden, dass der Sohn eines Provinzfürsten so mit ihr zu sprechen wagte? Seine Blicke waren noch beleidigender als seine Worte. Er musterte sie wie eine der Konkubinen, die sein Vater aushielt. ›Seht euch die Dunkle Fee an. Sie tut alles für den Mann, den sie liebt. Und nun, da der eine sie hat fallen lassen, sucht sie sich einen anderen.‹ Ja. Das war es, was sie dachten. Sie hatte sich zum Anhängsel gemacht, ihren Zauber missbraucht, um ihre sterblichen Wünsche zu erfüllen. So klein. Und nur sie selbst trug alle Schuld daran.


  »Was für ein großzügiges Angebot.« Sie antwortete dem Prinzen in der Zunge seines Landes.


  Der junge Dummkopf lächelte geschmeichelt. Ihr Spott entging ihm ebenso wie ihr Zorn. Der alte Krieger war weniger blind. Er trat an die Seite seines Herrn, aber er würde ihn nicht beschützen können. Die Fee las seinem Prinzen die Bilder, die der Ehrgeiz ihm vorgaukelte, von der faltenlosen Stirn: Warum sollte er sich mit dem Thron Ukrainiens zufriedengeben? Er würde so mächtig wie der König der Goyl sein mit einer Fee an seiner Seite. Nein, mächtiger! Denn er würde nicht so dumm sein, sie zu verlieren.


  Die Fee blickte sich um. Der Zauber dieses Landes war grün und golden wie seine Kornfelder, aber er war nicht stark genug, um das Band zu zerschneiden, das sie mit Kami’en verband. Es gab nur eine, die das konnte, und der Weg zu ihr war noch sehr weit.


  »Reite nach Hause!«, sagte sie zu dem jungen Dummkopf. »Solange ich es dir erlaube.«


  Sie war auch ihrer Worte leid. All das Getöse. Ihre sterbliche Beschränktheit. Fliegen, die sich in Samt kleideten und von Macht und Ewigkeit stammelten.


  So leid.


  Natürlich griff der junge Hahn zur Antwort nach dem Säbel. Er hatte Angst, dass sie dem Zaren oder den Wolfsfürsten gewährte, was sie ihm versagte. Als ob das gefährlicher sein konnte, als sich ihr in den Weg zu stellen. Aber er sah nur eine Frau und zwei Männer zu ihrem Schutz, von denen der eine blass wie der Tod und unbewaffnet war.


  »Du kommst mit uns, oder du kehrst um.«


  Razin zog den Säbel so zögernd, als wüsste er, dass er sein Schicksal damit besiegelte. Die anderen Männer taten es ihm nach.


  Die Fee spürte ihren Zorn, als käme die Nacht zurück.


  Sie wusste, dass er nicht den Reitern vor ihr galt. All der Schmerz der letzten Monate, die Eifersucht, die Einsamkeit, der Verrat… sie machten ihren Zorn dunkler als alles, was sie je gefühlt hatte.


  Der Regen, den sie rief, wurde zu Diamanten, während er aus den Wolken fiel. Sie spickten ihnen die Haut, schliffen ihnen die Begierde von den Gesichtern und waren rot von ihrem Blut, als sie ins Gras fielen.


  Die Pferde ließ sie gehen, ebenso wie den alten Krieger und den blinden Sänger. Sollte er darüber singen, wie es denen erging, die glaubten, ihr befehlen zu können. Dann ließ sie den Fluss die Toten fortschwemmen.


  Donnersmarck stand da und beobachtete, wie das Wasser sich rot färbte. Es nahm auch ihren Zorn mit sich, bis sie nichts als Leere spürte.


  Was war aus ihr geworden?


  »Sie werden Euch jagen«, sagte Donnersmarck.


  »Ich bin sicher, du hast schon Schlimmeres gesehen«, erwiderte sie.


  »Ja«, gab er zurück. »Aber wenn wir Sterbliche es einander antun, verzeihen wir es leichter.«


  Chithira stand im Wasser und blickte den Toten nach, die vorbeitrieben. Es war so seltsam, dass sie starben. Altern und sterben. Die Dunkle hatte Kami’en oft versprochen, ihn niemals dem Tod zu überlassen. Sie fragte sich, ob er das Versprechen immer noch für gültig hielt. Er hatte keine Angst vor dem Tod– oder falls er sie hatte, zeigte er sie nicht.


  Chithira pflückte schwarze Blüten auf dem Wasser und watete mit ihnen ans Ufer.


  »Ich habe dir den falschen Namen gegeben, Devi«, sagte er und streute ihr die Blüten vor die Füße.


  »Was ist der richtige?«


  »Kali.«


  Die Fee wusste nichts von seinen Göttern, so wenig, wie sie Kami’ens verstand, aber der andere Name hatte ihr besser gefallen. Sie blickte auf die schwarzen Blüten. War das alles, was sie säte? Blüten des Todes. Dunkelheit…


  Sie fuhr sich durchs Haar, bis ihre Motten sie zu Dutzenden umschwärmten. Von nun an würde sie unsichtbar reisen, für Menschenaugen und für ihre Schwestern, oder sie würde an der eigenen Dunkelheit ersticken. Sie flüsterte den Motten Worte zu, damit sie sie in das Geschwätz auf dem Marktplatz säten, auf die Lippen von Kutschern und Soldaten. Worte, die man für die Wahrheit halten würde, weil sie die Angst des Westens und die Wünsche des Ostens waren.
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  25 Wie in alten Zeiten


  Jacob schmolz das Fleisch, und das Atmen fiel so schwer, als würde er es erst lernen. Feuer. Er brannte. Aber es tat gut, als schmölzen die Flammen, die ihn verbrannten, das Silber in seinen Adern. Wenn sie nur nicht so heiß gewesen wären.


  Das Silber war auch wieder in seinen Augen. Das Gesicht, das besorgt auf ihn herabblickte, erkannte er trotzdem. Es war viele Jahre lang das erste gewesen, in das er morgens geblickt hatte.


  »Na bitte!« Chanutes Stimme klang belegt vor Erleichterung.


  Die Flüssigkeit, die er Jacob einflößte, schmeckte salzig, aber wenigstens war es nicht der Schnaps, den er ihm früher als Allheilmittel über die Lippen gezwungen hatte.


  Da schwamm noch ein anderes Gesicht in dem silbrigen Film.


  »Voilà! Salut!«, sagte Sylvain.


  Jacob versuchte, sich aufzusetzen, aber Chanute stemmte ihm die Hand auf die Schulter. »Bleib liegen! Du hast noch genug Silber im Körper, um daraus ein Dutzend Kerzenleuchter zu gießen.«


  Siebzehn.


  Jacob wandte suchend den Kopf. Fuchs’ Haar hatte immer noch einen Schimmer von Rot, aber es war aus Silber.


  Er stieß Chanutes Hand zur Seite. Sein Körper war so schwer, als wäre jedes Glied aus Metall, aber er schaffte es auf die Knie und kroch an Fuchs’ Seite. Ihr Gesicht fühlte sich an wie Silber, das am Feuer gelegen hatte.


  »Es hat sie schlimmer erwischt als dich.« Chanute warf ein paar Äste ins Feuer. Es brannte so hoch, dass die Nachtluft nach versengten Blättern roch. »Du hast es der alten Hexe zu verdanken, dass wir euch nach sind. Sie hat einen versilberten Heinzel oben bei der Ruine gefunden und sich gedacht, dass irgendwas aus dem Turm gekommen ist. Sie hat das Rezept, das dich geweckt hat, einer Silbererle abgelauscht, aber sie sagt, unsereins versucht das besser nicht.«


  »Wann habt ihr uns gefunden?«


  »Vor zwei Tagen.«


  Zwei Tage. Will konnte inzwischen sonst wo sein. Siebzehn hatte seine Arbeit getan. Was interessierte das noch. Der Schein des Feuers fing sich auf Fuchs’ erstarrtem Gesicht wie auf einem Spiegel. Jacob legte die Finger an ihre Lippen. Sie atmete noch, aber es war kaum zu spüren.


  »Warum hat Almas Rezept bei ihr nicht gewirkt?«


  »Siehst du das nicht? Ihre Lippen sind so versilbert, dass wir ihr den Trank nicht einflößen konnten.« Chanute mied es, Fuchs anzusehen. Sie war für ihn inzwischen fast ebenso eine Tochter wie Jacob ein Sohn.


  »Wie habt ihr uns gefunden?« Auf Fuchs’ Stirn krauste sich das Haar, als hätte es ein Silberschmied geformt.


  »Seit wann gibt es etwas, das Albert Chanute nicht findet?« Der Schleim, den er in sein schmutziges Taschentuch hustete, war blutig.


  »Sieh mich nicht so an!«, knurrte Chanute. »Alma wollte euch den jungen Bachmann nachschicken, der ihr geholfen hat, den Stilz in Weißbach zu vertreiben, aber was versteht der davon, einer Fährte zu folgen? Ich kenn dich so gut, dass ich dich mit verbundenen Augen finden würde!« Chanutes Husten beruhigte sich, aber er sah so schlecht aus, als wäre er nicht aus dem Bett, sondern aus dem eigenen Grab gekrochen.


  »Du hättest sehen sollen, wie wütend sie war, als Bachmann ihr erzählt hat, dass ich mich mit Sylvain auf den Weg mache.« Er lachte, obwohl ihn das wieder zum Husten brachte »Dachte, sie versucht mich, in meinem Bett festzuhexen.«


  »Zu schade, dass sie es nicht getan hat!«


  »Ach ja? Warum lernst du nicht endlich, auf dich selbst aufzupassen?«


  Wie in alten Zeiten. Sie waren beide so gut darin, zu verbergen, was sie füreinander empfanden.


  »Er nimmt irgendwas, das die Hexe Grab-Bitter nennt«, sagte Sylvain. »Sie klang nicht so, als ob sie viel davon hält.«


  »Ist das der Dank dafür, dass ich dich mitgenommen habe?«, fuhr Chanute ihn an.


  »Grab-Bitter? Willst du dich umbringen?« Jacob schaffte es auf die Füße. Jede Bewegung fiel so schwer, als hätte Siebzehn ihm Blei in die Glieder gegossen. Nicht Blei, Jacob. Silber. Das Feuer schien es nur geschmolzen zu haben, um es in seinen Adern kreisen zu lassen. Aber der schimmernde Film auf seiner Haut sprach dafür, dass er wenigstens einiges ausgeschwitzt hatte.


  Chanute spuckte aus. »Was ist da noch umzubringen? Ich wünschte nur, wir wären auch rechtzeitig zu ihr gekommen!«


  Sylvain strich Fuchs übers Haar. »Ciboire. Ich bring ihn um«, murmelte er. »Ich schwör’s. Ich bring sie alle um.«


  Jacob fragte nicht, wie er das anstellen wollte. Er hatte denselben hilflosen Satz im Kopf. Ich bring ihn um. Sie alle. Selbst das Mädchen mit Claras Gesicht.


  »War es einer von den Spieglingen, die Sylvain begegnet sind?« Chanute warf frisches Holz ins Feuer. Selbst die Wärme erinnerte Jacob an Siebzehn.


  »Ja.« Er wollte nicht über ihn reden. Nicht über Siebzehn, nicht über den Elf. Er griff in die Tasche und zog die Karte heraus. Sie war leer.


  Chanute blickte zu ihm herüber. »Was hast du da?«


  Jacob wandte ihm den Rücken zu und starrte auf die leere Karte. Gib sie mir zurück! Gib sie mir zurück und ich dreh um. Ich versprech es. Er konnte nicht mehr klar denken.


  »Ta-bar-nak! Ich war seit Jahren nicht mehr in so einem Wald!«, sagte Sylvain hinter ihm.


  Weil es so einen Wald da, wo er herkam, seit Jahrhunderten nicht mehr gab. Was konnte er ihm noch anbieten? Irgendetwas, egal was.


  Ich finde dich. Ich finde etwas, das dich gründlicher zerstört als alles, was die Feen euch antun. Gib sie mir zurück!


  Diesmal kamen die Worte.


  
    Alles hat seinen Preis, Jacob. Und Krieg ist Krieg.

  


  Krieg. Er blickte hinauf in die Bäume, überall hin, nur nicht dorthin, wo Fuchs lag. Gut, du bekommst deinen Preis! Ich versprech es! Hör auf, Jacob! Aber er hätte dem Elf sein klopfendes Herz auf einem Teller angeboten, nur um sie nicht so daliegen zu sehen.


  »Câlisse, ich hatte vergessen, wie gut sich das anfühlt. Ich war zu lange in der Stadt.« Sylvain streichelte der Tanne, unter der er stand, die Rinde, als wäre sie ein Hund. »Verdammte Städte. Steinerner Fungus. Accouche qu’on baptise, Albert! Wir müssen nach Kanada! Wie sieht es dort auf dieser Seite aus? Der Regenbogenfisch, die Blätter aus Gold…«


  »Kanada? Was soll das sein?«, fragte Chanute.


  »Er meint L’Arcadie. Ontario– es sind viele Länder hier. Der Westen ist Indianer- und Eskimoland.« Ja, rede über kanadische Provinzen, Jacob, so verlierst du vielleicht nicht den Verstand.


  »Tatsächlich? Tabarnak!«


  »Die letzten Truppen, die der Krumme hingeschickt hat, haben sich in Robben verwandelt.« Chanute verbarg nicht, wie sehr ihm solche Kriegsführung gefiel. »Die Wilden dort wissen mehr über Zauberei als unsere Hexen.«


  Die Wilden. Jacob blickte auf die Karte. Sag etwas. Irgendetwas.


  Die Buchstaben kamen in Schönschrift, jeder Buchstabe genüsslich aufs Papier gesetzt.


  
    Bring sie nach Schwanstein. Vielleicht verrate ich Dir dort, wie du sie zurückbekommst.

  


  ›Er lenkt dich von dem ab, worüber du wirklich nachdenken solltest.‹ Und er wollte immer noch, dass er umdrehte. Aber Fuchs würde es nicht wollen. Jacob bückte sich und pflückte die unscheinbare Blume, die zwischen den Wurzeln einer Fichte wuchs. Ewigampfer. Sylvain hatte recht: Dieser Wald war wirklich alt. Alt genug, um jemanden zu beherbergen, den man nur in diesem Teil der Welt antraf? Vielleicht. Aber er würde weiter unten nach ihrem Haus suchen müssen, da, wo die Tannen Buchen, Eichen und Schwarzdorn Platz machten. Wie viele Hexen zogen sie Laubwälder vor.


  »Worüber denkst du nach? Der Gesichtsausdruck gefällt mir nicht.« Chanute kannte ihn ebenso gut wie Fuchs.


  »Hast du dein Blaupulver dabei?«


  »Warum fragst du?«


  »Hast du es dabei?«


  »Erst sagst du mir, was du damit willst.«


  »Du weißt genau, was ich damit will.«


  Chanute löste einen fleckigen Lederbeutel vom Gürtel. »Selbst wenn du eine findest… sieh dich an! Du kannst kaum stehen! Seit wann ist Selbstmord nach deinem Geschmack? Und das, was du von ihr brauchst, wird sie dir nicht mal für deine Seele geben.«


  »Ich weiß.« Jacob nahm ihm den Beutel aus der schwieligen Hand. »Hast du vergessen, wer mein Lehrer war?«


  Ihre Pferde hatte Siebzehn nicht angerührt. Es fühlte sich wie Verrat an, als Jacob das Fellkleid aus Fuchs’ Satteltasche zog, aber Chanute ließ ein anerkennendes Grunzen hören.


  »Nicht dumm. Nur schade, dass Fuchs dich erschießen wird, falls sie je aufwacht.«


  Es fiel seinen Fingern sogar schwer, den Rucksack zuzuschnallen. Und er wollte sich mit einer Gegnerin messen, der selbst Alma nur an guten Tagen gewachsen war.


  Chanute trat ihm in den Weg. »Ich komm mit dir.«


  »Nein. Du sorgst dafür, dass das Feuer nicht ausgeht. Und halt die Klads von ihr fern.«


  Es gab bösartigere Schatzgeister, aber ein versilberter Körper war eine verlockende Beute. Jacob musste Chanute nicht erklären, wen solche Beute noch alles herlocken konnte.


  »Na gut«, brummte er. »Dann nimm wenigstens Sylvain mit!«


  »Damit ich auf ihn aufpassen muss? Nein.«


  Sylvain ahmte hinter ihnen gerade mit beachtlichem Geschick das Krächzen eines Raben nach. Chanute hatte ihm wohl noch nicht erklärt, wie gefährlich so etwas in dieser Welt sein konnte.


  Jacob warf Fuchs einen letzten Blick zu.


  »Warum versuch ich überhaupt, mit dir zu diskutieren?«, rief Chanute ihm nach, als er unter die Bäume trat. »Du warst schon als Kind sturer als ein Goldesel! Bin ich dir den ganzen verfluchten Weg nachgekommen, nur damit du dich doch noch umbringst? Du bist nicht schneller auf den Beinen als Wenzel mit seiner Krücke!«


  Die Sorge in seiner Stimme war rührend. Früher hatte er Jacob ohne Zögern in Hexenhäuser und Menschenfresserhöhlen geschickt. Vielleicht machten die Jahre das Herz tatsächlich weicher. Jacob war nicht sicher, ob das für Albert Chanute eine gute Sache war.
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  26 Das falsche Gesicht


  Amalie ließ Kami’en wie immer warten– nicht mit Absicht, wie er selbst es mit Besuchern und Bittstellern tat. Nein. Amalie war unpünktlich, weil sie das Kleid im letzten Moment wechselte oder das Gesicht, das sie wie das einer Fremden trug, noch einmal pudern ließ. Sie würde die Angst, dass ihre Schönheit ebenso plötzlich verschwinden konnte, wie die Feenlilie sie ihr beschert hatte, nie verlieren.


  Der Raum, in dem sie Kami’en empfing, war das Lieblingszimmer ihrer Mutter gewesen. Amalie hatte es wie die meisten Räume des Schlosses neu dekorieren lassen. Sie kaufte Möbel, Teppiche und Gemälde, als richtete sie ein Puppenhaus ein. Das Ergebnis sah dementsprechend aus: zu viel Gold und der Kitsch einer Vergangenheit, die ihre Dekorateure erfunden hatten. Es hätte ihre Mutter gegraust. Kami’en ging es nicht besser.


  Er wollte sie gerade von seinem Adjutanten holen lassen, als ihre Lieblingsdienerin sie ankündigte. Amalie liebte Rituale. Sie hielt sich wie immer etwas zu gerade, als sie hereinkam– ihr hilfloser Versuch, die Fee zu imitieren–, und sie war wie immer atemlos, als gäbe es zu viel zu tun, trotz all der Diener und Zofen. Das Kleid, das sie trug, war weiß, die Farbe der Unschuld, sicher kein Zufall. Amalie überlegte stundenlang, was sie anzog. Sie konnte auf kindliche Weise berechnend sein. Sie hatte die Intelligenz ihrer Mutter, aber nicht ihr Selbstvertrauen. Es bekam Kindern nicht, wenn ihre Eltern ihnen ein neues Gesicht kauften, weil das, mit dem sie geboren wurden, ihnen nicht gut genug war.


  Natürlich hatte er all das gewusst, bevor er sie geheiratet hatte. Seine Spione hatten ihm einiges über Amalie berichtet, was nicht einmal ihre Mutter wusste. Ihre Grausamkeit hatte er trotzdem unterschätzt, ihre hilflose Selbstsucht und ihr beachtliches Talent, immer die anderen für die Täter und sich selbst für das Opfer zu halten. Sie verabscheute sich und zugleich liebte sie nichts und niemanden mehr als sich selbst. Vielleicht empfand sie für ihn fast ebenso viel, doch er hatte auch geglaubt, dass sie ihren Sohn vergötterte. Kami’en konnte Amalie nicht wirklich leiden, aber er begehrte sie immer noch– wie eine Frucht, die es einem zu kosten verboten war.


  Niomee hatte das immer verstanden. Sie hatte ihm ihren Namen erst nach einem Jahr verraten. Falls es ihr Name war. Es hieß Grün in ihrer Sprache.


  »Ich bin so froh, dass du hier bist!« Amalies violette Augen schwammen in Tränen. Es hatte eine Weile gedauert, bis Kami’en begriffen hatte, dass all die Tränen immer nur ihr selbst galten.


  Sie schlang die Arme um ihn und bot ihm die Lippen zum Kuss, so vollkommene Lippen, aber alles, was er wollte, war, sie zu schlagen, für das Spiel, das sie mit ihm zu spielen versuchte, für den Schmerz, den ihre Lügen ihm bereitet hatten. Niomee hatte den Zorn verstanden, der mit dem steinernen Fleisch kam, ebenso wie seine Ungeduld und den Wunsch, Regeln zu brechen, Verbote als Herausforderung zu betrachten, den Angriff der Verteidigung vorzuziehen.


  Er befreite sich nicht ganz so sacht aus Amalies Umarmung, wie er beabsichtigt hatte.


  Die tränenverschleierten Augen wurden wachsam.


  »Kami’en? Liebster! Was ist mit dir?«


  »Du hast ihn bei deinem Patenonkel versteckt? Für wie dumm hältst du mich?«


  Amalie errötete trotz all des Puders wie ein Kind, das man beim Lügen ertappt hatte. Wie ein Kind? Wie ein Menschenkind. Goyl konnten ihre Gefühle schon sehr jung verbergen. Die steinerne Haut hatte viele Vorzüge.


  »Ich wollte nur seine Sicherheit! Ich hatte Angst, dass sie ihm etwas antut!«


  Ah, sie hatte sich längst überlegt, was sie sagen würde, falls er die Wahrheit herausfand.


  »Und die Scharade mit der blutigen Wiege?«


  Kami’en kehrte ihr den Rücken zu. Er war nicht sicher, ob sich auf seinem Gesicht nicht doch noch etwas von der Verzweiflung zeigte, die er empfunden hatte, als er die Nachricht erhalten hatte. Für ein paar Stunden hatte er ihr tatsächlich geglaubt. Sein Sohn… was interessierte ihn, ob seine Haut aus Mondstein war? Eine Menschenfrau hatte ihn geboren, das war alles, was zählte. Seine Rache für all die Jahre, in denen sie ihn wie Ungeziefer gejagt hatten. Sie blickten ihn immer noch so an, wenn sie glaubten, dass er es nicht sah.


  »Du hast ihn einem Jäger anvertraut, der nicht mal lesen konnte!«


  Es fiel Amalie auf, dass er von dem Jäger in der Vergangenheit sprach. Aus der Wachsamkeit in ihren Augen wurde Angst.


  »Ich hätte es dir erzählt!«


  Kami’en trat ans Fenster. Hinter den Ställen war das Glasdach des Pavillons zu sehen, in dem die Fee gewohnt hatte. Er hörte Amalie hinter sich Erklärungen stammeln, Entschuldigungen, Anklagen gegen die Andere, wie sie sie nannte.


  »Das Kind ist nicht mehr bei deinem Paten.«


  Das ließ sie abrupt verstummen. Das perfekte Gesicht hatte nie mehr einer Maske geglichen.


  »Ich habe das Schloss und den Grund von einhundert Männern durchsuchen lassen. Sie mussten deinem Paten die Folterwerkzeuge nur zeigen, um ein Geständnis zu bekommen.« Kami’en ahmte den schweren austrischen Akzent nach: »Es war Amalies Plan! Sie hat das Kind wieder abholen lassen, sobald die Fee fort war.«


  Amalie wurde blasser als die Lilien, denen sie ihre Schönheit verdankte. »Das ist eine Lüge!«


  »Das ist mir gleich. Wo ist mein Sohn?«


  Sie schüttelte den Kopf, wieder und wieder. »Er hatte versprochen, ihn wie sein eigenes Kind zu hüten, bis…« Sie verstummte wie jemand, der begriff, dass er auf Treibsand stand.


  Bis du deine Geliebte verstößt, bis du sie vergessen hast, bis du nur noch mich liebst…


  »Wo ist mein Sohn?«, wiederholte er.


  Hatte er sie für klug gehalten? Sie war dumm! Wie konnte sie Liebe erwarten, wenn er durch sie verlor, was er mehr als alles andere liebte? Und was war das? Der Sohn oder die Fee? Was interessierte die Antwort? Sie waren beide fort.


  Er wollte sie so gern schlagen.


  »Dieser Palast ist von nun an dein Gefängnis. Deine Untertanen werden es nicht erfahren, ich kann mir keine weiteren Unruhen leisten. Ich gebe dir einen Monat. Wenn mein Sohn bis dahin nicht unversehrt zurück ist, lasse ich dich hinrichten. Zusammen mit deinem Paten.«


  Er ging zur Tür.


  Amalie stand nur da in ihrem weißen Kleid. Kami’en erinnerte sich noch an das andere, das Brautkleid voller Blut. Eine Ehe, die mit Verrat begann, konnte kein gutes Ende nehmen.


  Sein Adjutant öffnete ihm die Tür. Er wandte sich noch einmal um.


  »Haben sie in Lothringen nicht einer deiner Urgroßtanten den Kopf abgeschlagen? Goyl sind weniger barbarisch. Ich werde dich erschießen lassen.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist! Bitte! Du musst ihn finden! Er ist auch mein Sohn. Ich wollte ihn nie verlieren!«


  Kami’en war schon aus der Tür, als sie fragte: »Wirst du die Fee zurückholen?«


  »Warum sollte ich? Sie hat mich ebenso verraten wie du.«


  Er hatte beschlossen, es so zu sehen– um zu vergessen, dass er sie zuerst verraten hatte.
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  27 Tausend Schritte nach Osten


  Das Gehen fiel so schwer. Der Körper, den seine Beine tragen mussten, schien das dreifache Gewicht zu haben. Die Taschen voller Silber, Jacob. Nein, die Knochen voll davon. Die Haut. Das Fleisch.


  Tausend Schritte nach Osten. So fand man sie angeblich.


  Er hatte kaum hundert Schritte getan, als er sich gegen eine Buche lehnen musste und Silber keuchte. Immerhin, es war eine Buche. Der Wald mischte bereits Blätter zwischen die Nadeln.


  Ob ihr Haus tatsächlich auf Hühnerbeinen stand?


  Manchmal beschrieben die Märchen seiner Welt die hinter dem Spiegel erstaunlich genau, aber ein paarmal hatte Jacob es fast mit dem Leben bezahlt, ihren Beschreibungen zu vertrauen.


  Jeder Baumstamm schien ihm Fratzen zu schneiden, Elfengesichter überall.


  
    Krieg ist Krieg.

  


  Hundertfünfzig… zweihundert… durch schulterhohen Farn, den Kompass in der Hand, durch Unterholz, pelzig von Moos und blühenden Flechten. Ein junger Wolf huschte erst davon, als Jacob die Pistole auf ihn richtete. Er konnte kaum den Finger um den Abzug krümmen.


  Dreihundert. Die nächsten hundert strengten an wie zehntausend, und sein Atem ging so schwer, als trüge er Fuchs’ versilberten Körper über den Schultern. Was für einen lausigen Retter er abgab.


  Vierhundert. Fünfhundert. Sechshundert…


  Siebenhundert. Achthundert.


  Jacob rieb sich das Blaupulver in die versengte Haut. Es nahm den Geruch. Sie hatten feine Nasen, und es konnte ihm das Leben retten, sie unvorbereitet anzutreffen.


  Neunhundertfünfzig…


  Tausend.


  Und da waren sie. Bisher logen die Märchen nicht. Auf den Zaunpfählen, die zwischen den Bäumen auftauchten, steckten Schädel.


  Die Hütte, die sie bewachten, war mit Schnitzereien bedeckt: Blüten, Blätter, Tiere und Menschengesichter… der Anblick erinnerte Jacob an die Holzschnitte, die man in alten Märchenbüchern fand. Aber vielleicht erinnerten die Holzschnitte eher an diese Hütte.


  Er blieb stehen, darauf wartend, dass sein Atem sich beruhigte und die Erschöpfung aus seinen vergifteten Gliedern wich. In den ersten Jahren, in denen er mit Chanute umhergezogen war, hatte er oft davon geträumt, ganz allein einen der berühmten leuchtenden Schädel zu stehlen, die die Hütten der Baba Jagas bewachten. Er hatte ihn Chanute als Nachtlicht schenken wollen. Dummkopf. Er hatte damals ständig nach einer Gelegenheit gesucht, der Welt und sich selbst seine Furchtlosigkeit zu beweisen. Das hat sich nicht geändert, oder?, glaubte er Fuchs spotten zu hören.


  Eine Goldammer verstummte über ihm im Geäst einer Eiche. Ein morscher Zweig brach unter seinen Stiefeln. Die Luft duftete nach Waldmeister und feuchtem Holz.


  Zwischen den Schädelpfählen saß eine Kröte und starrte mit goldenen Augen zu ihm auf. Ein gedämpftes Quaken von ihr und die Hütte erhob sich aus dem feuchten Gras, bis zwei staksig ledrige Beine sichtbar wurden. Tatsächlich. Die Märchen seiner Welt hatten recht. Allerdings bezweifelte Jacob, dass sie das richtige Tier benannten. Hühnerbeine? Die fleischig roten Beine glichen eher denen einer Echse.


  Die Hütte drehte sich ein paarmal in beachtlichem Tempo um sich selbst. Als sie sich ächzend wieder ins Gras sinken ließ, kehrte sie Jacob die Tür zu. Die Kröte sprang davon, aber ihre Herrin ließ sich Zeit. Vielleicht wollte sie ihren Schädeln ausreichend Gelegenheit geben, ihn zu mustern.


  Schließlich löste sie sich aus dem Holz neben der Tür. Ein knochiges Gesicht, Blumen, die zum Muster eines Kleides wurden, geschnitzte Ranken, die sich zu Armen und Beinen formten. Das Kleid begann sich zu färben, während sie auf Jacob zuschritt, ein Dutzend kräftiger Farben, Stickereien, die vom Zauber der Welt und der Baba Jagas sangen. Das Kleid war nicht allzu sauber– angeblich rieb seine Trägerin sich oft und gern Walderde in die Haut–, aber die Farben beschämten die kostbarste Königsrobe. In ukrainischen Dörfern war es Tradition, die Kleider der Baba Jagas nachzuahmen und bestickte Tücher von Generation zu Generation weiterzugeben, um die Neugeborenen ebenso wie die Toten hineinzuwickeln. Es gab hier und in Varangia so zahllose Geschichten über die Hexen wie Schnitzereien an ihren Hütten. Es hieß, dass ihre Nasen manchmal bis hinauf in deren Dachstuhl wuchsen und ihre Finger in Krähenkrallen endeten. Wenn ihnen danach war, stimmte all das sicherlich. Die Baba Jagas konnten wie alle Hexen bestimmen, wie sie aussahen. Diese zeigte sich Jacob an diesem jungen Morgen so alt, wie sie war– älter als der Wald, in dem sie lebte, älter als das Haus, in dem sie sicher schon Jahrhunderte hauste. Ihre Haut war so zerfurcht wie das Holz ihrer Hütte, ihr Haar grau wie der Rauch, der aus dem Schornsteig stieg, und ihre Augen waren so rot wie der wilde Mohn, der hinter ihrem Schädelzaun wuchs.


  »Nun sieh einer an, was du mir mitbringst.« Sie schnippte mit den dürren Fingern und das Silber dampfte Jacob von der Haut wie verdunstender Schweiß. »Ich dachte, sie hätten sie alle gefangen? In Kerkern aus Rinde, stumm und blind, erstickt unter Blättern, die flinken Füße gefesselt mit Wurzeln.« Sie ließ das Silber in der Luft tanzen, bis es sich auf ihren Schädeln niederließ. »Ist ihnen einer entkommen und du hast ihn dir zum Feind gemacht? Das ist nicht gut. Nicht mal ich könnte es mit ihnen aufnehmen.«


  Jacob trat auf den Zaun zu, aber er blieb einen Schritt davor stehen. Dahinter gab es weder Zeit noch Erinnerung. Es hieß, dass die Baba Jagas die Zeit wie Brot aßen.


  »Ich werde ihnen nicht verraten, dass du mir geholfen hast. Ich habe dir etwas sehr Wertvolles gebracht, um es gegen eins deiner Rushnyky einzutauschen.«


  Alle Hexen schätzten, wenn man ohne Umschweife zur Sache kam. Das Lächeln, das sich auf dem hageren Gesicht breitmachte, bestätigte, dass die Baba Jagas keine Ausnahme waren.


  »Ah. Ein Handel. Warum kommst du nicht herein?«


  »Du weißt, warum.«


  Das Lächeln füllte ihr jede Runzel.


  »Zu schade«, schnurrte sie. »Dein Gesicht hätte sich ausgezeichnet über meiner Tür gemacht.«


  Jacob zählte mehr als ein Dutzend Gesichter zwischen den geschnitzten Blüten und Vögeln. Eins kam ihm tatsächlich bekannt vor. Es glich dem eines Schatzjägers, den er kannte, einem gierigen Dummkopf, der sich einen Spaß daraus machte, seinen Wolfshund mit Heinzeln zu füttern. Was hatte er versucht, der Baba zu stehlen? Eins ihrer magischen Eier? Das Huhn, das sie legte, oder denselben gewebten Zauber, für den Jacob gekommen war?


  Die Baba Jaga hob den spindeldürren Arm, und von der Hüttenwand löste sich einer der geschnitzten Vögel. Es war ein Rabe. Sein Gefieder färbte sich schwarz im Flug. Er grub Jacob die Krallen in die Kopfhaut und begann, ihm auf den Schädel herumzupochen, als wollte er seine Gedanken hervorlocken. Kein angenehmes Gefühl. Dann flog er seiner Herrin auf die Schulter und schob ihr die Schnabelspitze ins Ohr. Sein Krächzen klang wie das Flüstern eines alten Mannes.


  »Sieh an, du willst mein Rushnyky nicht für dich?«


  Die Bäume, die die Hütte umstanden, rauschten so beeindruckt, als sähen sie eine derartige Selbstlosigkeit nicht oft.


  »Nein. Ich brauche es für eine Freundin.«


  Die Baba Jaga kniff die Augen zusammen, als wollte sie ihn schärfer sehen. »Dann zeig mir, was du für mich hast.«


  Die roten Augen weiteten sich begehrlich, als Jacob das Fellkleid aus dem Rucksack zog.


  »O ja«, flüsterte sie. »Das ist ein Kleid, das selbst meinem Konkurrenz macht.«


  Sie lehnte sich über den Zaun und streckte ihm auffordernd die Hand hin. »Du riechst seltsam«, sagte sie. »Als kämst du von weit her.«


  »Von sehr weit.« Jacob wich vor dem Zaun und der ausgestreckten Hand zurück. »Du weißt, was geschieht, wenn du dir das Kleid mit Gewalt nimmst.«


  »Du hast recht, das wäre zu schade. Ich bin gleich zurück.«


  Sie wandte sich um und ging auf ihr Haus zu. Sie summte vor sich hin, als sie darin verschwand. Diesmal benutzte sie die Tür.


  Sie blieb eine Ewigkeit.


  Während der Rabe vom Dach aus auf Jacob herabstarrte.


  Als seine Herrin endlich wieder in ihrer Tür erschien, hielt sie ein Tuch in den Händen, das noch kunstvoller bestickt war als ihr Kleid.


  »Es verbirgt dich auch vor deinen Feinden. Wusstest du das?«, fragte sie, als sie wieder vor dem Zaun stand. »Selbst vor denen, die die Feen in die Bäume gebannt haben. Mein Tuch macht sie alle blind.«


  Jacob griff mit der rechten Hand nach dem Rushnyky, während er mit der anderen Hand das Fellkleid über den Zaun reichte. Er musste sich an Fuchs’ versilbertes Gesicht erinnern, um die Hand nicht im letzten Moment zurückzuziehen. Aber als die Baba Jaga sich das Fellkleid unter den hageren Arm klemmte und damit zurück zu ihrem Haus hinkte, kam es Jacob vor, als hätte er ihr Fuchs’ Seele verkauft. Es gab keinen anderen Weg. Er wiederholte es wieder und wieder, während er der eigenen Spur folgte, um zurück zu der Lichtung zu finden, auf der Chanute und Sylvain warteten. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er endlich den Schein des Feuers zwischen den Bäumen ausmachte.


  
    [image: ]

  


  28 Die Farben der Baba Jaga


  Fuchs lag immer noch da, als hätte sie sich nie geregt, gefangen im eigenen erstarrten Fleisch. Chanute hatte ihr die versilberten Kleider aufgeschnitten, damit das Feuer sie besser wärmte, und sie mit der alten Decke zugedeckt, ohne die er schon früher nie auf Reisen gegangen war (Jacob vermutete, dass sie das Geschenk einer verflossenen Liebe war).


  »Na mach schon, dreh dich um!«, befahl er Sylvain, bevor Jacob den versilberten Körper in das Tuch der Baba Jaga hüllte. Sylvain gehorchte wortlos. Er hatte Tränen in den Augen. Selbst die Flüche waren ihm ausgegangen.


  Bitte! Jacob wusste nicht, an wen er die Bitte richtete. Er glaubte an keinen der Geister und Götter, die man vor oder hinter dem Spiegel um Hilfe anflehte, aber Fuchs tat es. Er strich ihr über das erstarrte Haar.


  Bitte!


  Und ja, sie würde ihn erschießen, falls sie je erfuhr, womit er das Tuch bezahlt hatte. Nein, schlimmer. Sie würde ihn nie wieder ansehen.


  Chanute kniete sich neben ihn.


  »Falls sie aufwacht–«, er räusperte sich, als steckte das Falls ihm wie ein Splitter im Hals, »…ich mein… es is’ ein verdammtes Elend, euch beiden zuzusehen, ihr solltet endlich aufhören, euch was vorzumachen. Verdammt. Selbst Ludovik Rensman mit seinem bartlosen Mädchengesicht zeigt mehr Courage als du!«


  »Was hat das mit Courage zu tun?«, gab Jacob gereizt zurück. »Ich hab meine Gründe. Wir sind Freunde, reicht das nicht? Und nun scher dich um deine eigenen Angelegenheiten. Sag ich, du sollst dieser Schauspielerin einen Antrag machen, statt dir ihr Bild auf die Brust tätowieren zu lassen?«


  Chanute fuhr sich über das hässliche Gesicht. »Oh, ich hab ihr viele Anträge gemacht. Aber sie wollte mich nicht.«


  Ihr Foto stand trotzdem noch in seiner Kammer. Eleonora Dunsteadt… Sie war keine sonderlich gute Schauspielerin– Jacob hatte sie auf einer Bühne in Albion gesehen–, aber sie hatte ein Heer von Anbetern.


  Auf Fuchs’ Stirn stickten sich die Muster der Baba Jaga in das Silber.


  Sie würde einen anderen finden. Notfalls würde er ihn für sie finden. Einen anderen… als ob dich nicht schon der Gedanke krank macht, Jacob. Trotzdem tat es gut, über sie zu sprechen, als könnte sie antworten, die Stirn runzeln, wie sie es tat, wenn sie sich über ihn ärgerte.


  Falls sie aufwachte. Sie musste aufwachen.


  »Ihr seid wie füreinander gemacht! Selbst Sylvain sagt das.« Wenn Albert Chanute nach Reden war, war es leichter, einem Goldraben das Krächzen zu verbieten.


  »Vergiss es! Es ist unmöglich.« Er wollte nicht über Spielers Preis reden oder über den Streit, den Fuchs und er deswegen gehabt hatten.


  »Ah, ich sehe, Jacob Reckless spielt wieder mal den Rätselhaften!« Chanute schwieg gekränkt und ging hinüber zu Sylvain, der mit hängendem Kopf unter den Bäumen saß.


  Die Stunden verstrichen und die Stickereien der Baba Jaga sangen und tanzten auf dem Silber des Elfs. Blumen, Bäume, Berge, Monde und Sterne… Jacob verlor sich in den Bildern, bis ein Seufzer ihn aufblicken ließ. Fuchs’ Lippen hatten sich geöffnet, wie Blütenblätter für den Tau.


  Er rief nach Chanute. Der Alte fiel fast über die eigenen Füße, so hastig stolperte er an Fuchs’ Seite. Sylvain kam ihm mit ungläubigem Gesicht nach.


  Chanute flößte Fuchs Almas Trank mit solcher Behutsamkeit ein, wie man sie seiner verbliebenen Hand nicht zugetraut hätte.


  Jacob richtete sich auf. Seine Glieder waren immer noch steif und schwer wie die eines anderen. Er blickte hinauf in die Baumkronen. Es wurde dunkel, die beste Zeit, eine Hexe zu besuchen, das galt im Osten ebenso wie im Westen. Sie waren selten zu Hause, wenn ein Mond am Himmel stand.


  »Lügt ihr etwas vor, wenn sie aufwacht«, sagte er zu Chanute. »Erzählt ihr, dass ich Wills Spur suche, irgendwas, aber lasst sie mir nicht folgen!«


  Chanute kam schwerfällig auf die Füße. »Du kannst das Kleid nicht zurückholen!« Er kannte ihn zu gut. »Es ist Selbstmord! Fuchs wird drüber wegkommen!«


  Nein, das würde sie nicht. Er hatte ihre Seele fortgegeben. Wie sollte sie ohne die leben?
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  29 Der vergessene Falter


  Der Fluss war so breit, dass Nerron sich bei dem Anblick übergeben wollte. Die Kutschenräder hatten tiefe Furchen in den feuchten Uferschlamm gezogen, bevor ihre Spur sich in seinen Fluten verlor. Nichts bewies Kami’ens Furchtlosigkeit deutlicher als die Wahl seiner Geliebten. Er hatte sich die größte Angst der Goyl ins Bett geholt: eine Frau, die das Wasser geboren hatte.


  Die Fee hatte nicht nur die Radspuren hinterlassen und die Überreste ihres Mottennetzes in ein paar jungen Weiden. Die Leichen säumten den Fluss auf Meilen, Männer mit zerschnittener Haut und Gesichtern, die aussahen, als hätte ein furchtbarer Hagelsturm sie ihnen zerschlagen. Es hatte sehr kostbaren Hagel geregnet… Nerron beugte sich über einen der Toten und pflückte ihm ein paar Diamanten aus dem nassen Haar.


  »Bist du immer noch sicher, dass ich die Fee für dich finden soll?«


  Will blickte auf die Toten und nickte. Vielleicht erinnerte ihn der Anblick an das Massaker in der Kathedrale. Es hieß, dass die Motten der Fee dort mehr als dreihundert Menschen getötet hatten. Nerron blickte sich unauffällig um, aber von ihren Begleitern war nichts zu sehen. Was keineswegs bedeutete, dass sie nicht da waren. Nerron war sicher, dass Will immer noch nichts von ihrer Existenz ahnte. Er selbst dagegen hatte das zweifelhafte Vergnügen, dass Siebzehn ständig eine Gelegenheit fand, sich ihm zu zeigen. Es ging ihm zu langsam. Sie schliefen und aßen dem Spiegling zu viel, Bedürfnisse, die Siebzehn offenbar nicht hatte. Aber die Fee reiste schnell. Sie machten keinen Deut von ihrem Vorsprung wett, und Nerron brauchte kein Spiegelgesicht, um ihn daran zu erinnern, wie zäh diese Jagd voranging.


  Er hätte den Welpen zu gern über Siebzehns Schöpfer ausgefragt. Nerron hätte seine gemaserte Haut darauf verwettet, dass Will ihm begegnet war und in seinem Auftrag unterwegs war. Aber Siebzehn hätten solche Fragen sicher nicht gefallen, und Nerron verspürte nicht den Wunsch, wie die versilberte Fliege zu enden, also spielte er den Spieglingen das unterwürfige Steingesicht vor, folgte Kutschenspuren und malte sich aus, wie er Siebzehn und Sechzehn zu Trinkgläsern umschmolz und Goylschnaps aus ihnen trank. Gestern hatte der Milchbart eine seiner Fantasien tatsächlich mit der Frage unterbrochen, ob er an wahre Liebe glaubte. Was stellt das Glasmädchen nachts mit dir an?, hatte Nerron zurückfragen wollen. Lässt sie dich jede Nacht von einer anderen träumen, bei all den Gesichtern, die sie hat?


  Wahre Liebe! Der Welpe blickte so schuldbewusst, als hätte er mindestens drei Prinzessinnen um ihre Unschuld gebracht, wenn er davon sprach. Nerron konnte sich keinen Reim auf ihn machen!


  Aber jedes Mal, wenn die Versuchung unwiderstehlich wurde, ihm doch etwas mehr über seine Mission zu entlocken, wurde die Luft bedrohlich warm, und Nerron glaubte, Siebzehns Silberfinger im Nacken zu spüren.


  Er machte sich entschieden zu viele Gedanken über das Schneckengesicht. Er würde sich noch an ihn gewöhnen wie an den zahmen Salamander, den er mal besessen hatte. Ließ der Welpenblick ihn etwa vergessen, wessen Bruder Will Reckless war?


  Verdammt.


  Es war egal, was der Milchbart der Fee überbrachte. Egal, warum die Spiegelgesichter ihn bewachten. Sein Bruder hatte ihn bestohlen, und der Bastard wollte seine Rache. Er spielte seinen Führer, weil er ihn am Ende dem Schlachter übergeben würde, so wie er es schon mit magischen Kälbern, Zaubertauben und Sprechenden Fischen getan hatte. Wen interessierte, ob die Käufer ihnen das Herz oder die sprechende Zunge aus dem Leib schnitten? (Und Nerron hätte seine Klauen darauf verwettet, dass Siebzehn und Sechzehn ähnlich ungesunde Absichten verfolgten.) Rache. Ruhm. Reichtum. Das war es, was den Bastard interessierte. In der Reihenfolge. Und als Zugabe eine nagelneue Welt.


  Das Einzige, was Nerron beunruhigte, war, dass er sich all das allzu oft vorbetete.


  Vielleicht half es, sich jedes Mal, wenn der Welpe ihm mit seiner Nettigkeit auf die Nerven ging, auszumalen, welchen Preis er auf einem illegalen Menschenfressermarkt einbrachte, oder wie er ihn in eine der Lavafallen warf, in denen die Onyx ihre Gefangenen bei lebendigem Leibe rösteten.


  »Was denkst du, wie sie den Fluss überquert hat?«


  Gut, dass das Unschuldslamm nicht halb so gut in Goylgesichtern lesen konnte wie Nerron in seinem.


  »Sie ist übers Wasser gefahren, was sonst? Hat sie das nie getan, als du ihren Liebsten bewacht hast und noch eine anständige Haut hattest?«


  Wie er ihn jedes Mal ansah, wenn er ihn nicht mit Samthandschuhen anfasste. Als hätte er sich als Menschenfresser entpuppt.


  Lavafallen, Nerron. Sklavenmärkte.


  »Weißt du, wo die nächste Brücke ist?«


  »Brücke? Goyl brauchen keine Brücken.«


  An die Angst vor dem Wasser schien der Welpe sich nicht zu erinnern. Manchmal kam er Nerron wie eine Raupe vor, die vergessen hatte, dass sie schon mal geschlüpft und zum Falter geworden war.


  Etwas fing am Ufer das Sonnenlicht. Ah, da waren sie. Halb Uferschlamm, halb Fluss, den Himmel in den Gesichtern. Nerron wurde besser darin, sie zu erkennen. Manchmal spiegelten sie, was vor, manchmal, was hinter ihnen war, und manchmal waren die Bilder so willkürlich wie ihre Gesichter. Sie hielten sich nicht nur von den Weiden fern, zwischen denen noch Reste des Feennetzes hingen, sondern auch von dem Fluss. Nerron hatte den Verdacht, dass sie Wasser ebenso wenig mochten wie er.


  Er würde ihnen zeigen, wofür sie den Goyl brauchten.


  Er fand den nächsten Tunnel kaum eine Meile südlich von der Stelle, an der die Fee die Kosaken getötet hatte. Die Mosaiken am Eingang zeigten Echsen und Fledermäuse. Ihr Stil verriet, dass der Tunnel an die tausend Jahre alt war. Die Angst der Goyl vor dem Wasser war älter als die meisten Menschenbrücken, und in dieser Gegend war das Tunnelnetzwerk besonders dicht, weil die Verlorenen Städte weiter östlich lagen. Die größte bestand angeblich vollständig aus Malachit. Seine Mutter hatte ihm immer, wenn er sich für die Streifen in seiner Onyxhaut schämte, von ihr erzählt. Sie hatte die Stadt in solchem Detail beschrieben, dass er schließlich geglaubt hatte, sie mit eigenen Augen gesehen zu haben. Eines Tages…


  Die meisten Menschen zögerten, bevor sie einen Tunnel betraten, vor allem, wenn er so steil hinabführte wie dieser. Nicht Will Reckless. Er verschwand darin, ohne auf Nerron zu warten. Vielleicht hatte die Raupe doch nicht alles vergessen.


  Die Spieglinge brauchten sicher weder Tunnel noch Brücken.
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  30 Alles verloren


  Sie war aus Farben gemacht. Sie musterten ihre Haut und Knochen. Rot. Grün. Gelb. Blau. Fuchs schlug die Augen auf und spürte Stoff auf der Haut, fast so warm wie das Fell.


  Jemand beugte sich über sie.


  Chanute. Was tat er hier? Wo war sie?


  Sylvain stand neben Chanute. Zu Diensten, ma jolie… ihre Gedanken zogen wirre Bahnen in ihrem Kopf, als wären es nicht ihre eigenen.


  »Willkommen zurück!« Chanute strich ihr mit seiner verbliebenen Hand so zärtlich übers Gesicht, dass sie sich für einen Moment wie ein Kind fühlte. Er hatte Tränen in den Augen, ein sehr ungewohnter Anblick. Was war passiert? Wenn sie sich nur hätte erinnern können. Sie fühlte sich, als hätte sie hundert Jahre geschlafen, wie genesen nach langer Krankheit.


  »Bring ihre Kleider, Sylvain!«, sagte Chanute. »Es sind noch welche in ihrer Satteltasche.«


  Ihre Kleider… Fuchs spürte erst jetzt, dass sie nackt unter dem Tuch war, das sie einhüllte. Sie zog es enger um sich, während sie sich aufsetzte. Sylvain wandte verlegen den Blick ab, als er ihr ihre Ersatzkleider reichte. Was war mit den anderen passiert? Und wo war Jacob? Sie blickte sich suchend um. Er war bei ihr gewesen, oder? Und plötzlich kamen die Bilder. Furchtbare Bilder: eine Gestalt, menschlich und unmenschlich, schön und schrecklich zugleich, die Hand auf ihrem Gesicht, wie warmes Metall, Jacobs Schrei…


  Wo war er?


  »Albert. Wo ist Jacob?«


  Chanute ließ ein Grunzen hören und begann, seinen Revolver zu laden. Nicht einfach mit nur einer Hand.


  »Accouche qu’on baptise!« Sylvain nahm ihm die Waffe und die Patronen aus der Hand. »Nun sag es ihr schon. Sie wird es eh erfahren. Sie ist klüger als wir drei zusammen!«


  Fuchs betrachtete das Tuch, in dem sie aufgewacht war. Sah die Vögel, die Blumen– gestickter Zauber. Schwer zu finden, noch schwerer zu bezahlen.


  »Wo ist er, Albert?«


  Wenn man Chanute beim Vornamen nannte, blickte er drein, als hätte man ihn in der Schule aufgerufen.


  »Albert!«


  »Ja, ja, schon gut«, brummte er, während er Sylvain die geladene Pistole aus der Hand nahm. »Ich werde mal nach ihm sehen. Aber du bleibst hier.«


  Sylvain blickte zu ihrem Pferd. Fuchs wusste, warum, bevor sie in die Satteltasche griff. Das Fellkleid und Jacob… die zwei Dinge im Leben, die sie einfach nicht verlieren konnte. Fort. Der Wald, der sie umgab, kam ihr wie der finsterste Ort vor, an dem sie je gewesen war.


  »Er ist zu ihr zurückgegangen?« Da war sie wieder, die vertraute Angst, der schlimmste Preis der Liebe. »Wie konntest du ihn gehen lassen?«, fuhr sie Chanute an.


  »Und was denkst du, wie wir ihn hätten aufhalten sollen?«, gab er barsch zurück. Sylvain blickte drein wie ein gescholtener Hund. Und wie jemand, der wusste, wie es sich anfühlte, das Kostbarste, was man besaß, zu verlieren.


  


  Jacob hatte seine Spur verwischt, damit sie ihm nicht folgen konnte. Aber Fuchs hatte oft genug gesehen, wie er seine Fährte tarnte. Sie spürte nichts mehr von dem Silber, im Gegenteil, sie fühlte sich wie neugeboren, sicher verdankte sie das dem Tuch. Der Hang, den Jacobs Spur hinabführte, wurde schon bald so steil, dass die Pferde sich sträubten, weiterzugehen. Sie ließen sie schließlich frei, weil sie nicht sicher sein konnten, dass sie auf demselben Weg zurückkommen würden. Der Teppich aus Tannennadeln machte rottendem Laub und schwarzer Erde Platz. Fuchs folgte Jacobs Fährte so schnell, dass sie Chanute schon bald hinter sich keuchen hörte. Sylvain dagegen hielt so leichtfüßig Schritt, als wäre er schon als Kind durch diese Wälder geschlichen.


  »Ah, magnifique!«, hörte Fuchs ihn immer wieder flüstern. Selbst sie hatte selten einen älteren Wald gesehen. Einige Bäume, an denen sie vorbeikamen, hätten ein ganzes Dorf in ihren Zweigen tragen können, und bald war es unter dem dichten Blätterdach so dunkel, dass Chanute und Sylvain ihr mehr mit den Ohren als mit den Augen folgen mussten.


  Ein Schrei.


  Fuchs blieb stehen. Sie war nicht sicher, ob die Stimme mehr nach einem Vogel oder einer Frau klang.


  »Ah, sie ist wütend!«, raunte Chanute hinter ihr. »Das ist gut. Oder sehr schlecht.«


  Auf Fuchs’ Frage, ob er je zuvor einer Baba Jaga begegnet sei, spuckte er nur verächtlich aus. »Hexe ist Hexe«, knurrte er. »Ich weiß, wie man mit ihnen fertigwird.« Da hatte Fuchs anderes gehört. Wenn man Jacob glaubte, hatte Chanute ihn jedes Mal vorgeschickt, wenn sie es mit Hexen zu tun bekamen.


  Hinter den Bäumen tauchte ein mit Schädeln bespickter Zaun auf. Sie leuchteten wie fahlgelbe Lampions.


  »Tabarnak! Wie Kürbisse an Halloween!« Sylvain blickte so entzückt drein, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen.


  Nein, Jacobs Schädel war nicht dabei. Diese Schädel waren so verwittert, dass sie sicher viele Jahre alt waren. Hunderte von Jahren, flüsterte die Füchsin. Es war beruhigend, sie immer noch in sich zu spüren. Wann würde sie verschwinden, falls das Kleid verloren war? Wer würde sie ohne ihre Stimme sein, ohne ihre List, ihre Furchtlosigkeit? Celeste. Nur noch Celeste…


  Die Hütte hinter dem Zaun war finster und schön zugleich. Angeblich wurden Vögel, die so leichtsinnig waren, unter dem Dach nach Insekten zu picken, auf der Stelle zu Holz. Den Gesichtern nach zu urteilen, die von den Wänden starrten, ging es Menschen, die der Hütte zu nahe kamen, nicht besser. Fuchs konnte Jacobs Gesicht nicht entdecken, aber was hieß das schon? Schließlich sah sie nur die Vorderseite. Dass die Hütte ihnen die Eingangstür zukehrte, hieß wohl, dass die Baba Jaga sie bemerkt hatte.


  Chanute gab Sylvain ein Zeichen. Fuchs schüttelte warnend den Kopf, aber natürlich gab Chanute nichts darauf. Die Flammen schossen den Schädeln aus Augenhöhlen und Mündern, sobald die zwei sich dem Zaun näherten. Alle Hexen waren Schwestern des Feuers. Chanute stolperte mit einem Fluch zurück und zerschoss den Schädel neben dem Tor. Sylvain zerschlug einen weiteren mit einem Ast. Der Totenkopf setzte ihm das Hemd in Brand, bevor er zersplitterte, aber Chanute erstickte die Flammen mit seiner Jacke, während er Sylvain unter die Bäume zerrte.


  Dummköpfe! Fuchs verwünschte sie beide, obwohl sie wusste, dass die Sorge um Jacob Chanute so leichtsinnig machte. »Gut gemacht!«, flüsterte sie. »Falls Jacob noch lebt, hat die Baba Jaga nun allen Grund, das zu ändern. Ich gehe allein, und untersteht euch, mir nachzukommen!«


  Sie ignorierte Chanutes entgeisterten Blick, als sie ihm ihr Messer und ihren Waffengürtel gab. Gegen eine Baba Jaga half all das nicht. Das Einzige, was sie mit sich nahm, war das bestickte Tuch, das sie gerettet hatte.


  Die Schädel scheckten ihr die Kleider mit ihrem feurigen Licht, als sie auf den Zaun zutrat, aber sie griffen nicht an, und als sie die Hand nach dem Tor ausstreckte, öffnete es sich wie von selbst.


  War das gut oder schlecht? Fang dich nicht in den eigenen Gedanken, Fuchs. Sie machten blind und taub.


  Die hölzernen Gesichter starrten auf sie herab, und nein, Jacobs war nicht dabei, aber was hieß das schon? Er konnte der Rauch sein, der aus dem Schornstein stieg, die schwarze Erde unter ihren Stiefeln. Bei jedem Schritt, den sie tat, sprossen Blumen aus dem Boden. Fuchs umging sie behutsam. Sie stieg über die Schnecken, die ihre gefleckten Häuser durch den Garten der Hexe trugen, über Raupen und Tausendfüßler, die ihren Weg kreuzten.


  »Wer den Tod ins Haus der Baba Jaga bringt, wird ihn dort ernten«, sangen die Vögel hinter ihr in den Bäumen. Die Füchsin verstand sie, Menschenohren hätten die Warnung überhört. Sie wollte nicht wieder so taub werden. Sie wollte ihr Kleid. Und Jacob.


  Die geschnitzten Blüten, die die Tür bedeckten, schlossen sich, sobald sie klopfte. Sie war sehr versucht, nach der Klinke zu greifen, aber sie wartete, und schließlich öffnete sich die Tür.


  Vor ihr stand ein Kind. Sein Kleid war so bunt wie das Tuch, das Fuchs über dem Arm trug. Es war ein Mädchen, vielleicht acht, neun Jahre alt (falls man sein Alter in Menschenjahren rechnen konnte). Hexen konnten fast jede Gestalt annehmen.


  »Falls du meine Großmutter suchst«, sagte das Kind, als hätte es ihre Gedanken gehört, »sie ist nicht hier. Oh, sie war so zornig. Er hat sie überlistet, das kommt nicht oft vor!«


  Das helle Kinderlachen passte so gar nicht zu der finsteren Hütte.


  Es griff in die Luft, und zwischen seinen Fingern fing sich ein Faden aus goldenem Garn, nicht fein wie der einer Spinne, sondern fest wie gesponnene Wolle. Das Kind folgte ihm mit den Fingern, bis er es zu Fuchs’ Herzen führte.


  »Wusste ich’s doch.« Der Faden verschwand, sobald es die Hand sinken ließ. »Er gehört zu dir.«


  Es nahm Fuchs das Tuch ab und zog sie über die Schwelle. Der Raum dahinter war dunkel, aber das Kind klatschte in die Hände.


  »Worauf wartet ihr?«, rief es. »Wir haben Besuch, macht Licht!«


  Sofort flammten um sie her, wie von unsichtbaren Händen entzündet, ein Dutzend Kerzen auf.


  »Bringt ihr Milch und Brot!«, rief das Mädchen. Die unsichtbaren Diener gehorchten, und Fuchs setzte sich auf den Stuhl, den sie ihr hinschoben.


  ›Wo ist Jacob?‹, wollte ihre Zunge fragen. Was habt ihr mit ihm gemacht? Aber stattdessen trank sie die Milch und aß das süße Brot, während das Mädchen sie mit Augen beobachtete, die grün wie die einer Katze waren. Es wartete, bis Fuchs den letzten Schluck getrunken und den letzten Bissen gegessen hatte. Dann griff es erneut nach ihrer Hand.


  Die Kammer, in die sie Fuchs zog, war noch dunkler als der Rest der Hütte. Die hölzernen Ketten, die Jacob an die Wand fesselten, schlangen sich ihm um Arme, Hals und Beine. Sein Gesicht war blutig und zerkratzt und er war bewusstlos. Die Wunden auf Stirn und Wangen waren tief.


  »Er hat ihr nicht verraten, wo dein Kleid ist«, sagte das Mädchen, »obwohl sie ihren Raben auf ihn losgelassen hat. Er hat es einfach verschwinden lassen, vor ihren Augen!«


  Die Ketten zogen sich fester, als Fuchs versuchte, Jacob von ihnen zu befreien, doch als das Kind sie berührte, lösten sie sich wie von selbst. Fuchs fing Jacob in ihren Armen auf. Er kam zu sich, aber er war wie betäubt. Sie war nicht sicher, ob er sie erkannte.


  »Schnell. Nimm ihn mit«, drängte das Mädchen. »Bevor meine Großmutter zurückkommt.«


  Fuchs brauchte all ihre Kraft, um Jacob zu stützten. Sie fragte ihn nicht nach dem Kleid. Sie sah ihm an, dass er kaum wusste, wo und wer er war.


  »Warum hilfst du uns?«, fragte sie das Kind, als es ihnen die Tür nach draußen öffnete.


  Zur Antwort streckte es die Hand aus, bis es erneut den schimmernden Faden zwischen den Fingern hielt.


  »Selbst meine Großmutter muss das Goldene Garn respektieren. Aber sie wollte dein Kleid so sehr.«


  Jacob lehnte die Stirn gegen Fuchs’ Schulter. Er konnte kaum stehen.


  »Gib ihm Zeit«, sagte das Mädchen. »Seine Seele hat sich verstecken müssen, sonst hätte der Rabe sie in Stücke gehackt.«


  Es pflückte eine Distel, die neben der Tür wuchs, und füllte Fuchs die Hand mit der stachligen Saat. Dann zog es ein Taschentuch aus dem Ärmel. »Wirf die Distelsaat hinter dir auf den Weg, sobald du den Raben hinter dir schreien hörst. Falls sie euch weiter folgt, spuck in das Tuch und wirf es hinter dich. Und jetzt geh! Du musst es allein zum Tor schaffen. Sie spürt es, wenn ich die Hütte verlasse.«


  Der Zaun mit den Schädeln schien so nah, aber Fuchs konnte Jacob kaum halten und mit jedem Schritt schien das Tor unerreichbarer. Sie flüsterte ihm immer wieder seinen Namen zu, aus Angst, dass er ihn hier zurückließ. Chanute wartete mit Sylvain zwischen den Bäumen. Bleibt, wo ihr seid, flehte Fuchs ihn mit den Augen an– die Füchsin musste oft ohne Worte auskommen–, und Chanute griff nach Sylvains Arm und zerrte ihn zurück, als er ihr zu Hilfe kommen wollte.


  Nur ein paar Schritte noch.


  Fuchs blickte über die Schulter.


  Die Enkelin der Baba Jaga stand in der Tür und musterte die umliegenden Bäume, als hörte sie ihre Großmutter schon kommen.


  Noch ein Schritt. Nur ein Schritt noch, Jacob. Aber er war so weit fort, dass Fuchs Angst hatte, er würde nie wieder aus der dunklen Hütte herausfinden, selbst wenn sie der Baba Jaga entkamen.


  Ihre Finger fanden das Tor. Sie stieß es mit dem Stiefel auf, während sie die Arme so fest um Jacob schloss, dass sie seinen Herzschlag spürte.


  Das Mädchen stand immer noch in der Tür, aber als Fuchs das Tor hinter sich zuzog, verschmolz das Kind mit den Schnitzereien, als wäre es nie etwas anderes als das gewesen: eine schmale Gestalt aus Holz, zwischen einem geschnitzten Raben und einer alten Frau.


  Chanute stand der Schweiß auf der Stirn, aber er wartete, bis Fuchs die Bäume erreichte. Sylvain lud sich Jacob wortlos auf die Schultern.


  Sie wandten sich nach Nordosten, dorthin, wo der Wald sich lichtete. Sie hörten den Raben schon allzu bald. Als Fuchs die Distelsaat hinter sich auf den Weg warf, wuchs eine stachlige Hecke bis hinauf in die Bäume, und sie hörten die Baba Jaga zornig schreien, während sie weiterhasteten, durch Bäche und moorigen Morast, über Wiesen, auf denen sattgrüne Kreise verrieten, wo die Rusalkas tanzten. Fuchs hatte als Kind eine von ihnen auf einem Jahrmarkt in Lothringen gesehen. Der Jahrmarktbesitzer hatte einen Eimer Wasser in den Käfig gestellt, aber die mattgrüne Haut der Nixe war wie welkes Laub gewesen. Ihr Stiefvater hatte seinen Stock durch das Gitter gestoßen. Fuchs hatte ihn ihm aus der Hand gerissen und war damit fortgerannt, fort von den eingesperrten Nixen, Matagoes, Holzmännern und halb verhungerten Follets…


  Weiter. Durch den fremden Wald, verfolgt vom Wutgeschrei der Hexe.


  Jacob war immer noch bewusstlos, und Fuchs konnte den schrecklichen Gedanken nicht fortscheuchen, dass sie seine Seele in der Hütte zurückgelassen hatte und Sylvain eine leere Hülle trug.


  Der Rabe fand sie ein zweites Mal, wie die Enkelin der Baba prophezeit hatte. Fuchs warf das Taschentuch und hinter ihnen bildete sich ein weiter See. Der Rabe schickte sich an, hinüberzufliegen, aber seine Herrin rief ihn zurück. Die Baba Jaga stand am Ufer, in einem Kleid, das fast so bunt bestickt war wie das Tuch, mit dem Jacob Fuchs das Leben gerettet hatte, und blickte ihnen nach. Dann wandte sie sich abrupt um, den Raben auf der Schulter, und verschwand zwischen den Bäumen. Vielleicht hatte sie in dem See ihre Enkelin gesehen und den Vorwurf auf ihrem Gesicht.


  Fuchs hielt dennoch nicht an, bis die letzten Ausläufer des Waldes hinter ihnen lagen. Erst als sie nichts als Felder und Wiesen vor sich hatten, blieb sie stehen. Chanute hustete so schlimm, dass es ihn wie einen Käfer auf den Rücken warf. Und Jacob schlief. Er schlief und schlief, während auf den Feldern, auf die sie blickten, die Bauern kamen und gingen und Fuchs neben ihm saß und sich fragte, ob sie in dem Wald, der hinter ihnen lag, alles verloren hatte, woran ihr Herz hing.


  Die Felder lagen längst menschenleer im Mondlicht, und Sylvain fluchte im Schlaf, als Jacob die Augen aufschlug. Für einen Moment wagte Fuchs nicht, seinen Blick zu erwidern, aus Angst, dort nichts als Leere zu finden, aber sie hatten ihn zurückgebracht. Vielleicht fand sich in seinen Augen noch etwas mehr Wissen um die Dunkelheit dieser Welt. Vielleicht hatte die Baba Jaga ihm ein paar Jahre gestohlen, aber seine Seele hatte sie nicht behalten, wie sie es angeblich so oft tat.


  Jacob zog eine Feder aus der Jackentasche. Fuchs erkannte sie, obwohl der weiße Flaum blutbefleckt war: Es war die Feder eines Menschenschwans. Sie hatte sie selbst vor Monaten aus einem Nest gestohlen. Und mit einer Narbe an der Schulter für sie bezahlt.


  Jacob legte ihr die Feder in den Schoß.


  Das Fellkleid erschien so plötzlich, als nähme ihr sehnlichster Wunsch Gestalt an. Fuchs strich über das Fell, das ihr vertrauter war als die eigene Haut, während sie sich mit der anderen Hand die Tränen vom Gesicht wischte.


  Alles verloren. Und alles gewonnen.


  »Du hättest niemals zurückgehen dürfen«, sagte sie. »Es ist nur ein Kleid.«


  Jacob strich sich über die zerschundene Stirn.


  »Sicher«, sagte er. »Es ist bloß ein Kleid.«


  Fuchs hätte ihn fast auf den Mund geküsst, nur um sein Lächeln auf den Lippen zu schmecken. Verboten. Sie hätte es fast vergessen.
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  31 Verschwunden


  Die Dunkle war verschwunden. So spurlos, als hätte sie der Fluss verschluckt, den sie mit toten Kosaken gefüllt hatte. Man hätte glauben können, dass sie die Grenze nach Varangia nie überquert hatte! Aber der Postkutscher, den Nerron anhielt, nachdem er zwei volle Tage vergebens nach ihrer Spur gesucht hatte, schwor wie der Schmied im letzten Dorf und die Flussschiffer, denen sie am Morgen begegnet waren, dass die Dunkle auf dem Weg nach Moskva war, um dem Zaren Armeen aus Bären- und Wolfsmännern zu geben. Varangia würde die Goyl schlagen und das räuberische Albion und den krummen König in Lothringen. Oh, goldene Zeiten! Der gichtgekrümmte Kutscher verwandelte sich in ein glücklich dahinbrabbelndes Kind, während er sie beschrieb. Selbst die Flussschiffer, die mit aufgeschürften Schultern am Ufer gehockt hatten, halb tot von der Anstrengung, Lastkähne über das allzu träge Wasser zu ziehen, hatten ähnlich verzückt dreingeblickt, während sie von den glorreichen Tagen schwärmten, die die Fee ihrer Heimat bringen würde.


  Es hieß… sie sagten… man hörte… Nerron hätte gern einen konkreteren Beweis dafür gefunden, dass die Fee tatsächlich unterwegs nach Moskva war, aber Siebzehn wurde immer ungeduldiger und weckte ihn jeden verdammten Tag noch vor Morgengrauen. Nerron hatte schon Silberflecken an den Schultern von seinen Fingern.


  Die Postkutsche verschwand zwischen den Bäumen und Will stand da und blickte die leere Straße hinunter. Der Welpe war an diesem grauen Morgen selbst für seine Verhältnisse sehr schweigsam. Er musste heiße Träume haben, Sechzehn saß immer noch jede Nacht neben ihm. Man hätte fast eifersüchtig werden können. Den Beutel mit der Armbrust trug er wieder bei sich, mal unterm Hemd, mal in der Jackentasche. Offenbar hatte sein Bruder ihm nichts über das tückische Temperament von Zauberwaffen erzählt. Einer der Onyxlords hatte eines Tages zwei seiner Kinder mit einem magischen Dolch erstochen. Aber Nerron erzählte dem Welpen weder davon noch von dem Zauberschwert, das die Frau eines albischen Fürsten gevierteilt hatte, getreu seinem Vorsatz, nicht fürsorglich mit dem Schneckengesicht zu werden. Stattdessen amüsierte er sich bei der Vorstellung, Jacob Reckless zu eröffnen, dass sein kleiner Bruder dank des Bastards wieder eine Jadehaut trug. Das wurde langsam zu einer seiner Lieblingsfantasien. Knapp gefolgt von der, in der er seinem Kontrahenten den Welpen als Silberstatue präsentierte.


  »Ich glaube nicht, dass sie nach Moskva will.«


  Das kam überraschend.


  »Tatsächlich? Hat sie dir das selbst verraten oder hast du es im Traum gehört?«


  Jacob Reckless hätte solchen Spott mit Spott beantwortet, aber sein jüngerer Bruder blieb so ernst, dass das Spotten einfach keinen Spaß machte.


  »Ich kann sie spüren. So wie man spürt, wo die Sonne steht, selbst wenn man sie nicht sieht.« Er griff sich allen Ernstes ans Herz. »Vielleicht ist sie näher, als wir denken.«


  Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Nerron wollte Siebzehn nicht erleben, wenn er wirklich ungeduldig wurde. Er glaubte ihn zwischen den Bäumen zu sehen, das Tageslicht zeichnete dort verdächtige Glanzlichter in die Luft.


  »Tränk die Pferde. Ich schieß uns was zu essen.«


  Will nickte. Er blickte so abwesend die Straße hinunter, als sähe er die Fee am Ende stehen. »Hast du je vom Dornröschenschlaf gehört?«


  »Hab ich je einen Däumling gesehen?«, gab Nerron zurück. »Sicher. Die Feen benutzen ihn mit Vorliebe.«


  Will starrte immer noch die Straße hinunter. »Und man wacht nur auf durch wahre Liebe. Hast du je gehört, dass das nicht wirkt?«


  Was zum Teufel…


  »Es gibt keine wahre Liebe. Wie alt bist du? So nennt man Begierde, wenn man mit Kindern spricht.« Nerron drückte ihm die Zügel seines Pferdes in die Hand. »Ich bin bald zurück.«


  Will blickte ihm nach, als hätte er nicht alles gesagt, was er sagen wollte. Er stand so verloren da, dass Nerron fast zurückgegangen wäre, um ihn mit dem Goylschnaps abzufüllen, den er für solche Gelegenheiten bei sich trug. Konnte der Milchbart allen Ernstes spüren, wo die Fee war?


  Nerron trat zwischen die Bäume und blieb stehen, sobald er sicher war, dass man ihn von der Straße aus nicht sah.


  »Siebzehn!«


  Es wurde warm– angenehm warm für Goylhaut, aber die Farne, zwischen denen sie auftauchten, begannen zu welken, während aus Blättern und Schatten Gesichter und Kleider wurden. Wie funktionierte das, zum Teufel? Spiegel, die selbst aussuchten, welches Bild sie zeigten. Sammelten sie die Bilder wie Erinnerungen?


  Siebzehns Gesicht war jünger als die, die er Nerron bisher gezeigt hatte, aber er wechselte es, während er zwischen den Farnen hervortrat. Siebzehn was? Gesichter? Er hatte mehr davon. Das Messer, wie Nerron Sechzehn inzwischen heimlich nannte, musterte ihn, als wollte sie ihn mit Blicken versilbern. Vielleicht verzieh sie ihm nicht, dass er gesehen hatte, wie gut der Welpe ihr gefiel. Sie hatte einen borkigen Fleck auf der Wange. Sie verbarg ihn hastig mit den behandschuhten Fingern, als sie Nerrons Blick bemerkte. Rinde. Siebzehn hatte einen ähnlichen Fleck auf der Stirn. Der Fluch… sie waren nicht immun dagegen! Kein Wunder, dass sie es eilig hatten.


  »Keine Spur von der Fee. Es heißt, sie fährt nach Moskva, aber der Welpe sagt, er weiß es besser.«


  »Du solltest ihm glauben.« Siebzehn pflückte eine Raupe von dem Baum, neben dem er stand. »Die Fee hat ihn verzaubert. Das verbindet.« Er wechselte erneut das Gesicht. Das neue kam Nerron gespenstisch vertraut vor.


  »Wo hast du das Gesicht her?«


  Siebzehn betrachtete die versilberte Raupe in seiner Hand. »Von seinem Bruder, wieso?«


  »Wann hast du den getroffen?«


  »Er ist uns gefolgt. Sehr leichtsinnig von ihm.«


  Jacob Reckless war ihnen gefolgt? »Und? Wo ist er jetzt?«


  Siebzehn wies auf die erstarrte Raupe.


  Was für ein Cocktail von Gefühlen! Nerron spürte Überraschung, Schadenfreude und– tatsächlich, schmerzhaft und scharf– Enttäuschung. Was wurde nun aus all seinen Racheszenarien?


  »Du hast ihn umgebracht?«


  Siebzehn ließ die Raupe mit einem Seufzer ins Moos fallen. »Das war der Plan, aber er hat überlebt. Irgendein Hexenzauber. Diese Welt ist irritierend. Zu viel Zauberei. Zu viel Schmutz. Miserable Straßen. Und überall Bäume.« Er musterte voll Abscheu die Eiche, neben der er stand. »Keine Sorge. Eure Spur hat er verloren.«


  Man musste sich immer Sorgen machen, wenn Jacob Reckless einem folgte. Nerron war trotzdem froh, dass sein Konkurrent Siebzehns Silberfinger überlebt hatte. Er hing an seinen Rachefantasien. Vermutlich wollte Jacob nur die Armbrust zurück. Aber der Gedanke, dass er ihnen vielleicht auch deshalb folgte, weil er wusste, wer der Führer seines Bruders war, befriedigte ungemein.


  Ah, das Leben war schön.


  Leider machten Nerron solche Hochstimmungen leichtsinnig.


  »Du magst keine Bäume?«, sagte er und wies auf Siebzehns Stirn. Die Rinde war selbst auf dem Gesicht zu sehen, das er Jacob Reckless gestohlen hatte.


  »Sieht aus, als würdest du bald selbst einer sein. Deine Spiegelschwester ist auch schon ziemlich gescheckt.«


  Die Finger, die sich um seinen Arm schlossen, schnitten wie Klingen in seine steinerne Haut.


  »Vorsicht«, flüsterte Siebzehn. »Wenn der Milchbart weiß, wo die Fee ist, wozu brauchen wir dann dich, Steingesicht?«


  Ja, es war zu befürchten gewesen, dass ihnen der Gedanke kam. Aber Angriff war die beste Verteidigung.


  »Wozu ihr mich braucht? Um euren kostbaren Boten am Leben zu erhalten! Oder wollt ihr alles versilbern, was sich ihm in den Weg stellt? Das könnte für einiges Aufsehen sorgen.« Nerron hob die Raupe auf, die Siebzehn berührt hatte. »So was lässt man nicht herumliegen. Du hast recht. Diese Welt ist voll von irritierenden Dingen und etwas so verheißungsvoll Schimmerndes zieht die schlimmsten an.«


  Siebzehn nahm ihm die Raupe aus der Hand. Er betrachtete sie so interessiert, als bemerkte er erst jetzt, wie vollkommen sie war. »Du hast recht. Ich werde anfangen, sie zu sammeln.« In der Gürteltasche, in die er die Raupe steckte, spiegelte sich Nerrons Echsenhemd.


  »Warum zeigt ihr euch mir und nicht ihm?«, fragte er.


  »Die Fee darf uns nicht sehen«, sagte Sechzehn schroff. Oh, sie konnte ihn nicht leiden. Keine Sorge, meine Schöne, das beruht auf Gegenseitigkeit. Sie sah jedes Mal aus, als schmölze sie, wenn sie Will anblickte. Im wahrsten Sinne. Vielleicht reagierten sie so auf einige Gefühle? Ein interessanter Gedanke…


  Will rieb die Pferde ab, als Nerron mit einem geschossenen Hasen zurückkam. Sie hätten vor ihrem Aufbruch eine dieser neumodischen Fotografien machen lassen sollen: Der Welpe und der Bastard. Er hätte im ›Menschenfresser‹ einen Abzug für seinen Bruder hinterlassen können.


  »Also… was denkst du, wo die Dunkle Fee hinwill?«


  Will zögerte für einen Moment, als wäre er nicht sicher, ob er ihm wirklich glaubte. Dann zeigte er nach Südosten.


  Das war nicht sehr präzise.


  Aber es war auf keinen Fall die Richtung, in der Moskva lag.


  
    [image: ]

  


  32 Die andere Schwester


  Die Tage aus Silber, die Flucht vor der Baba Jaga… Jacob konnte sich nicht erinnern, je müder gewesen zu sein. Es kam ihm vor, als hätte er den besten Teil von sich selbst in der dunklen Hütte gelassen. Aber Fuchs lebte und er hatte das Fellkleid zurückbekommen. Wieso fühlte er sich trotzdem geschlagen? Natürlich kannte er die Antwort. Sie hatten Wills Spur verloren, und er hatte nicht die geringste Idee, wie sie ihn und den Bastard wiederfinden sollten.


  »Ich weiß nicht«, knurrte Chanute, als sie in einem Dorf hinter der varangischen Grenze von ihrem letzten Geld neue Pferde kauften. »Vielleicht ist diese Sache eine Nummer zu groß. Es geht nie gut aus, wenn man sich mit Unsterblichen anlegt, und dein Bruder ist erwachsen genug, auf sich selbst aufzupassen. Wie wär’s, wenn wir Sylvain L’Arcadie und Ontario zeigen? Manitoba und Saskatchewan klingen auch nicht schlecht. Die Erde soll dort gespickt sein mit aufregenden Schätzen, und ich lass mich lieber von irgendeinem Wilden in einen Käfer verwandeln, als in Schwanstein im Bett zu sterben.«


  Aufgeben…


  Chanute hatte damit noch nie Probleme gehabt. Wurde eine Jagd zu gefährlich oder führte in eine Gegend, die der Alte nicht mochte– es kam immer eine Kreuzung, an der man umdrehen konnte.


  Jacob blickte zu Fuchs hinüber. Sylvain ließ sich von ihr die Schnitzereien erklären, die die Dachfirste des Dorfes schmückten. Fast alle magischen Kreaturen Varangias waren dort versammelt: Wölflinge und Bärenhäuter, der Vogel des Schmerzes und der Freude, fliegende Pferde, Drachen (auch hier schon lange ausgerottet) und Baba Jagas und Rusalkas, die man in Varangia ebenso wie in Ukrainien antraf.


  Sylvain flüsterte Fuchs etwas zu, und sie lachte so sorglos, wie Jacob es lange nicht gehört hatte. Es war knapp gewesen, so knapp. Ohne das Tuch der Baba Jaga hätte er sie verloren, und wie oft hatte er sich seit dem Blaubart geschworen, dass er es nie wieder so weit würde kommen lassen.


  Er hatte Dunbar von einer Grenzstation aus telegrafiert, was geschehen war. Ein Telefon– ein Königreich für ein Telefon! Sein Vater hatte Flugzeuge und Eisenschiffe in diese Welt gebracht, warum nicht das? Während er vor dem Schalter des Telegrafenbüros gewartet hatte, waren ihm wieder lauter Ereignisse in den Sinn gekommen, die er seit Jahren vergessen hatte: ein Abend, an dem sein Vater (falls es sein Vater gewesen war) einen Flugzeugmotor mit ihm auseinandergenommen hatte, ein Streit mit seiner Mutter, als sie ihn in dessen verlassenem Zimmer mit zerrissenen Kleidern ertappt hatte. Sie hatte nie Verdacht wegen des Spiegels geschöpft, oder?


  Jacob war sicher, dass es immer noch der Elfenspiegel war, der all das Vergessene zurückbrachte. Erinnerte Siebzehn sich an dieselben Ereignisse, wenn er sein Gesicht trug? Wusste Sechzehn von dem Lerchenwasser, wenn sie aussah wie Clara? So viele Fragen… und er kannte nicht eine Antwort.


  Chanute hatte ihnen Zimmer im einzigen Gasthaus des Dorfes besorgt, indem er dem Wirt versprochen hatte, es von ein paar Kellerwichten zu befreien. Aber das Intermezzo mit der Baba Jaga hatte Chanute mehr mitgenommen, als er zugab, und als Jacob sah, wie viel Spaß Fuchs mit Sylvain hatte, beschloss er, sich allein um die Wichte zu kümmern. Fuchs verzieh Sylvain inzwischen sogar, dass er sich gern als ihr Beschützer gebärdete. Erst am Morgen hatte er sich mit einem Troll geprügelt, der sie aus Versehen angerempelt hatte. Trolle waren für ihren Jähzorn und ihre Gewalttätigkeit berüchtigt, aber Sylvain hatte sich beachtlich geschlagen, und der Troll hatte Fuchs zur Entschuldigung eine hölzerne Blüte geschenkt, die er selbst geschnitzt hatte.


  Links von der ungepflasterten Straße, an der das Gasthaus lag, grenzte eine Wiese an einen weiten Tümpel. Ein paar Weiden ließen die sommergrünen Zweige auf dem Wasser treiben und am anderen Ufer erhob sich ein Schwarm wilder Gänse in den blassblauen Nachmittagshimmel. Varangias Zaren beschäftigten angeblich winzige Spione, die auf Adlern und Wildgänsen ritten.


  Jacob beschloss, die Kellerwichte warten zu lassen, und setzte sich zwischen den Weiden in das feuchte Gras. So müde und zerschunden, wie er sich fühlte, würde er es wohl ohnehin nicht mal mit ein paar Wichten aufnehmen. Es gab sie überall in den Kellern dieser Welt, wie Mäuse in der seinen. Sie hatten sogar die gleiche Größe. Er hatte Will einmal eine der winzigen Spitzhacken geschenkt, mit denen sie Kellermauern aushöhlten, um ihre Zimmer und Vorratskammern hineinzubauen.


  Wo war Will?


  Als Kinder hatten sie fest daran geglaubt, dass sie fühlen konnten, ob es dem anderen gut ging. Vielleicht glaubte er das insgeheim immer noch, aber sosehr er auch in sich hineinhorchte, diesmal verriet sein Herz nicht, wie es Will ging, wo er war oder was er tat. Etwas schien sie voneinander zu trennen, obwohl sie in derselben Welt waren. Eine Wand aus Silber und Glas… oder war sie aus Jade?


  Jacob schämte sich für die Hast, mit der er sich umdrehte, als er ein Rascheln hinter sich hörte, aber zwischen den Weidenzweigen formte sich keine Gestalt. Nur die schmalen Blätter bewegten sich im Wind, und er wollte sich schon beruhigt umdrehen, als er die Karte im Gras liegen sah.


  
    Ich bin beeindruckt. Zu schade, dass die Füchsin das Tuch zurückgeben musste. Ich muss sagen, sie ist mit silberner Haut fast noch schöner, obwohl mich das um meinen Preis bringen würde. Wie willst Du sie das nächste Mal retten? Du wirst nicht immer eine Baba Jaga zur Hand haben.

  


  Jacob wusste nicht, was schlimmer war, die Hilflosigkeit oder der Zorn. Er war ein Fisch am silbernen Haken. Was für ein Spaß es sein musste, ihm dabei zuzusehen, wie er zappelte und sich wand. Ja, hätten sie nur das Tuch behalten können, aber er war so dumm gewesen, sich fangen zu lassen. Dreh um, Jacob. Für sie! Bring sie in Sicherheit. Bring sie weit fort, irgendwohin, wo er sie nicht finden kann.


  Fuchs stand immer noch neben Sylvain. Er konnte sie durch die Zweige sehen. Für sie. Gib auf, Jacob. L’Arcadie… warum nicht? Dort hatte sicher noch niemand von Erlelfen gehört. Oder was war mit Aotearoa, Tehuelcha, Oyo…– sie waren an so vielen Orten noch nicht gewesen.


  Die Karte füllte sich mit neuen Worten. Was? Kam schon die Gratulation zu seinem Entschluss? Nein, es war mehr. Es war die Belohnung. Die Buchstaben formten sich mit so feinem Strich, als schriebe eine Spinne sie mit ihrem Faden.


  
    In Nihon blüht ein Baum, an dessen Zweigen sich die Raupe eines unsichtbaren Schmetterlings verpuppt. Gestaltwandler, die einen der leeren Kokons bei sich tragen, altern nicht schneller als ein gewöhnlicher Mensch…

  


  Spieler? O nein, er war ein Teufel. ›Tu, was ich will, und ich gebe dir, was du am meisten begehrst.‹ Und er stieß den Haken noch etwas tiefer hinein.


  
    Die Raupe verpuppt sich nur alle zehn Jahre.

  


  Jacob warf die Karte so weit fort, wie seine müden Glieder es zuließen. Aber der Wind wehte sie zu ihm zurück.


  »Du musst sie vergraben, in feuchter Erde.«


  Die Frau, die am Ufer des Tümpels stand, trug einen Schleier vor dem Gesicht. Er war ebenso rot wie ihr Kleid, das in einen Palast, aber nicht in ein varangisches Dorf gepasst hätte.


  Jacob richtete sich auf.


  Man suchte die eine Fee, aber finden tat einen die andere. Seine tödliche Geliebte, so schön und unverändert. Er griff unwillkürlich nach dem Amulett, das ihn jahrelang vor ihr verborgen hatte, aber er trug es schon lange nicht mehr. Leichtsinn. War sie gekommen, weil sie es leid war, darauf zu warten, dass ihre Schwester ihn für sie umbrachte? Schließlich hatte sie es schon zweimal vergebens auf die Art versucht. Er versuchte, sich geehrt zu fühlen, dass sie selber kam. Schließlich verließ die Rote Fee ihre Insel im Gegensatz zu ihrer dunklen Schwester so gut wie nie. Sieh sie nicht an, Jacob! Aber das fiel schwer bei so viel Schönheit.


  ›Es geht nie gut aus, wenn man sich mit Unsterblichen anlegt.‹ Nein.


  Sie schlug den Schleier zurück. Augen, die tags dunkler waren als bei Nacht. Er hatte tatsächlich gehofft, dass sie ihn vergessen hatte.


  »So wie du mich?« Sie konnte immer noch seine Gedanken lesen.


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, hatte schon viele Männer das Leben gekostet– oder den Verstand. Miranda. Jacob war der Einzige, der ihren Namen kannte. Sie nahm das weniger übel als ihre dunkle Schwester, doch sie würde ihm nie verzeihen, dass er sie verlassen hatte.


  »Ja, du hast nur noch die Füchsin im Kopf«, sagte sie, während sie auf ihn zukam. »Dabei ist sie nicht halb so schön wie ich.«


  Die untergehende Sonne färbte den Himmel hinter ihr rot wie ihr Kleid.


  Er würde nicht mal wagen zu schreien, aus Angst, Fuchs könnte ihn hören.


  Der Bauer, der mit seinem Karren vorbeifuhr, hielt sie sicher für ein verliebtes Paar. Er würde nie erfahren, dass er eine Fee gesehen hatte.


  Jacob wich zurück. Er spürte die Weidenzweige im Rücken. Sie ließen ihn durch wie ein Vorhang, aber die Rote Fee folgte ihm. Das Licht der untergehenden Sonne drang durch die Blätter, und für einen Moment kam es Jacob so vor, als wäre er wieder auf ihrer Insel. Mit ihr.


  »Du bist ja weiß wie Schnee.« Sie strich ihm übers Gesicht. »Du denkst, ich will dich töten. Du hast recht. Ich wünsche es mir jeden Tag. Ich hätte dich nicht retten sollen, als der Goyl dir dein treuloses Herz zerschossen hat, aber es schien ein zu schneller, einfacher Tod für all den Schmerz, den du mir bereitet hast.« Sie legte ihm die sechsfingrige Hand aufs Herz, und Jacob glaubte zu spüren, wie es langsamer klopfte.


  Sieh mich an!, sagte ihr Blick. Wie kannst du mir eine Menschenfrau vorziehen?


  Mach schnell, wollte er sagen. Nun mach schon. Hoffentlich hielt Sylvain Fuchs von ihr fern. Das war alles, woran er denken konnte. Bitte, Sylvain! Es hieß, dass Feen ihre Konkurrentinnen gern in Blüten verwandelten, die sie für eine Weile im Haar trugen und fortwarfen, wenn sie welkten.


  »Du musst meine Schwester finden.«


  Jacobs Hirn war zu taub vor Angst und Erschöpfung, um zu verstehen, wovon sie sprach.


  »Sie versteckt sich sogar vor uns. Sie bringt uns alle in Gefahr, aber das war ihr schon immer egal. Sie wusste, dass einige Elfen entkommen sind, schon damals, als sie für den Goyl fortging. Und dass es nur einen Weg gibt, den Fluch zu brechen. Warum hast du die Armbrust nicht dort gelassen, wo sie war?«


  Da war etwas in ihrem Gesicht, das Jacob dort noch nie gesehen hatte. Angst. Unsterblichkeit vertrug sich nicht mit dem Gefühl. Wovor sollte sie Angst haben? Aber die Rote Fee fürchtete sich. Und sie war nicht gekommen, um ihn zu töten.


  »Was willst du von mir?«


  »Dass du meine Schwester findest, bevor dein Bruder sie tötet.«


  »Will? Mein Bruder würde nicht mal eine eurer Motten erschlagen!«


  »Unsinn. Ich habe es gesehen! In meinen Träumen. Im Wasser des Sees. Er wird sie umbringen und wir werden alle mit ihr sterben. Weil du ihnen die Armbrust gebracht hast.«


  Oh, sie wollte ihn so gern töten.


  Aber sie tat es nicht.


  »Weißt du, wie viel Verzweiflung nötig war, um hierherzukommen?« Sie zog sich den Schleier übers Gesicht. »Es war ein furchtbarer Fluch, furchtbar und dumm, aber wir können ihn nicht zurücknehmen. Bitte. Finde sie.«


  In der Ferne bellte ein Hund. Alltag und Zauber. Die Mischung dieser Welt.


  Will. Jacob wollte die Bilder nicht zulassen, doch sie kamen: sein Bruder mit blutbesudelter Uniform vor Kami’en, ein Dutzend Leichen zu seinen Füßen. Falls sein Bruder wirklich die Armbrust hatte, hatte er sie von Spieler. Was hatte der Elf ihm erzählt? Wieso sollte Will die Dunkle Fee töten wollen? Sie hatte ihn gehen lassen!


  »Jacob?«


  Fuchs. Sie kam die Straße herunter. Er konnte sie durch die Zweige sehen. Die Rote Fee hob die sechsfingrige Hand. Jacob griff nach ihrem Arm.


  »Krümm ihr ein Haar«, flüsterte er ihr zu, »und ich schieß deiner Schwester den Pfeil selbst in die Brust.«


  »Jacob!« Fuchs’ Stimme klang besorgt. Und allzu nah.


  »Du wirst sie vergessen wie mich!«, flüsterte Miranda zurück. »Und sie wird dich genauso dafür hassen.«


  Aber sie ließ die Hand sinken.


  »Es heißt, dass meine Schwester nach Moskva unterwegs ist«, sagte sie. »Sicher will sie dem Zaren ihren Zauber anbieten. Sie lernt nie.« Dann trat sie durch die Zweige der Weide und ging auf den Tümpel zu.


  Jacob folgte ihr. Sie blickte sich noch einmal zu ihm um, bevor sie ins Wasser watete. Es war so viel in ihrem Blick. Bedauern, Sehnsucht, Zorn. Vielleicht auch die Bitte, nicht zu vergessen.


  Fuchs blieb abrupt stehen, als sie die Fee sah.


  »Bleib, wo du bist!«, rief Jacob ihr zu. Natürlich gehorchte sie nicht.


  »Pass auf dein Herz auf, Fuchsschwester«, rief Miranda ihr zu. »Ich habe keins und er hat es mir trotzdem gebrochen.«


  Sylvain war Fuchs gefolgt.


  »Sieh sie nicht an!«, warnte sie ihn, aber dafür war es wohl schon zu spät. Seine Augen weiteten sich wie die eines Kindes. Miranda lächelte ihm zu, während sie das Wasser mit den Händen liebkoste. Ihr rotes Kleid umgab sie wie eine Blüte. Es färbte sich dunkler, während das Wasser es tränkte.


  »Du hast auch Angst vor ihnen. Warum?«, rief sie Jacob zu, während sie tiefer in den Tümpel watete. »Du hast ihnen die Armbrust gebracht. Was können sie noch von dir wollen? Den üblichen Preis? Du wirst ihn bezahlen müssen, falls sie zurückkommen.«


  Das Wasser schloss sich über ihren Schultern. Verschluckte ihr dunkles Haar. Das rote Kleid.


  »Wo ist sie hin?« Sylvain trug die Sehnsucht schon auf dem Gesicht, aber immerhin hatte er seine Stimme noch. Manche Männer wurden taub und stumm vom Anblick einer Fee. Oder verloren den Verstand. Fuchs musterte sie beide, als wollte sie sichergehen, dass sie den unerwarteten Besuch heil überstanden hatten. Sie hatte allen Grund, es zu bezweifeln. Als Jacob der Roten Fee zum ersten Mal begegnet war, hatte Fuchs ein ganzes Jahr auf seine Rückkehr warten müssen.


  »Du hast gehört, was sie über ihre Schwester gesagt hat?«, fragte Jacob.


  Fuchs nickte. Sie hatte alles gehört.


  »Wir reiten nach Moskva, Sylvain«, sagte sie. »L’Arcadie und Ontario müssen warten.«
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  33 Stadt aus Gold


  Hundert goldene Kuppeln und ein Zar, der mehr magische Dinge besaß als die Könige von Lothringen und Albion zusammen.


  Sie erreichten Moskva an einem kühlen Julinachmittag. In den Straßen sah man mehr Mäntel aus Wolfs- und Marderpelz als in Schwanstein im Winter, aber die vergoldeten Türme schienen selbst den Nordwind zu wärmen, und die senfgelb und mintgrün gestrichenen Fassaden erinnerten Besucher aus dem Westen daran, dass Varangia dem Orient näher war als ihren Heimatländern.


  Jacob hatte Moskva zum ersten Mal als Chanutes Lehrling besucht. Sie waren auf der Suche nach einer magischen Puppe gewesen, die einmal der Wunderschönen Wassilissa gehört hatte. Chanute hatte schon zum Frühstück varangischen Kartoffelschnaps getrunken, also war Jacob meist allein durch die Straßen gestreunt. Er hatte nie zuvor eine Stadt wie Moskva gesehen, weder vor noch hinter dem Spiegel. Varangias Hauptstadt war Norden, Osten und Westen zugleich, und obwohl die Luft schon im September nach Schnee roch, fand man sogar den Süden in ihren Straßen. Einer der letzten Zaren, Vladimir, der Bärenfreund, war so verliebt in die Architektur Venetias gewesen, dass er ganze Straßenzüge hatte abreißen und von einem italischen Architekten neu bauen lassen. Das Herz Moskvas aber schlug im Osten. Die Drachen auf den Dächern sahen aus, als wären sie aus Drukhul herbeigeflogen, und die goldenen Pferde, die auf den Giebeln der Paläste ihre Flügel spreizten, erinnerten an die Steppen Tanguts. Was machte es, dass man selbst im Frühling steif gefrorene Malen’ky auf dem Kopfsteinpflaster fand? (So nannte man Varangias Heinzel.) Moskvas Bürger vergaßen das raue Klima in den zahllosen Dampfbädern der Stadt und träumten dort von Konstantinopel und Stränden am Weißen Meer.


  Jacob erinnerte sich, wie gern er damals länger geblieben wäre, doch Chanute hörte in einer der Kneipen, in denen er sich betrank, von einem Magischen Hammer in Suoma und änderte das Ziel der Jagd, wie so oft, von einem Tag auf den anderen. Sie hatten den Hammer gefunden und für ein Vermögen an einen holsteinischen Fürsten verkauft– und Jacob hatte Moskva erst Jahre später wieder gesehen.


  Bevor sie in den Zug stiegen, hatte Chanute einem alten Bekannten wegen ihrer Unterkunft telegrafiert. »Aleksey Fyodorovich Baryatinskij verdankt mir sein Leben«, erklärte er auf Sylvains Frage, wer genau dieser Bekannte sei (natürlich so laut, dass der ganze Waggon es hören konnte). »Es wird Zeit, die Schulden einzutreiben. Hab ihn davor bewahrt, von einem Wölfling in Stücke gerissen zu werden. Damals war er noch der verlogene Sohn eines bankrotten Provinzfürsten, aber inzwischen liefert er Waffen an die varangische Armee. Der Circassia-Krieg hat ihn stinkreich gemacht, die Unterkunft wird also erstklassig sein.«


  Jacob hatte schon einige von Chanutes alten Bekannten getroffen. Die Begegnungen waren selten erfreulich verlaufen, doch ein Hotel konnten sie nicht bezahlen, solange sie keinen Weg fanden, Geld zu verdienen. Jacob hatte versucht, das Tuch flicken zu lassen, das ihm jahrelang zuverlässig die Taschen mit Goldtalern gefüllt hatte, aber selbst Ukrainiens Näherinnen, die berühmt für ihre Fingerfertigkeit waren, hatten bedauernd den Kopf geschüttelt. Er würde sich wohl ein neues besorgen müssen. Auch wenn er sich mit Grauen an den Kuss erinnerte, den er dafür einer Hexe auf die heißen Lippen gedrückt hatte.


  Baryatinskij hatte Chanutes Nachricht erhalten. Als sie in Moskvas prachtvollem neuem Bahnhof aus dem Zug stiegen, erwartete sein livrierter Diener sie am Bahnsteig. Auf Jacobs Frage, ob die Dunkle Fee schon eingetroffen sei, bekreuzigte er sich und gab der Hoffnung Ausdruck, dass sie sich in einen Schwarm Motten verwandelt hatte und nach Konstantinopel geflogen war. Moskvas Zeitungen dagegen schlossen Wetten darauf ab, wann sie dem Zaren ihre Aufwartung machen würde. Chanute verstand etwas Varangisch und konnte genug Cyrillisch lesen, um die Meldungen auf den Titelseiten zu entziffern: »Die Dunkle Fee wird beim Ball des Zaren erwartet.« »Die Dunkle ist nur noch eine Tagesreise entfernt.« »Sie ist schon da und verbirgt sich im Palast des Zaren…«


  Jacob ertappte sich dabei, dass er in dem Menschengedränge, durch das sie sich einen Weg zu Baryatinskijs Kutsche suchten, auch nach Will und dem Bastard Ausschau hielt. Die Aufgabe, seinen jüngeren Bruder vor dem Goyl zu beschützen, klang immer noch wesentlich realistischer, als die Dunkle Fee vor Will zu retten. Aber die Angst ihrer Roten Schwester war allzu wirklich gewesen. Die Karte des Elfs schwieg seit ihrem Besuch, aber noch war Jacob dem Rat, sie zu vergraben, nicht gefolgt. Er musste zugeben, dass er Angst davor hatte, die einzige Verbindung zu dem Elf zu verlieren. Aber wie willst du sie das nächste Mal retten? Er hatte nicht die geringste Ahnung. Vielleicht würde er um Gnade betteln müssen– auch wenn er nicht wusste, was ihm die Hoffnung gab, dass sie gewährt werden würde.


  Von den Kokons hatte er Fuchs erzählt. »Falls es sie gibt, werden wir sie finden«, hatte sie nur erwidert. »Aber zuerst suchen wir deinen Bruder.« Sie hatte lange geschwiegen, nachdem er wiederholt hatte, was die Rote über Will gesagt hatte. »Glaubst du ihr?«, hatte er schließlich gefragt. »Ja«, hatte sie nur geantwortet. Und aus dem Zugfenster geblickt, als versuchte sie sich vorzustellen, wie ihre Welt ohne Feen aussehen würde.


  Sie hatten nicht wieder über Spielers Preis gesprochen, aber jede Berührung, die er vermied, erinnerte Jacob daran, jeder Blick, den Fuchs einem anderen nachwarf. Er musste sie nur ansehen, um zu wissen, dass es ihr ebenso ging. Die Fee war ihr gleich, und sie fand wie Chanute, dass Will auf sich selbst aufpassen musste. Sie gab die Jagd nicht auf, weil es der einzige Weg war, sich an dem Elf für das zu rächen, was er ihr stahl. Doch Jacob wusste nur, dass er sie nicht hatte beschützen können und dass selbst die seltenen Silberschimmel vor der Kutsche, die sie erwartete, ihn an Siebzehn erinnerten.


  Liebe macht Feiglinge. Er hatte nie verstanden, was das hieß.


  


  Chanute hatte ihnen zu Recht ein fürstliches Quartier versprochen. Aleksey Fyodorovich Baryatinskij wohnte im besten Viertel der Stadt, nur wenige Häuserblocks entfernt vom Kremlin, der mittelalterlichen Festung, die der derzeitige Zar gegen den Protest des Adels zu seinem Wohn-und Regierungssitz erklärt hatte. Seine Vorgänger hatten von St.Vladisburg aus regiert, der Hafenstadt, die nach dem Vorbild westlicher Städte erbaut worden war, aber Nikolaij der Dritte wollte Varangia daran erinnern, dass es seine Wurzeln im Osten hatte.


  Aleksey Fyodorovich Baryatinskijs Stadtpalast lag hinter einem Tor, das mehr Gold aufwies als das des Kaiserpalasts in Vena, und die Hunde an der Seite der Wächter waren ebenso selten wie die Schimmel, die sie hergebracht hatten: Barsoi, yakutsische Windhunde. Sie waren trotz ihrer Größe so feingliedrig, als hätte der Wind sie geformt, aber nicht das hatte ihnen den Namen gegeben: Ihr Fell verfärbte sich, wenn der Wind hineinfuhr. Bei den kostbarsten wurde es blassblau, bei anderen silbrig, als finge sich Sternenlicht in dem kurzen Haar. Diese Eigenschaft hatte fast zu ihrer Ausrottung geführt, bis der varangische Adel dazu übergegangen war, statt Mäntel Wachhunde aus ihnen zu machen. Ein Barsoi griff ohne Vorwarnung an und war dabei so lautlos und schnell, dass es an Zauberei grenzte.


  Sie hoben witternd die spitzen Schnauzen, als Fuchs aus der Kutsche stieg. Der Palast, den sie bewachten, war typisch für Moskva, dessen Bewohner, ob arm oder reich, selbst in der Stadt vom Landleben träumten: Auf dem weiten Innenhof scharrten Pfauen und Truthähne zwischen den Gemüsebeeten. Es gab Schuppen für Feuerholz und ein Treibhaus, dessen Glas Orangenbäume vor Moskvas Kälte schützte. Der Palast selbst hatte ein Dach, das bunt wie ein Teppich und mit Türmen geschmückt war, deren Dächer wie vergoldete Knospen in den Himmel ragten. Fuchs blickte sich mit einem Lächeln zu Jacob um. Ja, die Füchsin hätte sich einen Palast wie diesen gebaut.


  Der Mann, den Chanute vor den Reißzähnen eines Wölflings bewahrt hatte, ließ sie warten. Chanutes Gesicht wurde mit jeder Minute finsterer, die er untätig auf einem ledernen Sofa hockte, das mehr wert war als die gesamte Einrichtung des ›Menschenfressers‹, und Sylvain dabei zusah, wie er den Kartoffelschnaps in sich hineinschüttete, den die Diener auf parsischen Silbertabletts servierten. Jacob war froh, dass Chanute sich wieder vom Schnaps fernhielt, auch wenn der Grund der Grab-Bitter war, den er einnahm.


  Fuchs stand an einem der mit Pelzen verhangenen Fenster (selbst Sommernächte konnten kalt werden in Moskva) und blickte auf die Silhouette der Stadt, die sich hinter den Dächern wie in Lagen aus buntem Papier abzeichnete. Jacob kannte dieses wortlose Schauen. Sie konnte Stunden so dastehen. Bilder, Geräusche, Gerüche… sie erinnerte sich noch Jahre später an jede Einzelheit. Jacob liebte es, ihr Gesicht zu betrachten, wenn sie so versunken war, so selbstvergessen, nur im Augenblick. Verboten, Jacob. Chanute erzählte zum dritten Mal, wie er sich die ewige Dankbarkeit von Aleksey Fyodorovich Baryatinskij verdient hatte, und Jacob spürte die Sehnsucht nach dem, was nicht sein durfte, schmerzhafter als Siebzehns Glashand und den Raben der Baba.


  Auf dem Sims über dem Kamin tickte eine Uhr, aus der sich zu jeder vollen Stunde ein goldener Bär schob und zum Klang eines Glockenspiels drehte. Als der Bär zum zweiten Mal erschien, erhob Chanute sich mit einem Fluch, den er Sylvain abgelauscht hatte. Im selben Moment rissen die Diener die Tür auf, als hätte Aleksey Fyodorovich Baryatinskij nur auf ein unflätiges Stichwort gewartet. Er war der beleibteste Mann, den Jacob je gesehen hatte. Selbst die Olche Frons, die sich durch sechs Fettschichten vor der Kälte ihrer eisigen Heimat schützten, hätten voll Respekt den Kopf gebeugt. Es fiel schwer, Chanute zu glauben, dass Baryatinskij als Offizier hochdekoriert an zwei Kriegen teilgenommen hatte. Der Blick, mit dem er Fuchs musterte, bestätigte allerdings die Schwäche, die Chanute ihm für schöne Frauen nachsagte. Ihr Gastgeber duellierte sich auch leidenschaftlich gern. Einer der Diener berichtete ihnen am nächsten Morgen beim Frühstück, dass sein Herr gerade einem der berühmtesten Pianisten Varangias den linken Arm zerschossen hatte, weil er ihn einer Affäre mit seiner Frau beschuldigte.


  Baryatinskij streifte Jacob mit einem raschen Blick, bedachte Sylvains tätowierten Nacken mit dem Kommentar: »Nicht schlecht. Yakutsia oder Konstantinopel?«, wartete die Antwort nicht ab und begrub Chanute in einer Umarmung, die offenbar die lange Wartezeit wettmachen sollte.


  »Eine unerwartete Einladung… der Botschafter von Louisiana. Man kann nirgendwo besser Karten spielen, aber ich habe ein Vermögen verloren!« Baryatinskijs Stimme war klangvoll wie die eines Opernsängers– nicht verwunderlich bei dem Körpervolumen– und weich wie der Bärenpelz, den er am Kragen trug.


  »Wo hast du deinen Arm gelassen, mein Freund?«, rief er und stieß Chanute die beringten Finger vor die Brust. »Sieh dich an, du bist alt geworden! Warst du nicht mal auf der Suche nach einem Jungbrunnen?«


  »Ich hab ihn nicht gefunden«, gab Chanute mürrisch zurück. »Was ist mit dir? Hast du dich von kyrgyzischen Fleischfliegen stechen lassen, weil das Gift einen angeblich Gold scheißen lässt?«


  Baryatinskij strich sich mit selbstzufriedenem Lächeln über den Bauch. »Interessant! Aber nein, meine neuen Schneidezähne sind schuld. Du wirst es nicht glauben, sie machen hungrig.« Er entblößte sie wie ein Hund: vier Zähne aus blassrotem Karneol. »Wettschulden. Musste sie mir einsetzen lassen, als die Goyl Albions Flotte versenkt haben. Und weißt du was? Ich habe es gern getan! Auch wenn mich der Krieg gegen sie reich gemacht hat– es wurde Zeit, dass den Inselhunden endlich jemand die Meere streitig macht. Nichts für ungut«, setzte er mit einem Blick auf Jacob hinzu. »Ihr stammt aus Albion, stimmt’s? Einer meiner besten Freunde kommt von dort. Er spioniert sogar für Euren König. Er bestreitet es, aber jeder in Moskva weiß es. Zu schade. Man kann sich fantastisch mit ihm betrinken. Ich habe mal versucht, ihn zu überreden, für mich zu arbeiten, doch er will nichts davon hören. Vaterlandsliebe. Wie kann man ein anderes Land als Varangia lieben?«


  Chanute stimmte in sein Lachen ein, aber der Blick, den er Jacob zuwarf, war berechnend kühl.


  »Ach was! Ich bin sicher, du hast bessere Spione als ihn in deinen Diensten!«, sagte er und schlang Baryatinskij den verbliebenen Arm um die massigen Schultern. »Heraus damit. Ist die Dunkle Fee bereits in Moskva?«


  Baryatinskij rückte sich die vergoldeten Manschettenknöpfe mit so irritierter Miene zurecht wie ein Schuljunge, den man bei einer Prahlerei ertappt hat.


  »Die Fee, die Fee! Wen interessiert es, wo sie ist!«, entgegnete er mit einer wegwerfenden Geste, die einen seiner Diener fast das Augenlicht kostete. »Varangia braucht keine Zauberei, um seine Feinde zu schlagen. Abgesehen davon, dass unser Zar nie so dumm wäre, die Goyl für die abgelegte Geliebte ihres Königs anzugreifen. Aber lassen wir das. Du bist in Moskva, der besten Stadt der Welt! Wie wäre es mit einem neuen Arm? Ich kenne einen Schmied, der künstliche Glieder für all die Offiziere anfertigt, die der Krieg in Circassia zu Krüppeln gemacht hat. Seine Stahlarme sind weit angemessener für den großen Albert Chanute als das peinliche Holzteil, das du da trägst. Sie können die Finger bewegen! Wenn du genug zahlst, vergoldet er sie dir sogar.«


  Chanute blickte Baryatinskij so ungläubig an, als hätte er behauptet, Arme auf seinen Gemüsebeeten zu ziehen.


  »Unsinn…«, brummte er und strich über das Holz, das ihm seit Jahren die Hand ersetzte. »Das peinliche Teil hat mir gute Dienste erwiesen. Aber was ist das für ein Freund, von dem du erzählt hast? Der Spion… vielleicht kenne ich ihn.« Albert Chanute gab nicht leicht auf.


  »Man nennt ihn den Barsoi.« Baryatinskij zog eine Taschenuhr aus der bestickten Weste und warf einen Blick auf das Zifferblatt. »Er hat dem Zaren weisgemacht, dass er varangische Vorfahren hat. Er ist ein dreister Lügner. Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass er aus Kaledonien stammt.«


  »Der Barsoi? Ich kannte mal einen Mann mit dem Spitznamen ›Der Windhund‹«, warf Jacob ein. »Er war Albions bester Spion in Leonien.«


  »Vermutlich derselbe.« Baryatinskij fuhr sich durch das in Locken gelegte Haar. »Entschuldigt mich. Der Zar gibt heute Abend einen Ball. Ich muss mich umkleiden und mit dem Koch die Speisepläne für den Rest der Woche besprechen. Wir legen in diesem Palast sehr viel Wert aufs Essen.«


  Er schenkte Fuchs ein karneolrotes Lächeln. »Ich könnte eine weibliche Begleitung für den Ball gebrauchen. Meine Frau ist mit meinen Töchtern aufs Land gefahren. Sie findet Moskva ermüdend.«


  Fuchs sah Jacob fragend an.


  »Es tut mir leid, Aleksey Fyodorovich«, antwortete er an ihrer statt. »Aber Mademoiselle Auger besucht den Ball des Zaren mit mir.«


  »Ach ja?« Baryatinskij musterte ihn zum ersten Mal gründlicher. »Warum sollte der Zar einen Zugereisten mit einer Einladung beehren, um die einige der einflussreichsten Bürger Moskvas sich vergebens bemüht haben? Nichts für ungut, aber selbst meine Kutscher sind besser gekleidet.«


  »Er wird die Einladung bekommen, Aleksey«, sagte Chanute. »Vielleicht hast du schon von ihm gehört. Jacob Reckless? Er hat sich als Schatzjäger einen leidlich guten Ruf erworben. Kein Wunder, schließlich ist er jahrelang bei mir in die Lehre gegangen.«


  »Reckless? O ja, ja, natürlich.« Baryatinskij schob sich eine der gefüllten Feigen in den Mund, die ein Diener ihm darbot. »Ihr habt den Glasschuh für Therese von Austrien gefunden. Sie soll nicht gut auf Euch zu sprechen sein. Und hat der Kronprinz von Lothringen nicht ein Kopfgeld auf Euch ausgesetzt?« Er lächelte Fuchs zu, als müsste er sein Bedauern für den unqualifizierten Begleiter ausdrücken.


  Fuchs lächelte zurück– und erinnerte Jacob mit einem Händedruck an ihre leeren Taschen, bevor er eine Antwort gab, die sie Baryatinskijs Gastfreundschaft kostete.


  »Ich habe ein paar meiner besten Zimmer vorbereiten lassen«, sagte er. »Mein Palast ist ein offenes Haus… selbst wenn die Gäste aus Albion stammen«, setzte er mit einem Blick auf Jacob hinzu. »Ich lasse jeden Mittag eine Fahne auf meinem Dach hissen, um ganz Moskva wissen zu lassen, dass mein Koch seine Arbeit getan hat. Die ganze Stadt ist eingeladen, sich davon zu überzeugen, dass nirgendwo besser gespeist wird als in meinem Palast. Manchmal kenne ich die Gäste an meinem Tisch nicht, aber das Leben ist kurz und unsere Winter sind kalt! Woher stammt Ihr?«, fragte er Sylvain, der sich gerade eine der gefüllten Feigen in den Mund schob. »Hoffentlich nicht auch aus Albion?«


  Sylvain verschluckte sich an der Feige und warf Chanute einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Oh nein, nein, Sylvain kommt aus L’Arcadie«, antwortete Chanute für ihn.


  Baryatinskij musterte Sylvain voll Bedauern. »Sehr barbarisch, die Kolonien dort. Der Krumme hat nicht viel Freude an ihnen. Varangia würde ihn gern von der Last befreien.«


  Er schmunzelte über den eigenen Scherz– und verbeugte sich vor Fuchs, als einer der Diener ihn zum Aufbruch mahnte.


  »Do swidanja, Mademoiselle«, sagte er und küsste ihr die Hand. »Für das Vergnügen, Euch unter meinem Dach zu beherbergen, verzeihe ich Albert leichten Herzens, dass er einen Albionesen in mein Haus gebracht hat. Es gibt viele Bälle in Moskva und ich bin ein ausgezeichneter Tänzer. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


  Chanute bemerkte kaum, dass sein alter Freund sie wieder mit den Dienern allein ließ. Er stand da und starrte auf seine hölzerne Hand. »Finger aus Metall«, murmelte er. »Würden die nicht rosten?«


  Jacob bemerkte, dass Fuchs seine schmutzigen Kleider musterte. Ja, womit sollten sie teure Ballkleider bezahlen? Er wünschte sich das Silber in die Taschen, mit dem Siebzehn ihr Fleisch versetzt hatte. Chanute musterte bereits die Uhr auf dem Kaminsims, als schätzte er ihren Verkaufswert auf dem moskovischen Schwarzmarkt, als Fuchs einen Ring vom Finger zog.


  »Hier«, sagte sie und ließ ihn Jacob in die Hand fallen. »Ich bin sicher, seine einstige Besitzerin hätte nichts dagegen, dass er für Ballkleider eingetauscht wird.«


  Der Menschenfresser, aus dessen Höhle der Ring stammte, war damit beschäftigt gewesen, die Juwelen seiner Opfer zu polieren, als sie ihn getötet hatte.
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  34 Der Ball des Zaren


  Das Stimmengewirr, das den Ballsaal erfüllte, klang wie das Summen in einem Nest wilder Bienen. Selbst das Gold haftete so üppig und blassgelb an den Wänden wie Honig. Und die Musik! Als Kind hatte Fuchs sich oft vorgestellt, in einem solchen Saal zu tanzen, wenn sie sich mit geschlossenen Augen im Wald gedreht hatte, als Orchester den Gesang der Vögel und das Rauschen des Windes in den Blättern über sich. Sie konnte es nicht erwarten, dasselbe in diesem Palast zu tun, bis ihr die Füße schmerzten, zwischen den Säulen aus Malachit, die angeblich eine Zauberin Varangias Zaren geschenkt hatte.


  Der riesige Saal schien die Menschen kaum fassen zu können, die durch die hohen Türen hereinströmten. Viele der Männer waren in Uniform– man konnte die Farben und Länder kaum zählen. Fuchs sah die schwarzen Uniformen Varangias, das Blau Albions, Lothringens Rot, das Pfauengrün des Suleiman-Reiches. Die Frauen trugen Nixentränen und Netze aus Gold im Haar, Schleier aus lothrischer Spitze, Kleider aus Zhonggua-Seide, nachtblau, violett, smaragdgrün, die Säume bestickt mit Elfenglas und Diamanten. Trotzdem folgten Fuchs die Blicke, als sie sich an Jacobs Arm einen Weg durch die Menge bahnte. Ihr Kleid war zinnoberrot.


  »Ich falle auf wie ein Blutfleck im Schnee«, flüsterte sie Jacob zu.


  »Eher wie wilder Mohn in einem Strauß Stoffblumen«, raunte er zurück, während er zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Dieners nahm. »Bist du sicher, dass du auf dich aufpassen kannst, während ich dem Zaren unsere Dienste anbiete? Baryatinskij wird dir bestimmt nachstellen, sobald er sieht, dass ich aus dem Weg bin.«


  »Solange er ein guter Tänzer ist… falls nicht, werde ich ihm einfach auf die Füße treten«, flüsterte Fuchs zurück. »Unser Gastgeber gibt sicher viel auf seine Schuhe.«


  Sie hatte mit Jacob erst ein Mal getanzt, auf einem Dorfball in Albion. Sie hatten kaum die ersten Schritte gemeinsam getan, als ein paar betrunkene Soldaten Jacobs Historikerfreund Dunbar den Rattenschwanz angezündet hatten, und natürlich war Jacob ihm zu Hilfe gekommen.


  Sie hätte so gern mit ihm getanzt, in diesem Saal, in diesem Kleid, aber der Erlelf hatte gestohlen, was schon fast ihr gehört hatte. Es wäre weniger grausam gewesen, hätte sie nicht angefangen zu hoffen. Die Nähe der letzten Monate, die Gesten der Zärtlichkeit, die sie sich öfter und öfter erlaubt hatten– nun scheuten sie jeden Handdruck. Fuchs kannte Jacob zu gut, um zu hoffen, dass sich das wieder ändern würde. Nicht, solange er glaubte, dass er sie so beschützte.


  Der Zar war hocherfreut über die Nachricht gewesen, dass der berühmteste Schatzjäger des Westens nach Moskva gekommen war. Er hatte Jacob nicht nur auf den Ball eingeladen, sondern ihm auch eine Führung durch die Magische Sammlung in Aussicht gestellt, die im Gegensatz zu Venas Kaiserlichen Wunderkammern nicht für Besucher zugänglich war. Fuchs hatte mit Sylvain gewettet, dass der Zar sie beauftragen würde, ihm einen Feuervogel zu fangen, während Chanute glaubte, dass es ihn nach dem Federkleid der Klugen Vasilisa gelüstete, der legendären Tochter eines Meereskönigs, die schon viele Zaren vergebens versucht hatten, an ihren Hof zu locken. Was immer der Auftrag sein würde, die Anzahlung würde ihnen die leeren Taschen füllen, und mit der Protektion des Zaren würden sie, falls Will und die Fee doch nicht nach Moskva kamen, ungehindert in Varangia reisen können– etwas, das Fremden sonst nur begrenzt erlaubt war.


  Ein varangischer Offizier stieß Fuchs fast das Glas aus der Hand, als er sich an ihr vorbeischob. Das Lächeln, das er ihr schenkte, war halb Entschuldigung, halb Kompliment. Baryatinskijs Türsteher, der die meiste Zeit damit verbrachte, Karten mit den Botenjungen seines Herrn zu spielen, hatte Fuchs erzählt, dass die Offiziere Varangias auf ihre Tanzkünste ebenso stolz waren wie auf ihre Treffsicherheit im Duell und dass es für die meisten nicht ungewöhnlich war, in jeder Nacht auf mindestens einen Ball zu gehen. Auf ihre Frage, ob sie sich auch jede Nacht duellierten, hatte der Türsteher nur mit einem stolzen Nicken geantwortet.


  So viele Männer.


  Sieh sie dir an, Fuchs. Es gibt nicht nur den einen.


  Aber ihre Augen wanderten zu Jacob. Er schien etwas zu sehen, das ihm nicht gefiel. Fuchs folgte seinem Blick. Fünf graue Uniformen. Baryatinskij hatte Chanute erzählt, dass Kami’en in Moskva war– keineswegs, wie die Goyl nicht müde wurden zu betonen, weil seine ehemalige Geliebte ebenfalls in der Stadt erwartet wurde, sondern um eine Allianz mit dem Zaren zu besiegeln.


  Drei der Goyl hatte Fuchs noch nie gesehen, aber zwei waren alte Bekannte. Hentzaus Anwesenheit war nicht überraschend. Kami’en ließ sich bei Staatsbesuchen selten ohne seinen Jaspishund sehen. Der Soldatin an Hentzaus Seite war Fuchs zum letzten Mal in einem Goylkerker begegnet. Es war keine gute Erinnerung.


  Hentzau hatte Jacob ebenfalls bemerkt. Er starrte ihn so ungläubig an, als traute er den eigenen Augen nicht. Das linke war inzwischen weiß wie Schnee– erblindet vom Sonnenlicht. Hentzau sagte etwas zu den anderen Goyl. Dann kam er auf sie zu. Die Soldatin folgte ihm wie ein zweiter Schatten.


  Fuchs sah, wie Jacobs Schultern sich strafften. Nicht viele Männer hatten Gelegenheit, dem eigenen Mörder zu begegnen. Hentzau lächelte, während er auf Jacob zuschritt, als erinnerte er sich an den wohlgezielten Schuss, mit dem er sein Herz getroffen hatte. Hentzaus uniformierten Schatten hatte Jacob im Tal der Feen fast erschossen und sie hatte ihm dafür Skorpione auf die Brust gesetzt. Nessers Gesicht verriet von all dem nichts, aber Fuchs spürte die Anstrengung, die sie das kostete.


  Erinnerungen. Jacob spielte die Gelassenheit ebenso überzeugend wie die Goyl, aber Fuchs konnte er nicht täuschen. Hentzau hatte Will an die Dunkle Fee ausgeliefert und ihn selbst gedemütigt und versucht zu brechen. Jacobs Antwort auf solche Verletzungen war Angriffslust, Arroganz– und die Kälte, die Fuchs so gefürchtet hatte, als sie ihn noch nicht gut genug gekannt hatte, um die Verwundbarkeit zu sehen, die er zu schützen versuchte.


  »Ah, der Flugzeugdieb. Oder sollte ich besser sagen: der Mann, der einfach nicht sterben will?« Hentzau begrüßte Jacob nach Goylsitte, indem er die Faust aufs Herz presste. Vielleicht wollte er ihn auch an die Kugel erinnern, die er ihm dort durch die Brust geschossen hatte. »Ich hatte schon gefeiert, dass wir dich mitsamt der albischen Marine im Großen Kanal ertränkt haben. Dann hieß es, du seist in der Toten Stadt verbrannt. Der Bastard schwört, dass er es mit eigenen Augen gesehen hat, aber ich habe ihn schon immer für einen Lügner gehalten.«


  »Ah ja. Der Bastard. Wie geht es ihm?« Jacobs Stimme verriet nichts als höfliche Langeweile.


  »Was weiß ich? Er kommt und geht. Ich traue ihm nicht– zu viel Onyxblut in den Adern.«


  Es klang, als wüsste Hentzau tatsächlich nicht, mit wem der Bastard unterwegs war. Die Goyl ließen seit der Blutigen Hochzeit nach dem Jadegoyl suchen, und dass Nerron Will noch nicht ausgeliefert hatte, konnte vieles bedeuten. Hatte der Bastard ihn nicht erkannt? Hatte er seine eigenen Rachepläne? Oder war Hentzau nur gut darin, sich zu verstellen? Fuchs war nicht sicher, welche Erklärung beunruhigender war. Sie wusste nur, dass es selbst ihr sehr schwerfiel, in Goylgesichtern zu lesen.


  Der flüchtige Blick, mit dem Hentzau sie streifte, bestätigte ihren Verdacht, dass er sie nicht erkannte. Sie hatte sehr anders ausgesehen, als sie sich zuletzt gegenübergestanden hatten: jünger, schmutzig und verweint, überzeugt, dass der Goyl Jacob erschossen hatte. Sie würde Hentzau den Schmerz nie verzeihen.


  »Und?« Er musterte die umstehenden Gäste. »Was bringt Jacob Reckless nach Moskva?«


  »Ich habe das Handwerk nicht gewechselt«, antwortete Jacob. »Ebenso wenig wie Ihr. Aber ich sehe, Ihr habt eine Leibwächterin. All die Zeit über der Erde fordert seinen Preis, nehme ich an. Und Ihr seid nicht mehr der Jüngste.«


  Oh, sie wären sich so gern an die Kehle gegangen, wie zwei Hunde, die immer noch nicht herausgefunden hatten, wer der Stärkere war. Nesser starrte Jacob so hasserfüllt an, dass Fuchs versucht war, sich schützend vor ihn zu stellen.


  »Gobodin Reckless?« Der Offizier, der hinter Jacob stehen blieb, brachte seinen Nachnamen fast akzentfrei über die Lippen. »Seine Hoheit, Nikolaij der Dritte, Zar von Varangia, möchte sich mit Euch über den unerschöpflichen Zauber unseres Landes unterhalten.«


  Hentzau blickte Jacob nach, als er dem Offizier folgte. Der Goyl hatte Fuchs vergessen. Die Erinnerungen, die Jacob für Hentzau zurückbrachte, waren fast ebenso demütigend wie die, die er Jacob beschert hatte: entflohene Gefangene, ein gestohlenes Flugzeug, die Blutige Hochzeit, die er fast nicht überlebt hatte…


  Das Orchester begann, einen Walzer zu spielen, und Hentzau wandte sich abrupt um, ohne Fuchs zu beachten, und verschwand mit seinem weiblichen Schatten in der Menge. Fuchs war froh, als sie ihn nicht mehr sah.


  Jacob stand bereits neben dem Zaren. Nikolaij der Dritte hielt Hof auf einer blumengeschmückten Empore am anderen Ende des Saals und war in Begleitung seiner derzeitigen Favoritin. Es gab Gerüchte, dass sie Rusalkablut in den Adern hatte. Der leichte Grünstich ihres Haars machte das durchaus glaubhaft. Den Mann, dem sie zulächelte, sah Fuchs zum ersten Mal nicht in Uniform. Kami’en, erster König der Goyl. Vermutlich trug er den Frack, um seine friedlichen Absichten zu unterstreichen. Seine Karneolhaut schimmerte wie Kupfer im Licht der Kerzen. Fuchs hätte zu gern gehört, was er zu Jacob sagte. Seine Leibwächter wirkten etwas nervös angesichts der Menschenmenge, die sich am Fuß der Empore drängte. Die Onyx hatten erst vor Kurzem einen weiteren Anschlag auf Kami’en verübt, bei dem drei seiner Leibwächter umgekommen waren. Ob er tatsächlich nur so weit gereist war, um die Allianz mit dem Zaren persönlich zu besiegeln, oder doch aus Furcht, dass seine Geliebte Varangia ein verlockenderes Angebot machen würde– ›Kami’en weiß nicht, was das Wort Furcht bedeutet‹. Selbst seine Feinde sagten das über den König der Goyl. Aber was war mit Liebe? Eifersucht? Zorn auf die Mörderin seines Sohnes? Falls sie die Mörderin war. Jacob bezweifelte es, und er war nicht der Einzige, obwohl viele Männer es in den letzten Wochen mit dem Leben bezahlt hatten, ihren Weg zu kreuzen.


  Moskva schien die Dunkle mit angehaltenem Atem zu erwarten, selbst an diesem Abend, selbst in diesem Saal. Und welcher Anlass hätte sich besser für ihren Auftritt geeignet als ein Ball des Zaren? Jedes Mal, wenn der Zeremonienmeister einen neuen Gast ankündigte, wanderten alle Augen zur Tür, die Kami’ens eingeschlossen.


  »Darf ich um den nächsten Tanz bitten?«


  Der Offizier, der sich vor Fuchs verbeugte, war schön wie ein Bild und trug die Uniform Varangias. Es gibt nicht nur den einen, Fuchs. Sie legte die Hand auf den ihr dargebotenen Arm. Vielleicht würde sie auf der Tanzfläche eher etwas über die Fee erfahren als Jacob von einem Zaren, der über Zauberschätze sprechen wollte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass die Wahrheit ihre Fährte an unerwarteten Orten hinterließ.


  Das Orchester begann zu spielen, und der Saal füllte sich mit Musik wie mit einem betörenden Duft, dem Celeste ebenso wenig widerstehen konnte wie die Füchsin. Der schöne Offizier sprach weder ihre Muttersprache noch die Austriens oder Albions. Keine Antworten von ihm, nur ein Lächeln und ein Schweigen, das Fuchs daran erinnerte, dass sie in einem fernen, fremden Land war. Leider tanzte er nicht halb so gut wie Ludovic Rensman, der ihr auf einem Fest seines Vaters die neuesten Tanzschritte aus Vena beigebracht hatte. Fuchs hatte Mühe, ihre Füße und ihren Kleidersaum vor den blank geputzten Soldatenstiefeln in Sicherheit zu bringen. Und Jacob stand immer noch zwischen Kami’en und dem Zaren…


  Der Minister, der Fuchs als Nächstes aufforderte, war ein besserer Tänzer als der schöne Offizier und sprach fließend Lothrisch, aber mehr als Hofklatsch war nicht von ihm zu erfahren: die neueste Geliebte des Zaren (offenbar nicht die Frau, die neben ihm stand), der beste Schneider von Moskva, der berühmteste Hutmacher… er war ganz offensichtlich der Überzeugung, dass die Themen, die das weibliche Geschlecht interessierten, sehr begrenzt waren. Fuchs wünschte, das Orchester könnte lauter spielen und die Nichtigkeiten übertönen, die er von sich gab. Seine Stimme mischte sich wie ein schlecht gestimmtes Instrument zwischen die Streicher und Klarinetten.


  Ihr dritter Verehrer war ein Admiral, dessen verschwitzte Hände feuchte Abdrücke auf der roten Seide ihres Kleides hinterließen. Als er ihr einen nassen Kuss auf die Hand drückte und nach ihrer Adresse fragte, bereute Fuchs, dass sie nicht Jacob das Tanzen überlassen hatte und an seiner Stelle mit dem Zaren über Schätze sprach. Jemand räusperte sich neben ihr.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich gut genug tanze, um dem Kleid oder der Tänzerin gerecht zu werden, aber ich verspreche, dass ich mir die größte Mühe geben werde.«


  Der Windhund hatte sich kaum verändert. Er sah immer noch nicht aus wie ein Spion. Der Barsoi– Fuchs gefiel sein Spitzname auf Russisch besser. Er hatte sie in ihrer Muttersprache angesprochen, das Lothrisch kam ihm sehr selbstverständlich über die Lippen (wenn Fuchs sich recht erinnerte, beherrschte er mehr als ein Dutzend Sprachen), aber er färbte jedes Wort in kaledonische Farben: grau und grün, steinige Berge, ochsenblutrot verputzte Häuser, Täler, narbig von Riesenspuren, und salzige Seen, in denen sich verfallene Burgen spiegelten und Ungeheuer mit Schuppen aus Eisen den Fischern auflauerten. Nirgendwo sonst gab es Strände, die so weiß von Nixentränen waren, oder Täler, in denen der Nebel Krieger aus Regen gebar. Fuchs liebte Kaledonien. Und sie mochte den Windhund. Sie hatte sich darauf gefreut, ihn wiederzusehen.


  Er war schön und nicht schön zugleich, schlank wie ein Schilfhalm (was den Irrtum nahelegte, dass er seiner Gestalt den Spitznamen verdankte), mit aschblondem Haar, das so widerspenstig war, dass er es sich immer wieder aus der Stirn strich, während er sprach. Seine Augen waren braun, ungewöhnlich für Kaledonien, fast beunruhigend klug und so furchtlos wie Jacobs. Vielleicht war die Verwegenheit des Windhunds noch etwas rücksichtsloser– gegenüber sich selbst und gegenüber anderen.


  »Was ist der Name zu dem wunderbaren Kleid und dem schönen Gesicht?«


  Fuchs hatte erwartet, dass er sie nicht erkennen würde.


  »Celeste Auger. Und der Eure?«


  Sein Lächeln verriet, wie zufrieden er mit sich war. Er hatte sie in der richtigen Sprache angesprochen.


  Er deutete eine Verbeugung an, die verriet, dass er sich nicht gern verbeugte. »Tennant. Orlando.«


  Fuchs war überrascht. Sie hatte einen falschen Namen erwartet. Andererseits… vielleicht war es ein falscher.


  »Mademoiselle Auger.« Er bot ihr den Arm.


  »Unter einer Bedingung.«


  Er lächelte. Das Spiel gefiel ihm. Fuchs hatte den Verdacht, dass für den Barsoi alles ein Spiel war, vielleicht noch mehr als für Jacob.


  »Und welche wäre das?«


  Fuchs warf einen unauffälligen Blick in Jacobs Richtung. Er unterhielt sich mit dem Zaren. Während dessen Favoritin nur Augen für Kami’en hatte.


  »Ich bestimme das Gesprächsthema«, sagte sie. »Ich ertrage keinen weiteren Tanz, bei dem ich über die neueste Hutmode reden muss.«


  Der Barsoi lachte. »Zu schade. Mein Lieblingsthema. Aber ich werde mir Mühe geben, ein anderes zu finden.«


  Diesmal akzeptierte Fuchs seinen Arm.


  »Macht es mehr Spaß, Wilfred von Albion in Moskva zu dienen oder in Metragirta?«


  Ah, sagte sein Blick, du weißt mehr über mich als ich über dich. Das muss sich ändern. »Es macht niemals Spaß zu dienen.«


  Die Antwort gefiel ihr. Die Füchsin witterte List, aber keine Verschlagenheit. Und keine Bosheit. Andererseits– sie hatte sie auch nicht vor dem Blaubart gewarnt. Die Erinnerung ließ Fuchs für einen Augenblick die Hand zurückziehen, als Orlando Tennant danach griff, aber sie fing sich schnell. Manchmal hatte sie Angst, dass sie der Berührung oder dem Lächeln eines Mannes nie wieder vollkommen würde trauen können. Selbst Jacobs Gesicht war für alle Zeit mit der Roten Kammer des Blaubarts verbunden.


  Die Tanzfläche schimmerte im Licht der Kronleuchter wie ein gefrorener See. Das Orchester spielte eine Polka. Fuchs spürte die Musik wie einen zweiten Herzschlag.


  »Ist es wahr, dass der Zar heimlich die Tochter eines leibeigenen Bauern zu seiner Geliebten gemacht hat?«


  »O ja. Er hat sogar eigens einen Palast bauen lassen, in dem er sie versteckt hält. Sie hat eine wunderschöne Stimme, aber sie darf nur für ihn singen. All die anderen Geliebten hat er bloß, damit seine Fürsten nicht denken, dass er ihren Töchtern die eines Leibeigenen vorzieht.«


  Oh, er war ein guter Tänzer, ein sehr guter, und Fuchs hatte ihre Menschengestalt nie mehr genossen.


  »Würde Euch so ein Leben gefallen? Die Geliebte des Zaren, ein eigener Palast, aber die Gefangene der Liebe?«


  »Man ist immer gefangen in der Liebe.« Die Worte kamen Fuchs über die Lippen, als hätte sie sie schon unzählige Male ausgesprochen, aber sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie sie dachte.


  »Interessant. Was lässt Euch das sagen? Schlechte Erfahrungen?«


  »Ich bestimme das Gesprächsthema.«


  »Touché. Die Herren, denen wir dienen, die Frauen, die wir lieben… worüber sprechen wir als Nächstes?«


  »Wird die Dunkle Fee ihren Zauber nach Moskva bringen?«


  Selbst für einen Spion war es beim Tanzen schwer, einen Moment der Überraschung zu verbergen, aber der Barsoi kam nur für einen Atemzug aus dem Takt.


  »Bedaure. Auf diese Frage weiß ich die Antwort ebenso wenig wie der Geheimdienst des Zaren.« Er beugte sich zu ihr vor, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. »Ich habe Wilfred, dem Walross versprochen, ihm die Antwort in spätestens einer Woche zu telegrafieren, aber ich verspreche, dass Ihr sie noch vor ihm erfahrt.«


  Diesmal war sie es, die lächelte. Sie fühlte sich leicht in seiner Nähe. Dir ist schwindelig vom Tanzen, Fuchs. Das ist alles.


  Sie fragte weiter, damit der Windhund nicht merkte, wie sehr es ihr nur um die eine Antwort ging. ›Was ist der wertvollste Zauber in der Schatzkammer des Zaren?‹ ›Hat er wirklich ein Fliegendes Pferd?‹ ›Ist es wahr, dass er zwei seiner Halbbrüder nach Yakutsia verbannt hat, weil sie ihm nach dem Thron trachteten?‹


  Sie tanzten. Und tanzten. Und der Barsoi erzählte Fuchs von einem Wolf aus Eisen und den Fliegenden Teppichen in der Magischen Sammlung der Zaren. Er beschrieb ihr die Eispaläste in Yakutsia, die die verbannten Zarenbrüder hatten bauen lassen, und dass die Straßen von Moskva vor einer Woche so plötzlich gebebt hatten, dass der Zar unter der Stadt nach einem überlebenden Drachen hatte suchen lassen. Fuchs liebte die Enttäuschung in seiner Stimme, als er hinzufügte, dass sie nichts außer Ratten und der Bombe eines Anarchisten gefunden hatten.


  Als das Orchester die Instrumente sinken ließ, schien die Welt plötzlich sehr still. Und sehr kühl ohne den Arm des Barsoi um ihre Taille.


  »Drei Tage«, raunte Orlando Tennant, während er sie von der Tanzfläche führte. »Gebt mir drei Tage für die Antwort. Auch wenn ich nicht weiß, warum Ihr sie wissen wollt.«


  Fuchs spürte den Schatten des Blaubarts, als er sie auf die Wange küsste, aber sie schickte ihn fort, in sein blutiges Haus, und zwang sich, zu vergessen, dass Begierde sich durch ihn auf Angst reimte.


  »Sieh einer an. Orlando Tennant.« Jacob stand so plötzlich neben ihr, dass Fuchs zusammenschrak, als griffe ein Fremder nach ihrem Arm. »Warst du die heißen Sommer in Metragirta leid?«


  »Jacob.« An ihn erinnerte der Barsoi sich also. Er runzelte die Stirn und musterte Fuchs ungläubig von Kopf bis Fuß. »Nein. Unmöglich.«


  »Ich weiß. Sie trägt das Fell immer noch zu oft. Sag es ihr! Auf mich hört sie nicht.«


  Fuchs konnte den Blick, den Orlando ihr zuwarf, nicht wirklich lesen. Vielleicht war sein Beruf der Grund für das Verstehen, das sie darin entdeckte: Wie oft trug er einen neuen Namen, erfand ein neues Leben an einem neuen Ort, wechselte die Gestalt.


  »Das ist nichts, was man so einfach lässt«, sagte er. »Entschuldige, dass ich sie so lange mit Beschlag belegt habe. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass ich das Mädchen vor mir hatte, das so untrennbar zu Jacob Reckless gehört.«


  »O nein. Fuchs gehört nur sich selbst.« Es klangen nicht nur Stolz und Zärtlichkeit aus Jacobs Antwort. Es war etwas anderes hinzugekommen. Schmerz. Reue. Angst. Geh! Du bist frei. Schütz mich davor, dir Schmerz zuzufügen…


  Die Musiker griffen hastig zu ihren Instrumenten. Der Zar schickte sich an, den Saal zu verlassen. Die Menschenmenge teilte sich wie ein Schwarm Vögel vor dem Habicht, während das Orchester die Hymne Varangias spielte. Der Zar nickte Jacob zu, als er an ihnen vorbeischritt. Nikolaij der Dritte war größer als die meisten seiner Offiziere, mit krausem, dunklem Haar und einem Profil, das Varangias Wappentier, dem doppelköpfigen Adler, alle Ehre gemacht hätte. Die Frauen blickten ihm ebenso bewundernd nach wie die Männer. ›Er wird Varangia wieder groß machen.‹ ›Er wird den Adel daran erinnern, dass unsere Wurzeln im Osten liegen.‹ ›Er wird Arm und Reich versöhnen und die versklavten Bauern befreien.‹ Fuchs hatte an diesem Abend noch kein schlechtes Wort über den Zaren gehört, aber es waren sein Ball und sein Palast.


  Neben seiner Geliebten folgte dem Zaren auch ein Dutzend seiner Offiziere aus dem Saal. Und Kami’en. Kurz vor der Tür schloss Hentzau sich ihm mit den anderen Goyl an.


  »Die Allianz zwischen den Goyl und Varangia ist also offiziell?«, fragte Jacob. »Das wird deinem Dienstherrn gar nicht gefallen.«


  »Nein«, gab Tennant zurück. »Sie sollen dem Zaren ein Geschenk gemacht haben, das sehr viel nützlicher ist als die juwelenbesetzten Schwerter, die man ihm gewöhnlich überreicht, aber was es ist, ist das bestgehütete Geheimnis von Moskva. Was suchst du hier? Einen Feuervogel, goldene Äpfel, Baba Jagas Schädel? Oder hat der Grund deines Besuches mit den Fragen deiner Begleiterin zu tun?«


  Er wartete Jacobs Antwort nicht ab.


  »Ich hoffe, die Dunkle Fee wird noch lange auf sich warten lassen«, flüsterte er Fuchs zu. »Falls das zur Folge hat, dass Jacob mit Euch in Moskva bleibt.«


  Dann mischte er sich in die Menge.
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  35 Verbunden


  Wo die Dunkle hintrat, öffneten sich Blüten in dem scharfkantigen Gras. Der Regen küsste ihr die Haut, die Bäume flüsterten ihren Namen, aber alles, was sie wahrnahm, war das Band. Es war eine Schlinge, seit Kami’en in Moskva war, aus goldenem Garn.


  So nah.


  Warum war er gekommen? Die Versuchung, Chithira die Kutsche wenden zu lassen, ihre eigenen Lügen wahr zu machen und doch nach Moskva zu fahren, war so stark, dass die Scham darüber den Zorn zurückbrachte.


  Fahr weiter!, befahl sie sich, während der Regen ihr die Kleider und das Haar nässte. Er fiel so beharrlich, als wollte er die ganze Welt in den See verwandeln, aus dem sie stammte. ›Fort von ihm!‹ Aber stattdessen stand sie da, unter dem weiten, fremden Himmel, und fragte sich, was Kami’en fühlte, ob er sie vermisste… ob er wirklich glaubte, dass sie seinen Sohn getötet hatte.


  Er war so nah.


  »Wir müssen weiter.« Donnersmarck wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich habe das ungute Gefühl, dass uns jemand folgt.«


  Jemand. Als ob sie das nicht wusste. Ihre Träume waren aus Glas und Jade. Aber was zählte all das? Es war Kami’en, vor dem sie floh. Ihre Schwestern würden das nie verstehen, ebenso wenig, wie sie verstanden hatten, dass sie seinetwegen fortgegangen war.


  Frei sein. Frei von ihnen, frei von ihm, frei von sich selbst. Deshalb war sie in die Kutsche gestiegen. Der Junge, der ihr folgte, fand sie in ihren Träumen, seit sie denken konnte. Vielleicht musste er sie einholen, wenn sie wirklich frei sein wollte. Dass er es eines Tages tun würde, hatte sie immer geglaubt. Was die betraf, die ihn bewachten… die Dunkle sah sie nur undeutlich in ihren Träumen, zwei Umrisse aus Glas und Silber, kaum sichtbar neben der dunklen Gestalt des Goyl– als könnten sie sich vor ihr verbergen. Sie wusste, wer sie schickte, auch wenn weder sie noch ihre rote Schwester den verlorenen Elfen je begegnet waren. Vor Jahren war sie unweit eines Schlosses, in dem sie die Nacht mit Kami’en verbracht hatte, durch Zufall auf eine der Silbererlen gestoßen. Trotz des Schnees, der den Baum umgab, war es darunter schwül wie in einer Sommernacht gewesen, und im Rauschen der Blätter hatte sie eine Stimme gehört. Sie hatte ihr gefallen– wie so vieles, was ihren Schwestern Angst machte.


  Warum war Kami’en nach Osten gereist?


  Nicht wegen ihr.


  Nein.


  Und falls doch, würde er es nicht wissen wollen.


  Die Dunkle Fee stand noch lange so da, obwohl Donnersmarck seine Ungeduld nicht verbergen konnte– um den, vor dem sie floh, mit dem Herzen zu suchen, das sie nicht hatte. Kami’en gab ihr ein Herz. Sie hatte es gefühlt, wenn sie bei ihm gewesen war.


  Es dämmerte, als sie endlich in die Kutsche stieg. Das goldene Garn spannte sich wie eine Saite, als Chithira die Pferde antrieb. Es seufzte und sang.


  Die Dunkle befahl ihrem toten Kutscher, schneller zu fahren.


  Nicht wegen des Silbers.


  Nicht wegen der Jade.


  Nur wegen ihm.
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  36 Sie gehört nur sich selbst


  Es war kurz nach Mitternacht, als sie vom Ball des Zaren zurückkehrten. Ihr Gastgeber spielte den Rest der Nacht Karten beim französischen Botschafter, aber Jacob lag in dem Bett aus Singendem Holz, das Baryatinskij sicher aus Suoma hatte, und fand trotz des Wohlklangs, den die Bettpfosten produzierten, keinen Schlaf. Die Fee war nicht auf dem Ball erschienen. Es gab keine Spur von ihr, ganz zu schweigen von Will. Dunbar hatte sich auch noch nicht gemeldet, und der Zar wollte ihm erst in zwei Tagen mitteilen, wofür er die Dienste eines Schatzjägers brauchte. Warten. Darin war er noch nie gut gewesen. Er hätte es wie Fuchs machen und sich müde tanzen sollen. Mit ihr…


  Es dämmerte schon (Moskvas Sommernächte waren kurz), als er es schließlich aufgab und in seine alten Kleider stieg. Baryatinskijs Diener hatten sie gewaschen und geflickt, aber ansehnlicher hatte sie das nicht gemacht, auch wenn die Weste das Geschenk einer ehemaligen Kaiserin war. Fuchs neckte ihn gern mit seiner Schwäche für gute Schneider– und Jacob verteidigte sich jedes Mal damit, dass nur ihre Welt an dieser Schwäche schuld war, weil sie ihm immer noch das Gefühl gab, Verkleiden zu spielen (auch wenn er wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war).


  Diesmal fiel die Karte aus seiner Weste.


  
    Ich sehe, du hast Konkurrenz bekommen. Das war zu erwarten, oder?

  


  Eifersucht, natürlich. Worin konnte der Elf seinen Verstand zuverlässiger ertränken? Er hätte dem Rat der Roten folgen und die Karte begraben sollen.


  
    Sie ist sie wohl leid, deine nie enden wollende Reise. Aber du gehorchst lieber deiner verflossenen Geliebten, statt endlich einmal nur an sie zu denken. Dein Bruder, die Fee, Clara– immer sind andere wichtiger. Du hast es dir wirklich selbst zuzuschreiben, dass sie die Augen nicht von dem Windhund lassen kann…

  


  Jedes Wort wirkte wie Gift. Es half nichts, sich daran zu erinnern, wer ihr Verfasser war.


  Baryatinskijs Palast war noch morgenstill, als Jacob aus seinem Zimmer trat. Auf den Korridoren hörte man nur die gedämpften Schritte der Diener, die Schalen mit Honig für die Kikimoras vor die Fenster stellten und mit Reisigbesen die Malakij nach draußen scheuchten, die sich vor der kühlen Nacht ins Haus geflüchtet hatten. Auch hinter Fuchs’ Tür war es noch still, und Jacob weckte sie nicht, obwohl er gern mit ihr gesprochen hätte. Die schlaflose Nacht hatte eine Idee geboren, aber sein müder Verstand war nicht sicher, ob sie etwas taugte.


  Jacob hielt eigentlich nichts von Wahrsagern und Propheten– er wollte nichts über die Zukunft wissen, weder über die eigene noch über die anderer–, aber den Glasleserinnen von Moskva sagte man nach, dass sie auch Ereignisse der Gegenwart sahen, egal, wo in der Welt sie sich zutrugen. Vielleicht war es einen Versuch wert, sie nach seinem Bruder zu fragen, statt auf die Fee oder auf Nachricht vom Zaren zu warten. Moskvas Weissagerinnen stammten von überall her: Mongol, Kasakh, Zongghua. Die meisten gehörten zu den Sintisa oder dem Reisenden Volk, wie sie sich hinter dem Spiegel nannten. »Sie sind nirgends daheim, also sind sie auch nicht in der Zeit zu Hause«, erklärte Alma ihre Gabe. »Das macht den Sesshaften Angst und gleichzeitig beneiden sie sie um ihre Freiheit.« Weshalb sie ihnen von Zeit zu Zeit die bunten Wagen anzündeten.


  Jacob fand den Weg zu Baryatinskijs Küche, indem er dem Duft von frisch gebackenem Brot folgte. Die Köchin war fast so beleibt wie ihr Herr, und nachdem sie über den Schreck hinweggekommen war, dass einer der hochwohlgeborenen Gäste sich in die Eingeweide des Hauses verirrte, zapfte sie Jacob eine Tasse Tee aus dem Samowar und schob ihm eine Schüssel mit zimtbestreutem Getreidebrei hin.


  »Hinter den Schlachthöfen, soweit man hört«, antwortete sie auf seine Frage, wo er die Glasseherinnen finden konnte. »Aber sie werden dir Lügen erzählen. Die Wahrheit sagen sie nur ihresgleichen.«


  Der Zar ging trotzdem zu ihnen, und nicht nur er.


  


  Es war immer noch früh, als Jacob sich auf den Weg machte. Auf dem Bordstein vor Baryatinskijs Tor schliefen die Bettler, und in den Straßen begegneten ihm nur ein paar Offiziere, die von einer durchtrunkenen Nacht zurückkamen, und die Männer, die morgens den Pferdemist vom Kopfsteinpflaster schaufelten, den Droschken und Reiter hinterließen. Den Goyl bemerkte Jacob bloß, weil er ihn für einen flüchtigen Moment hinter sich in einem Ladenfenster sah. Als er sich umdrehte, war sein Verfolger verschwunden, aber an der nächsten Ecke erhaschte Jacob einen Blick auf ihn. Es war ein Mondsteingoyl, wie die meisten Spione der Goyl. Der blasse Stein glich Menschenhaut am ehesten.


  Jacob blieb vor dem Ladenfenster eines Kürschners stehen, auch wenn die Fuchsmäntel, die darin auslagen, ihm Übelkeit verursachten. Für einen Moment wollte er den Goyl einfach ignorieren. Was würde es Hentzau schon verraten, dass Jacob Reckless die Glasseherinnen besuchte? Andererseits– falls sein Verfolger dort später herausfand, nach wem er gefragt hatte… nein.


  Er beschloss, die Richtung zu wechseln, und tat für eine Weile so, als striche er ziellos in den Straßen umher. Der Goyl war gut, aber Jacob hatte schon viele Verfolger abgeschüttelt.


  Der Platz der Bettler war auch zu dieser frühen Stunde sehr belebt. Die Kirche in seiner Mitte war eine der schönsten Moskvas. Auf ihren Stufen und auf dem Platz davor saßen, standen und krochen Männer, Frauen und Kinder, die versuchten zu überleben, indem sie an das Mitleid und das schlechte Gewissen ihrer Mitmenschen appellierten. Einige stimmten die Herzen mit Instrumenten weich, andere zeigten Narben und Wunden oder das Brandmal des Unglücks, das sie auf den Gesichtern trugen. Krüppel und Leprakranke, Veteranen aus Varangias Kriegen… sie alle füllten den Platz nur auf den ersten Blick mit gleichberechtigtem Elend. Die Hierarchie unter den Bettlern von Moskva war strikt wie am Hof des Zaren. Es gab Fürsten und Leibeigene unter ihnen, Rebellen und Höflinge. Die in Lumpen gehüllten Körper, über die Jacob stieg, stammten aus jeder Region Varangias. Zahme Affen und kleine Kinder griffen nach seinen Beinen, und als er sich unauffällig umblickte, sah er mit Befriedigung, wie der Goyl stehen blieb, weil eine Leprakranke ihm die verstümmelte Hand entgegenstreckte. Jacob hatte vor, es ihm noch schwerer zu machen.


  Er griff in die Tasche und füllte sich die Hand mit ein paar von den Münzen, die ihm noch vom Erlös für Fuchs’ Ring geblieben waren. Er wartete nicht, bis die Bettlerfürsten auf ihn aufmerksam wurden, die oben zwischen den Kirchensäulen Hof hielten. Er brauchte die Untertanen, die den Platz wie ein Teppich aus Menschenleibern füllten. Jacob warf die Münzen in das dichte Gedränge und aus dem Teppich wurde ein wogendes Meer. Der Goyl ging hoffnungslos darin unter. Jacob hatte fast Mitleid mit ihm. Es war sicher kein Spaß, Hentzau zu berichten, dass er ihn in einem Schwarm von Bettlern verloren hatte.


  


  Zwischen einer verlassenen Abtei und den Ställen zweier Schlachthöfe… die Sintisa hatten ihr Lager an keinem glücklichen Ort aufgeschlagen. Trotzdem war es ein alles andere als trauriger Anblick. Die Wagen und Zelte, zwischen denen ein paar struppige Pferde grasten, waren so bunt, dass sie dem Tuch der Baba Jaga Konkurrenz machten. Eine Bratsche und ein Akkordeon säten Fernweh in die frische Morgenluft… die Musik war eine zuverlässige Einkommensquelle für das Reisende Volk. Nicht nur in Moskva zahlten die Reichen gern für Melodien, die sie in Salons und Ballsälen von Freiheit und Abenteuer träumen ließen. Der Zar selbst frühstückte nur zum Bratschenspiel eines Sintisa.


  Ein zahmer Bär (dessen Nasenring bewies, dass er es nicht freiwillig war) rekelte sich vor einem der Wagen, Hühner pickten zwischen den Zeltstangen, eine einäugige Katze musterte den Streit zweier Hunde mit Bernsteinblick… es war, als hätte eine längst verlorene Vergangenheit sich in die modernen Zeiten gestohlen, die selbst in Moskva nicht zu übersehen waren.


  Dem Mann, den Jacob nach den Glasleserinnen fragte, turnte ein Heinzel am Bart.


  Die Zelte, auf die er wies, standen etwas abseits vor den Mauern der verlassenen Abtei. Die Mönche hatten angeblich den Teufel angebetet. Jacob verbot sich, auch dahinter Erlelfen zu vermuten. Er hatte Spielers Karte nicht wieder angefasst, seit der Elf Öl ins Feuer seiner Eifersucht gegossen hatte.


  »Bitte! Du wirst jemand anders finden.« Er hatte es selbst gesagt, also warum nicht der Windhund? Weil er nicht gut genug für sie war. Ach ja, Jacob? Und wer ist gut genug für sie?


  Die Frau in dem ersten Zelt, in das er trat, war so alt, dass sie ihrer eigenen Mumie glich. Sie spuckte dreimal aus, sobald sie ihn sah, und schrie mit schriller Stimme und zahnlosem Mund: »Cepedko!«, das varangische Wort für Silber.


  Die Frau im zweiten Zelt gab ihm hastig sein Geld zurück, als ihre Glaskugel sich mit schwarzen Motten füllte. Ob das bedeutete, dass Will die Dunkle Fee schon gefunden hatte?… Jacob erfuhr die Antwort nicht.


  Das nächste Zelt schien leer. Er wollte es gerade verlassen, als hinter einem Vorhang eine Frau hervortrat. Ihre Kleider waren ein Mix aus mongolischen und anamischen Gewändern, und die Schleier über dem blauschwarzen Haar, bunt wie Schmetterlingsflügel, stammten sicher aus Prambanan.


  »So früh am Morgen haben wir selten Kundschaft«, sagte sie mit schüchternem Lächeln, während sie den Vorhang vor dem Eingang zuzog. »Das Glas der anderen sieht im Dunkeln besser.«


  Sie brauchte kein Glas. Das dritte Auge, das sie über der Nasenwurzel hatte, fand sich auch bei einigen Nymphenarten. Sogar bei Menschenfressern kam es vor, aber die fast unsichtbaren Augenlider und die hohen Wangenknochen verrieten, dass das Mädchen die Tochter einer Bambusfrau war.


  »Nach welchen Bildern suchst du?« Sie zog sich die Schleier über die Stirn, bis sie das zusätzliche Auge verdeckten. Die Geste war sie vermutlich von Kindheit an gewohnt. Ein drittes Auge galt als Unglücksbringer.


  »Ich suche nach meinem Bruder. Er ist verschwunden, und ich wüsste gern, wo er ist.«


  Jacob hatte das Foto von Will inzwischen an so vielen Orten gezeigt, dass es abgegriffen und verknickt war. Zum Glück fiel dadurch nicht mehr so auf, dass es farbig war. Die Fotografien dieser Welt waren immer noch schwarz-weiß.


  Das Bambusmädchen betrachtete das Foto und gab es ihm zurück. Dann schloss sie die Augen. Das Auge auf ihrer Stirn aber weitete sich. Jacob konnte es selbst durch die Schleier sehen.


  Draußen wieherte ein Pferd.


  Ein Kind weinte.


  Und das Bambusmädchen rang plötzlich nach Atem. »Er hat ihn getäuscht… oh, er ist listig. Er hat versprochen, dass er alles wiedergutmachen kann.«


  »Wiedergutmachen? Was?« Jacob griff nach ihren Händen. Sie waren zart wie die eines Kindes. »Kannst du sehen, wo mein Bruder ist? Ist er allein?«


  Sie schüttelte schaudernd den Kopf.


  »Ist der Goyl bei ihm?«


  Sie hörte ihn nicht. »Sie sind aus Silber und Glas«, flüsterte sie, »und so leer. Trotz all der Gesichter.« Sie presste die Hand an die Stirn und blickte sich um, als füllten die Bilder, die sie sah, das dunkle Zelt. »Er hat eine Haut aus Stein«, flüsterte sie. »Und er wird sie töten. Sie hat es immer gewusst.«


  Dann fiel sie auf die Knie und presste die Stirn auf den Boden. Jacob kniete sich neben sie, aber er konnte nicht verstehen, was sie stammelte. Es war eine Sprache, die er nicht verstand. Das Mädchen wiegte sich auf den Knien wie ein Kind und begann, ein Lied zu summen. Es klang, als sänge es jemanden in den Schlaf.


  Den Mann, der in das Zelt trat, hatte Jacob draußen mit Däumlingen jonglieren sehen. »Sie wird noch Stunden so dasitzen«, sagte er. »Ich hoffe, du hast sie gut bezahlt?«


  »Sicher«, log Jacob.


  Er trat aus dem Zelt. Zwei Männer, vermutlich Anwerber für eins der Moskvaschen Stadttheater, ließen sich einen halsbrecherischen Akt vorführen, bei dem sechs Kinder täuschend echt einen Drachen formten.


  ›Er hat versprochen, dass er alles wiedergutmachen kann.‹ Was? Er konnte nicht mal sicher sein, dass sie von Will gesprochen hatte. Es war eine dumme Idee gewesen, herzukommen.


  Jacob stand da und sah zu, wie die Drachenskulptur wieder zu Kindern wurde, die sich verbeugten und nervös auf die Reaktion ihrer Besucher warteten. Sie hatten noch nicht gelernt, dass diese Besucher keine Begeisterung zeigten, um den Preis niedrig zu halten.


  ›Sie sind aus Silber und Glas.‹ Gut. Und schlecht. Falls Siebzehn und seine Schwester Wills Wächter spielten, erklärte das, warum sie sie seit dem Angriff nicht zu Gesicht bekommen hatten. ›Er hat eine Haut aus Stein.‹ Das war der Satz, der am schlimmsten war. Hatte das Mädchen die Gegenwart oder die Zukunft gesehen?


  Nein. Es konnte nicht alles umsonst gewesen sein. All der Schmerz, die Angst… dass er fast gestorben war. Du bist gestorben, Jacob.


  Der Däumlingsjongleur stand immer noch vor dem Zelt des Bambusmädchens. Sein Gesicht verriet, dass er vorerst nicht vorhatte, jemanden hineinzulassen.


  
    Aber du gehorchst lieber deiner verflossenen Geliebten.

  


  Spieler hatte recht. Wen interessierte, ob Will die Dunkle Fee tötete. Sie hatte es mehr als verdient. Falls sie Will wieder zum Goyl gemacht hatte, wollte er sie ebenfalls tot sehen, sie und all ihre Schwestern.


  ›Er hat eine Haut aus Stein.‹


  Jacob hatte sich noch nie mehr danach gesehnt, mit Fuchs zu sprechen. Niemand konnte seine Gedanken besser ordnen. Niemand wusste besseren Rat. Der Weg zurück zu Baryatinskijs Palast schien kein Ende zu nehmen. Seine Erleichterung, als er endlich das vergoldete Tor sah, war absurd. Aber Fuchs war nicht in ihrem Zimmer, und die Zofe, die dabei war, ihr Bett zu machen, murmelte nur in gebrochenem Varangisch, dass Mademoiselle Auger ausgegangen war.


  Jacob fragte das Mädchen nicht, ob Mademoiselle Auger allein gewesen war.


  
    Sie ist sie wohl leid, deine nie enden wollende Reise.

  


  Gift.


  Jacob ging auf sein Zimmer, blickte hinunter in Baryatinskijs geschäftigen Hof und wünschte sich, einer von den Knechten zu sein, die vor den Ställen die Pferde striegelten, oder der Botenjunge, der die Straße heruntergerannt kam, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als die Nachricht, die er brachte. Er hatte nie ein normales Leben gewollt. Mit derselben Routine jeden Tag, denselben Menschen, Orten, Aufgaben. Aber nach den letzten Tagen– Tage, Jacob? Wochen, Monate– was auch immer– klang all das gar nicht so schlecht. Keine Gefahren außer einem durchgehenden Kutschpferd auf der Straße, keine Entscheidungen, die Leben oder Tod bedeuten konnten, keine Unsterblichen, keine zwei Welten… nur eins hätte er gerne behalten. Sie.


  Er versuchte gerade aufzuschreiben, was das Bambusmädchen gesagt hatte, bevor er den genauen Wortlaut vergaß, als einer der Diener ihm ein Telegramm brachte. Seine Stimmung hellte sich etwas auf, als er Dunbars Namen sah, aber was er las, war ernüchternd.


  
    Bibliothekssituation in Albions Sträflingskolonie so trostlos wie erwartet stop mehr versilbernde Begegnungen? stop irgendeine Spur von der Dunklen? stop Zeitungen hier melden, das Walross ist krank? stop nicht sicher, ob das gute oder schlechte Nachrichten sind Gruss, Dunbar

  


  Selbst am Ende der Welt vergaß Robert Dunbar die Politik nicht. Gute oder schlechte Nachrichten… vermutlich hätte er Spieler als Erstes gefragt, ob Artus von Albion tatsächlich der Sohn eines Erlelfs und einer Fee gewesen war.


  Jacob schob den Bogen Papier zur Seite, auf dem er die Worte des Bambusmädchens festgehalten hatte, und schrieb seine Antwort an Dunbar:


  Bitte such weiter. Fürchte, wir werden die Spieglinge wiedersehen, falls wir Will doch noch finden. Wüsste für den Fall gern, ob sie irgendeine Schwäche haben. Wirken Ätznatron und Salpetersäure auch bei atmendem Glas? Denke immer noch, man muss den Zauber statt des Materials angreifen. Keine Spur von der Dunklen, aber ihre Schwester hat versucht, mich zu rekrutieren. Zum Teufel mit allen Unsterblichen. Jacob


  Dunbar würde nicht zwischen den Zeilen lesen müssen, um zu wissen, in welcher Stimmung er ihm schrieb.


  Jacob bat einen von Baryatinskijs Botenjungen, das Telegramm aufzugeben, und ertränkte die Frage, wo Fuchs so lange blieb, im Wein ihres Gastgebers. Eine Weile schaffte er es, sich einzureden, dass er sich Sorgen wegen Siebzehn machte, aber schließlich zeigte die Eifersucht ihr grünes Gesicht sogar in dem Glas, das er schon allzu oft gefüllt hatte.


  Es war eine willkommene Ablenkung, als Chanute und Sylvain sich zu ihm gesellten und Sylvain ihm, durchsetzt von beeindruckten Flüchen, erzählte, dass sie bei dem Gliederbauern gewesen waren, dessen Prothesen Baryatinskij angepriesen hatte. Offenbar war der Besuch Sylvains Idee gewesen. Chanute machte sich über dessen Begeisterung lustig, aber Jacob sah ihm an, wie angetan er von den stählernen Gliedmaßen gewesen war. Als Sylvain erzählte, was sie kosteten, sah Chanute zum ersten Mal wieder wie der alte, kranke Mann aus, der sich in Schwanstein in seiner Kammer verkrochen hatte, und Jacob griff sich unwillkürlich in die leeren Taschen, obwohl er wusste, dass ihr Inhalt nicht mal für einen einzigen künstlichen Finger reichen würde. Um Chanute aufzumuntern, erzählte er ihm von seiner Audienz beim Zaren am nächsten Tag und dass er auf einen Vorschuss hoffte. Der Vorschuss für was? Jacob hatte nicht die geringste Ahnung, aber Chanutes Gesicht hellte sich auf, und eine Stunde später schmiedeten er und Sylvain schon wieder Pläne, gemeinsam auf Schatzjagd zu gehen.


  Fuchs ließ noch zwei weitere Stunden auf sich warten. Jacob musste sie bloß ansehen, um zu wissen, mit wem sie unterwegs gewesen war. Der Barsoi hatte ihr die goldenen Kirchen gezeigt, das Drachentor, die Pferde, auf denen die Kuriere des Zaren bis nach Yakutsia und Zhonggua ritten, und die Bäcker vor den Kremlinmauern, die singendes Brot backten. Jacob hatte sie seit dem Blaubart nicht so sorglos gesehen.


  
    Ich sehe, du hast Konkurrenz bekommen. Das war zu erwarten, oder?

  


  Er spürte die Eifersucht wie eine Krankheit. Genau, wie der Elf es will, Jacob. Aber nicht mal das half. Er sagte ihr, dass er am nächsten Tag endlich den Zaren treffen und die Magische Sammlung sehen würde.


  Sie blickte so abwesend, als wäre sie immer noch nicht zurück. »Orlando trifft sich morgen mit einigen seiner Kontakte, um zu erfahren, ob sie Neuigkeiten über die Fee haben. Er hat mir angeboten, dabei zu sein.«


  Orlando. Sie hatte den Namen eines anderen noch nie auf die Art ausgesprochen. Was für eine Art, Jacob? Himmel, er starb vor Eifersucht. Er hatte die Worte schon auf der Zunge: Komm mit mir. Was soll ich allein in der Magischen Sammlung? Was soll ich allein beim Zaren?


  Sie sah so glücklich aus. Warum auch nicht? Der Barsoi hatte keine Erlelf-Schulden.


  Er zeigte ihr Dunbars Telegramm– und erzählte von dem Bambusmädchen, allerdings spielte er herunter, wie viel Sorgen ihm das machte, was sie gesagt hatte. All die Fragen, die er Fuchs hatte stellen wollen… er bekam sie einfach nicht über die Lippen.


  
    Dein Bruder, die Fee, Clara– immer sind andere wichtiger.

  


  Das war das Schlimmste… dass der Erlelf recht hatte mit seinem Gift.


  Sie sah glücklich aus.


  »Ich dachte, du hältst nichts von Wahrsagerei.« Sie musterte sein Gesicht, wie immer, wenn sie spürte, dass er nicht wirklich sagte, was er fühlte oder dachte.


  Was hatte er erwartet, nach all dem, was er in Schwanstein zu ihr gesagt hatte? Nicht, dass es so schnell geschah. Verdammt. Er konnte sich nicht mal vorstellen, sie mehr als ein paar Wochen lang nicht zu sehen. Fang an, es dir vorzustellen, Jacob.


  »Selbst wenn sie mit allem recht hat… Will ist am Leben, Jacob«, sagte sie.


  »Ja. Aber was, wenn er wieder…« Er konnte es nicht mal aussprechen. Er musste es nicht. Sie wusste, was er meinte.


  Fuchs griff nach seiner Hand. Jacob zog sie nicht zurück, wie er es so oft in den letzten Tagen getan hatte. Es tat zu gut.


  »Erinnerst du dich, was Alma über Prophezeiungen sagt? Dass man sie immer falsch versteht, weil die Zukunft nicht unsere Sprache spricht. Lass uns sehen, was Orlando morgen erfährt.«


  Orlando. Morgen. Er stellte sich vor, wie… Hör auf!


  »Hat sie den Goyl bei ihm gesehen?«


  »Sie hat nichts über ihn gesagt.« Und selbst wenn– der Bastard konnte Will die steinerne Haut nicht zurückgeben. Es wäre keine schlechte Rache gewesen, aber wenigstens das war vorbei, seit die Fee fort war. ›Er hat eine Haut aus Stein.‹ Nein, nur die Dunkle konnte die Jade zurückbringen.


  All die Monate, die er geglaubt hatte, Will hätte den Stein vergessen.


  All die Monate? Wie oft hast du ihn gesehen, Jacob? Die Dinge, vor denen wir andere bewahren… Was, wenn Will nicht mal wollte, dass er ihn fand? Wie damals.


  »Du siehst müde aus«, sagte Fuchs. »Warum legst du dich nicht schlafen?«


  Sie fühlte sich sicher, Jacob hörte es ihr an. Sie war gern in Moskva. Aber vielleicht war sie auch nur in Gedanken bei dem anderen.
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  37 Die Dinge, die wir begehren


  Ein Menschendolch mit einem Griff aus Perlmutt. Sein Bruder hatte die Waffe in einer der Höhlen gefunden, in die sie ihre oberirdischen Städte gebaut hatten. Ja. Dieser Dolch war das Erste gewesen, was Kami’en wirklich begehrt hatte. Die Begierde war so stark gewesen, dass er seinem Bruder den Dolch gestohlen hatte. Skala hatte ihm dafür zwei Finger gebrochen. Vier Jahre später hatte Kami’en ihn im Kampf getötet– und mitsamt dem Dolch begraben. Die zwei Finger schmerzten bei kaltem Wetter.


  Die Dinge, die wir begehren…


  Das Stadtpalais, in dem der Zar ihn untergebracht hatte, war angefüllt mit Dingen, die Begierde weckten. Für Goylaugen wirkten die Räume allzu überladen in ihrer Pracht, all die goldenen Ranken und Blüten, die Wandgemälde bevölkert von Menschengöttern und Helden. Kami’en konnte trotzdem nicht umhin, die Kunstfertigkeit zu bewundern. Seine Schwäche für Menschendinge– wo kam sie her?


  Dass die Füße seines Bettes wie Löwenpranken geformt waren, ließ ihn nicht unbedingt besser schlafen. Die Onyxlords hielten Schwarzlöwen in ihren Palästen. Kami’en hatte den letzten Mörder, den sie geschickt hatten, von einem Löwen töten lassen.


  Natürlich gab es auch einen Spiegel. Menschen waren besessen von ihrem Abbild. Man konnte dem eigenen Gesicht in ihren Palästen nicht entkommen. Kami’en musterte sich einen Moment lang in dem blanken Glas. Ein Goylgesicht verriet nichts, nicht den Zorn, den sie so leicht fühlten, nicht die Liebe, die ebenso schnell kam und ging, nicht den Stolz, der sie alle regierte, oder die Entschlossenheit, all die Demütigungen zu vergelten, mit denen sie ebenso selbstverständlich aufwuchsen wie mit der Hitze unter der Erde.


  Er wandte dem Spiegel den Rücken zu.


  Würde sie nach Moskva kommen?


  Er goss sich ein Glas Wasser ein und ertappte sich dabei, dass er hoffte, ihr Gesicht darin zu sehen.


  Er hatte nie zuvor auf diese Art geliebt und sie trotzdem verraten, für Dinge, die er mehr begehrte: Macht, einen Sohn mit Menschenhaut, den Thron einer Feindin… Er hatte all das immer mehr gewollt als Liebe. Liebe machte ihm Angst. Sie machte allzu weich und verletzlich.


  Eine seiner Wachen meldete Hentzau. Um ihn zu beruhigen, hatte Kami’en Goylsoldaten vor der Tür postiert. Sein Jaspishund vermutete selbst unter den Garden des Zaren Spione der Onyx. Wie gewöhnlich verriet Hentzaus Gesicht nicht, ob er gute oder schlechte Nachrichten brachte. In den letzten Tagen waren es fast ausschließlich gute gewesen. Die Rebellen im Norden waren weiter kompromissbereit, die Menschengoyl kehrten in Scharen zu seinen Truppen zurück, Wilfred von Albion war schwer erkrankt, was sein gerade geschlossenes Bündnis mit Lothringen gefährdete, und die Onyx waren zerstritten, weil gleich drei ihrer Lords sich zum wahren König der Goyl hatten krönen lassen. Aber Hentzau brachte keine Nachrichten über politische Feinde.


  »Wir haben Beweise, dass Amalies Pate Euren Sohn Abgesandten ihrer Mutter übergeben hat.«


  Der Thron seiner Feindin… Sie hielten Therese von Austrien zwei Meilen unter der Erdoberfläche gefangen, aber Hentzau hatte seit Monaten den Verdacht, dass sie Verbindung zur Außenwelt hatte.


  »Und? Wo ist er?«


  »Wir können keine Spur von ihm finden.«


  Hentzau überbrachte schlechte Nachrichten mit angenehmer Sachlichkeit. Kami’en schätzte das sehr.


  Der Mondstein-Prinz war Kami’ens fünftes Kind. Keins hatte sein Herz je so berührt wie dieses. Er hatte einen Verdacht, warum das so war. Es war auch ihr Sohn für ihn. Er hatte es offiziell machen lassen, dass sie nicht seine Mörderin war, aber das brachte das Kind nicht zurück. Er wollte es zurück.


  »Keine Spur. Hast du dein Talent verloren, Gefangene zum Sprechen zu bringen?«


  Hentzau straffte den Rücken, auch wenn man ihm ansah, dass das schmerzte. Es gab inzwischen wohl kaum einen Körperteil, der seinem Jaspishund keine Schmerzen verursachte– und all das für seinen König. Nein, immer noch eher für den alten Freund. Kami’en war sich bewusst, dass er Hentzaus Ergebenheit nicht der Krone, sondern ihrer gemeinsamen Vergangenheit verdankte. Er hätte Hentzau zum Dank gern seine Jugend zurückgegeben, er hatte sogar Niomee darum gebeten, aber sie hatte behauptet, dass sie über solchen Zauber nicht verfügte. Kami’en war sicher, dass das eine Lüge war.


  »Ich konnte sie nicht zum Sprechen bringen, weil sie nicht wissen, wo das Kind ist.« Hentzaus Stimme klang schroff, und Kami’en verwünschte sich wie immer, wenn er ihn gekränkt hatte. »Drei von Thereses ehemaligen Hofzwergen haben Euren Sohn abgeholt. Zwei haben wir gefunden, aber von dem dritten fehlt jede Spur. Wir nehmen an, dass es Auberon war, Thereses alter Vertrauter. Offenbar sollten die anderen nur von seiner Spur ablenken. Sie wissen ebenso wenig, wohin Auberon das Kind gebracht hat, wie Amalies Pate.«


  Zorn. Sein alter Feind. Kami’en spürte ihn wie ein Brennen, das alle Vernunft und alles politische Kalkül auslöschte. Er trat ans Fenster, damit Hentzau nicht sah, wie aufgebracht er war– über Thereses Hinterlist, aber auch über seinen eigenen Leichtsinn. Er hätte vorhersehen müssen, dass Amalie alles versuchen würde, um die Fee zu vertreiben. Sie hasste sie fast ebenso sehr, wie sie sie fürchtete. Aber er musste zugeben, dass er nie erwartet hätte, dass sie ihr eigenes Kind zum Werkzeug machen würde. Er kannte sie nicht. Er hatte eine Fremde geheiratet und sie war immer noch eine Fremde.


  Auf dem Hof unter dem Fenster exerzierten die Truppen des Zaren. Seine Alliierten. Kami’en hatte die Verträge am Morgen unterzeichnet. Varangia war ein mächtiger Verbündeter im Osten, und es war ein befriedigender Gedanke, dass Albion für diese Allianz bezahlte, auch wenn er dafür erneut den Ingenieur aufgeben musste, der ihm Flugzeuge und unterirdische Züge gebaut hatte. Zum Glück hatten die Goyl viel von ihm gelernt, bevor er ihnen davongelaufen und Isambard Brunel geworden war.


  »Wurde Therese von Austrien zu dem Verbleib meines Sohnes befragt?«


  »Ja. Sie sagt, dass sie nichts mit dem Verschwinden des Prinzen zu tun hat. Ich glaube, sie war klug genug, Anweisung zu geben, dass nicht einmal sie vom Aufenthaltsort des Kindes weiß, für den Fall, dass wir sie strenger befragen.«


  »Hat man ihr ausrichten lassen, dass ich ihre Tochter hinrichten lasse, falls ich meinen Sohn nicht zurückbekomme?«


  »Ja. Sie lässt Euch ausrichten, dass Ihr ein Ungeheuer seid.«


  Aus Thereses Mund klang das fast wie ein Kompliment. Ungeheuer unter sich. Lass sie beide erschießen, raunte sein Zorn ihm zu. Lass ihre ausgestopften Leichen ausstellen, so wie sie es mit deinen Vorfahren getan haben. Aber Kami’en wusste, dass er das, was er erreicht hatte, nicht dem Zorn, sondern der Tatsache verdankte, dass er ihn beherrschen konnte.


  »Lass verbreiten, dass wir dem Zwerg auf der Spur sind. Und sorg dafür, dass Amalie erfährt, welches Spiel ihre Mutter spielt.«


  Hentzau presste die Faust gegen die Brust. Er hätte lieber den Befehl erhalten, beide Frauen hinrichten zu lassen, aber er war klug genug zu wissen, dass das auch den Tod des Prinzen bedeuten würde. Leider wusste Therese von Austrien das ebenfalls.


  »Ihr solltet nach Vena zurückkehren, Euer Majestät. Es kann sein, dass Albion bald einen neuen König hat. Zwei weitere Menschengoyl-Anführer sind bereit, über eine Rückkehr zu unseren Truppen zu verhandeln, und die Anarchisten in Lothringen wollen über Zusammenarbeit reden. Der Wind dreht zu unseren Gunsten.« Egal, was Eure Feengeliebte tut. Kami’en war sicher, dass Hentzau das in Gedanken hinzufügte.


  Er blickte über die Dächer von Moskva.


  Warum kam sie nicht? Weil sie wusste, dass er hier war?


  Für einen Moment spürte er einen scharfen Schmerz– als hätte er etwas verloren, das er mehr begehrte als die Soldaten auf dem Hof oder den Sohn, den er ihr verdankte. Aber er hatte zu viel Angst davor, es zu benennen.


  
    [image: ]

  


  38 Lächerlich


  Weiter. Einer Spur nach, die ein anderer mit dem Herzen las. Nerron war schon vielen Fährten gefolgt, aber es war das erste Mal, dass er sich auf die Augen eines anderen verließ. Augen, Nerron? Nein. Will Reckless folgte der Dunklen Fee, ohne einen Blick auf die Erde zu werfen. Vielleicht wusch sie ihre Fährte mit all dem Regen fort, der seit Tagen fast ununterbrochen von dem endlos weiten, grauen Himmel fiel. Wie immer sie es anfing, sie hinterließ keine Spur, weder auf der Erde noch in dem Gras, das diesem Land wie struppiges Haar wuchs, aber vor dem Jungen, der ihren Zauber am eigenen Leib erfahren hatte, schien sie sich nicht verbergen zu können.


  Wäre nicht ab und zu ein einsamer Kirchturm oder die Silhouette eines Dorfes am Horizont aufgetaucht, Nerron hätte geglaubt, dass sie sie in ein Land lockte, das den Tieren gehörte: Sie waren überall, Rehe, Wildschweine, Biber und Marder, Hasen, Schlangen, Kröten… als wären sie es, die die Spur der Dunklen verwischten. Ihre eigene Spur war leider alles andere als unsichtbar und offenbar roch sie recht schmackhaft. Ein Rudel Wölfe, ein Schwarzbär und schließlich ein beunruhigend großer Menschenfresser… sie alle machten den Fehler, Will Reckless für leichte Beute zu halten. Ihre Wächter nahmen sich der Angreifer so lautlos an, dass der Welpe sich oft nicht mal umblickte. Es brach Nerron das Schatzjägerherz, all das schimmernde Metall in der varangischen Taiga zurückzulassen, aber wenigstens folgte Siebzehn seinem Ratschlag, die größeren Opfer zu verbergen. Nerron verzeichnete die Orte auf der Karte, die er bei sich trug. Sein persönliches Vorratslager aus Silber… nicht schlecht. Der Bär und der Menschenfresser würden ein Vermögen einbringen. Sie lebten noch. Nerron hatte einem der Wölfe in den erstarrten Rachen gegriffen und warmen Atem gespürt. Wie lange, wer konnte es sagen?


  Einmal bekam Will ihre gläsernen Wächter fast zu sehen. Sechzehn wurde leichtsinnig. Die Rinde wuchs ihr inzwischen überall am Körper, und sie vergaß die Camouflage, als sie sich das Holz von den Armen schälte. Nerron lenkte den Welpen gerade noch rechtzeitig ab, indem er sein Pferd mit einem Stein zum Scheuen brachte. Wills Unwissenheit gab Nerron das angenehme Gefühl, dass alles immer noch nach seinem Plan ging. Aber es beunruhigte ihn immer mehr, dass er die Gesellschaft des Welpen tatsächlich genoss!


  Der Bastard war ein Einzelgänger. Der letzte Begleiter, den er akzeptiert hatte, war ein Wassermann gewesen, und Nerron hatte es nicht erwarten können, ihn loszuwerden. Er hatte es ganz sicher nicht vermisst, jemanden an seiner Seite zu haben, der wegen einer Nachtigall das Pferd zügelte und es für unmoralisch hielt, auf ein Reh zu schießen, wenn es ihn ansah! Trotzdem spürte er, dass er sich auf die lächerlichste Weise an das Milchgesicht gewöhnte. Vielleicht machte es ihn sentimental, dass der Welpe ihn über Goylgeschichte ausfragte. Nerron musste zugeben, dass er Stunden damit verbringen konnte, über die Verlorenen Städte oder die Vergessenen Kriege zu reden, über die Besiedlung der Tödlichen Höhlen oder die Expeditionen zum Uferlosen See… (nicht dass er je irgendjemanden gekannt hätte, der ihm stundenlang zugehört hätte). Einmal ertappte er sich sogar bei dem Wunsch, dem Milchbart all das zu zeigen. Was war mit ihm los? Bekam er zu wenig zu essen? War es die Kälte, der Regen, irgendein Menschenvirus, der steinerne Herzen angriff?


  Will blickte sich um, als hätte er ihn innerlich fluchen hören.


  Ja, der Bastard verflucht dich, Milchgesicht. Und er wird dich verkaufen. Bestehlen. Verraten. Es liegt in seiner Natur! Du kannst nicht von einem Wolf erwarten, dass er wegen eines Welpen zum Vegetarier wird!


  Er schenkte ihm sein verschlagenstes Lächeln.


  Und der Welpe lächelte zurück mit seinem Prinzgesicht! Nein, in Märchen sah der arme, unerträglich edle Schäfer so aus, der trotz seiner Dummheit die Prinzessin bekam. Ah, der Zuckerguss der Unschuld, er verursachte Nerron immer noch Übelkeit. Aber etwas in seinem Herzen, ein kaum münzgroßer Fleck, wurde weich wie Schneckenhaut, wenn Will ihn während all der endlosen Reiterei fragte, wann er den ersten Menschen zu Gesicht bekommen hatte oder in welchem Alter ein Goyl an die Oberfläche kam. Der Milchbart schien sich mit jedem Tag deutlicher zu erinnern– an die Königsfestung, die Allee der Toten, die Wächterbrücke. Er nahm Nerron mit sich, indem er sich erinnerte– zurück unter die Erde, nach Hause, und Nerron erzählte ihm von Dingen, die der Milchbart noch nicht gesehen hatte: von lebendem Tropfstein, den Spiegelhöhlen, den Blauen Wiesen… er lauschte ihm wie ein Kind.


  Lächerlich.


  Gefährlich.


  »Ihr redet zu viel! Muss ich dich daran erinnern, wie eilig wir es haben?«, hatte Siebzehn ihm erst gestern Nacht zugezischt. Mit seinem zornigsten Gesicht.


  Nein. Nerron hatte es nicht vergessen. Und ja, dieser Ausflug endete besser sehr bald. Nicht nur wegen der Rinde, die ihre spiegelnden Begleiter fraß.


  Der Bastard schätzte sein steinernes Herz. Er hatte jeden Schmerz, den das Leben gebracht hatte, genutzt, um es zu härten, jede Demütigung, jede Niederlage, jeden Verrat, und von all dem hatte es reichlich gegeben. Selbst ein münzgroßer weicher Fleck war zu viel.


  Ein Grund mehr, sich bei jedem Lächeln des Welpen an seinen Bruder und seine Rache zu erinnern.
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  39 Ein Teil von ihr


  Die Motte flatterte in die Kutsche wie ein Fetzen Nacht. Es war absurd, dass ihre Schwester sie in Rot kleidete. Schwarz war so viel angemessener für die Seelen von Männern, die im Namen der Liebe dieses Schattendasein wählten. Die Dunkle fragte sich, wer dieser einmal gewesen war. Es waren so viele. Sie hatten sich wegen ihr und ihren Schwestern in Dorftümpeln und Schlossteichen ertränkt. Es schien nur gerecht, dass sie selbst irgendwann mit dem Schmerz zahlten, den sie so oft zugefügt hatten. Gerecht… Die Dunkle war nicht sicher, ob sie das Wort je zuvor gedacht hatte.


  Schmerz gebar interessante Früchte.


  So wie die Liebe.


  Warum wollte sie immer noch wissen, was aus dem Kind geworden war? Für einen Augenblick wollte sie die Motte fortscheuchen, weil sie vielleicht Bilder von ihm brachte. Sie hatte es ein paarmal heimlich besucht, bei Nacht, wenn nur die Amme neben der Wiege schlief. Sie hatte den Finger sacht in die winzigen Fäuste geschoben, seine Stirn berührt, um ihm den Schutz ihres Zaubers mit auf den Weg zu geben, und sich vor dem gefürchtet, was es in ihr bewegte. Es würde verschwinden, wenn sie das Band zerschnitt, das sie mit dem Vater verband. Oder?


  Die Dunkle fing die Motte in den Händen und die Bilder kamen.


  Ein Fluss, umgeben von steilen, dicht bewaldeten Hängen. Ein Gebäude, groß, alt, mit weiß verputzten Mauern. Die Fee hörte das Läuten einer Glocke. Und das Weinen eines Kindes. Sie hörte es so deutlich, als riefe es nach ihr. Eine Frau trat aus dem Tor. Sie trug das schwarze Ornat einer Nonne. Ein Kloster? Amalie verabscheute Kirchen, im Gegensatz zu ihrer Mutter. Therese von Austrien lag selbst in der unterirdischen Zelle, in der die Goyl sie gefangen hielten, jeden Morgen auf den Knien. Sie behandelte den Gott, dem sie huldigte, wie einen ihrer Diener: ›Sieh her, ich zünde dir Kerzen an. Beschütze mich. Erfülle all meine Wünsche. Vernichte meine Feinde.‹ Warum ein Kloster? Vielleicht wegen des Aberglaubens, dass Feen sich in Wasser auflösten, wenn sie die Schwelle einer Kirche überschritten. Hatte Amalie vergessen, dass sie ihrer Hochzeit in der Kathedrale beigewohnt hatte?


  Das Gebäude hatte viele Fenster, aber die Motte ließ sie in das blicken, aus dem das Weinen drang. Und da war das Kind. Es war kaum zu sehen in den Armen der jungen Nonne, die es hielt, gehüllt in Lagen von blassblauem Tuch und weißer Spitze. Aber die winzige Hand, die sich an die schwarze Kutte klammerte, hatte die Farbe von mattrotem Mondstein.


  Die Dunkle ließ Chithira die Kutsche anhalten, obwohl die Morgendämmerung noch Stunden entfernt war. Sie wollte nicht fühlen, was sie fühlte. Erleichterung, als hätte sie ein Stück von sich selbst gefunden.


  Sie stieg aus der Kutsche. Das Land, das sie umgab, unterschied sich selbst bei Nacht so sehr von dem bewaldeten Flussufer, das sie eben noch gesehen hatte. Lothringen? Nein. Die Klöster dort sahen anders aus.


  Sie hielt die Motte immer noch zwischen den Händen. Was sollte sie tun? Sie hatte das Kind am Leben erhalten. Sie schuldete ihm Schutz, auch wenn ihr Angst machte, was es sie empfinden ließ.


  Schließlich ließ sie die Motte fliegen.


  Sie trug ihr auf, Kami’en zu finden und ihm die Bilder zu bringen, die sie ihr gezeigt hatte. Er liebte das Kind. Er liebte es sehr. Er würde es finden.


  Die Nacht war hell vom Mondlicht. Sie hingen beide so groß am Himmel, als würden sie im nächsten Augenblick zur Erde hinabsteigen. Donnersmarck blickte zu ihnen hinauf. ›Er wird stärker‹, flehte sein Blick, als er dem ihren begegnete. ›Bitte! Beschütz mich!‹ Aber sie hätte auch das Kind beschützen sollen, das nur durch sie lebte. Stattdessen hatte sie in ihrem Käfig aus Glas gesessen und verlorener Liebe nachgeseufzt.


  Sollte sie Donnersmarck sagen, dass nichts, was er als Soldat gelernt hatte, ihm in diesem Kampf helfen würde, nichts, was er über sich selbst wusste oder über die Welt? Vermutlich wusste er das inzwischen. Die Furcht machte sich auf seinem Gesicht so fremd aus wie das, was sich in ihm rührte.


  Sie trat auf sein Pferd zu, griff in die Zügel, sah zu ihm auf.


  »Wovor genau hast du Angst?«, fragte sie. »Dass er dich vergessen lässt, wer du bist? Und? Sieh dir deine Erinnerungen an. Das meiste davon ist Schmerz, Anstrengung, Furcht. Er wird dir nicht die Freude nehmen, nicht die Liebe, nicht die Kraft. Er wird dich nicht vergessen lassen, dass du essen, schlafen und atmen musst. Zugegeben, er weiß nichts von gestern oder morgen, aber kann das nicht auch etwas Gutes sein? Du wirst sehen, er weiß so viel mehr über das Jetzt.«


  Er verstand nicht, wovon sie sprach, aber er würde es bald.


  »Bleib bei ihm«, sagte sie zu Chithira. Die Toten verstanden nach ihrer Erfahrung mehr von der Welt als die Lebenden.


  Donnersmarck blickte ihr nach, als sie hinaus in die Nacht ging, aber sie musste allein sein, wenn sie die Kraft wiederfinden wollte, die sich alle von ihr erhofften. Das weite Land, das sie umgab, schien nichts von der Zeit zu wissen. Es gab selbst ihr das Gefühl, jung zu sein, und die Dunkle Fee ließ sich wachsen, bis sie die Wolken in ihrem Haar spürte. Sie hatte sich zu lange klein gemacht, um in ihre Welt zu passen.
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  40 Es gibt noch andere


  Der Goyl verbarg sich hinter der Litfaßsäule auf der anderen Straßenseite. Jacob hatte erzählt, dass Hentzau sie beschatten ließ, aber der Verfolger hatte offensichtlich gewechselt. Dieser hatte eine Haut aus blassgelbem Citrin.


  Fuchs hatte Jacob nicht gefragt, wie er seinen Schatten abgeschüttelt hatte– sie taten das auf sehr unterschiedliche Weise–, aber während sie darauf wartete, dass die Wächter ihr das Tor öffneten, stand Sylvain plötzlich hinter ihr.


  »Ich komm mit dir«, raunte er ihr zu, »wegen dem da.«


  Er wies alles andere als unauffällig auf den Goyl. Sylvain tat nichts unauffällig, selbst wenn er es versuchte. Dass er es sich in den Kopf gesetzt hatte, sie zu beschützen, rührte Fuchs, aber sie wusste nicht wirklich, wie sie mit solcher Fürsorge umgehen sollte. Sie war nicht gewohnt, dass man sich um sie sorgte. Selbst Jacob tat es selten, weil er wusste, wie gut sie auf sich selbst aufpassen konnte– und wie sehr es sie irritierte, wenn man das bezweifelte.


  »Sylvain«, sagte sie, »ich bin erwachsen. Ich brauche keinen Vater.« Und der Vater, den ich gebraucht hätte, ist schon lange tot, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sylvain fuhr sich verlegen über das stets unrasiert aussehende Kinn. Die dunklen Stoppeln, die dort kaum eine Stunde, nachdem er sich die Haut blank geschabt hatte, sprossen, das krause Haar, selbst Sylvains Augenbrauen wuchsen so üppig wie die eines Fauns. Er sah tatsächlich aus wie ein Faun, wenn sie es sich recht überlegte, mit seinen weichen Lippen und den braunen Augen. Sogar seine Ohren zeigten einen Ansatz von Faunspitze, ganz zu schweigen von seinem schier unersättlichen Appetit auf gutes Essen und jede Art von Alkohol. Sylvain war so eine seltsame Mischung aus Stärke und Verletzlichkeit, aus erwachsenem Mann und ungezogenem Jungen. Manchmal kam es Fuchs vor, als hätten alle Männer die Träume und Wünsche eines Neunjährigen– zumindest die Männer, die sie mochte.


  »Tut mir leid, das rote Haar ist schuld.« Der finstere Blick, den er über die Straße warf, war wohl als Warnung an den Goyl gedacht. »Erinnert mich an meine Tochter. Eine von ihnen, ich hab drei. Tabarnak, hab ich dir das nicht schon mal erzählt?« Er folgte einer Droschke mit den Augen, als wollte er den eigenen Gedanken davonfahren. Sylvain hatte etwas auf dem Herzen, Fuchs konnte es ihm deutlich ansehen.


  Der Wächter warf ihr einen irritierten Blick zu, als sie in dem offenen Tor stehen blieb.


  »Ist noch was, Sylvain?«


  Er betrachtete die Knöchel seiner rechten Hand. »Ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll. Du und Jacob… ihr kennt euch doch mit all diesen Zauberschätzen aus. Weißt du zufällig, ob es irgendein magisches Ding gibt, das Liebe zurückbringt?«


  Er gab sich redlich Mühe, so sorglos wie üblich zu klingen, aber Fuchs hörte Sehnsucht hinter den Worten, Hoffnung, traurige Tage. Sie hätte gern mit Ja geantwortet, aber sie wusste von keinem solchen Zauber.


  »Du solltest Chanute fragen«, sagte sie. »Er kennt mehr Schätze als ich und Jacob zusammen!«


  Sylvain schüttelte energisch den Kopf. »Nein!«, murmelte er. »Das wär zu peinlich! Albert würde sich lustig über mich machen!«


  »Unsinn! Albert Chanute ist, was die Liebe betrifft, wesentlich sentimentaler, als du denkst. Vermutlich wird er sich gleich auf die Suche machen. Frag ihn!«


  Sylvain blickte zweifelnd zu dem Fenster hinauf, hinter dem Chanute untergebracht war. Er stand immer noch so da, als der Wächter das Tor hinter Fuchs schloss. ›Irgendein magisches Ding, das Liebe zurückbringt‹– Fuchs fragte sich, während sie die Straße überquerte, welche Liebe Sylvain verloren hatte. Und wie es sich anfühlte, sie nicht mehr zu spüren. Sie fühlte dieselbe Liebe schon so lange…


  Fuchs schüttelte den Goyl ab, indem sie sich hinter dem Stand einer Blumenfrau verwandelte. Bevor er begriff, dass die Frau, der er folgte, die Gestalt gewechselt hatte, war die Füchsin längst fort.


  


  Die Kirche, vor der Orlando sie erwartete, nahm sich sehr schlicht aus gegen die goldverkrusteten Kirchen, die den Zarenpalast umstanden. Er selbst sah in dem grauen Anzug, den er an diesem Morgen trug, auch so viel schlichter und harmloser aus als im schwarzen Frack, aber der Blick, mit dem er sie musterte, verriet ihn. Fuchs glaubte zu hören, wie seine Augen Bericht erstatteten: Kleid stammt von lothrischem Schneider, nicht billig, aber oft getragen… Haar ist von Natur aus rot… zwei Ringe, der eine vermutlich magisch… Messer im Jackenärmel verborgen…


  Der Barsoi gefiel ihr immer noch. Vielleicht gefiel er ihr in Grau sogar noch etwas besser.


  Die Kirche war aus Holz, wie viele Kirchen, die sie auf dem Weg nach Moskva gesehen hatten. Der Ausblick, der sich von ihrem Turm bot, war all die Stufen wert, die sie dafür erklimmen mussten. Die Dächer Moskvas umgaben sie mit einer Landschaft aus Schindeln, Türmen und steinernen Fabelwesen, doch Orlando hatte sie nicht wegen der Aussicht hergebracht.


  Der Adler, der auf der Turmbalustrade hockte, hatte zwei Köpfe wie das Wappentier Varangias und trug einen Bolysoj auf dem Rücken. Bis auf den Hut und den winzigen Gehrock aus Hirschleder unterschied er sich nur durch die Haarfarbe von Austriens Däumlingen. Er trug einen Goldzahn um den Hals und ließ sich mit einem albischen Taler bezahlen. Orlandos Gesicht verriet, noch bevor er Fuchs die Worte des kleinen Spions übersetzte, dass er nicht viel für sein Geld bekam. Es waren die üblichen Gerüchte: Die Dunkle ist auf dem Weg nach Moskva, in Gestalt eines schwarzen Pferdes, sie ist schon hier und als Motte in den Kremlin geflattert, sie ist im Palast des Zaren und zaubert dort eine Armee von Bären zusammen…


  Dass Orlando nichts von dem glaubte, konnte Fuchs ihm ebenso vom Gesicht ablesen wie der Bolysoj, der sich hastig auf seinem Adler davonmachte, bevor Orlando sein Geld zurückverlangte.


  »Ich hoffe, meine nächste Quelle ist ergiebiger«, sagte er, während er ihnen vor der Kirche eine Droschke herbeiwinkte. »Ludmila Akhmatova ist einer der besten Spione in Moskva. Wir treffen uns in meiner Wohnung wegen einer anderen Sache, die sie für mich herausfinden soll, aber ich habe vor, sie auch nach der Dunklen Fee zu fragen. Willst du dabei sein, oder soll ich den Kutscher bitten, dich bei Baryatinskij abzusetzen?«


  Fuchs zögerte. Es war noch früh, und sie würde nur in Baryatinskijs Salon sitzen, auf Jacob warten und sich anhören, wie Sylvain und Chanute diskutierten, ob Wein oder Kartoffelschnaps einen besseren Rausch brachte.


  »Ich würde gern dabei sein«, sagte sie.


  Orlando versuchte nicht, zu verbergen, dass die Antwort ihn freute. Fuchs war gern in seiner Gesellschaft, sehr gern, doch als er ihr die Droschkentür öffnete, brachte das sofort die Erinnerung an ein anderes Gesicht zurück, so schön, dass die Finsternis der Welt sich hinter dieser Schönheit hatte verbergen können. Sie schämte sich für ihr panisch klopfendes Herz, als sie vor der Droschke zurückwich, aber die Erinnerungen waren so viel stärker als das, was ihr Verstand ihnen entgegensetzen konnte. Der letzte Mann, dem sie nach Hause gefolgt war, hatte sich eine Karaffe mit ihrer Furcht gefüllt.


  Orlando gab dem Kutscher das Zeichen, weiterzufahren.


  »Warum gehen wir nicht zu Fuß?«, sagte er. »Es ist ein so schöner Tag und die sind hier wesentlich seltener als in Metragirta.«


  Fuchs war ihm sehr dankbar dafür, dass er so tat, als wäre nichts geschehen. Sie schwiegen beide eine ganze Weile, während sie an Häusern und Palästen, an Kirchen und Geschäften vorbeigingen. Es war leicht, mit Orlando zu schweigen.


  »Wie oft verwandelst du dich?«


  Die Frage kam so unvermittelt, dass Fuchs für einen Moment nicht sicher war, ob sie ehrlich antworten wollte. Sie sprach mit Jacob nicht darüber, wie oft ihr das Fell fehlte. Es fühlte sich wie Verrat an, es mit einem anderen zu tun, aber etwas in ihr wollte antworten, der Sehnsucht Worte geben, beides zu sein.


  »Nicht oft genug.« Sie erwartete Neugier auf die Antwort, die üblichen Fragen, die jeder Gestaltwandler kannte, das Unverständnis, die Furcht, oft vermischt mit Ekel oder Verachtung.


  Auf Orlandos Gesicht war nichts dergleichen zu finden.


  »Es ist nie genug, oder?«, sagte er nur und zog einen Kamm aus der Tasche. Auf den ersten Blick sah er aus wie einer der Elfenbeinkämme, für die Elefanten und Säbelzahntiger ihr Leben verloren, aber die Ornamente auf dem Griff verrieten, dass eine Hexe ihn aus dem Knochen eines Menschen geschnitzt hatte.


  Orlando fuhr mit dem Daumen über die feinen Zinken. »Ich habe ihn auf einem Verbotenen Markt in Din Eidyn gefunden. Er hat mich den Verdienst eines Jahres gekostet und sich als beruflich sehr hilfreich erwiesen. Aber ich gebe zu, das war nur ein Vorwand, um ihn zu kaufen.«


  Fuchs war noch nicht vielen Gestaltwandlern begegnet, die wie sie als gewöhnliche Menschen geboren worden waren. Sie mied die, die sich zur Schau stellten, und die anderen hielten ihr Doppelleben meist ebenso geheim, wie sie selbst es tat.


  »Lässt der Kamm dich schneller altern?«


  »Ich weiß nicht. Altern Vögel schneller als Menschen? Oder Füchse?« Sein Lächeln war übermütig wie das eines Jungen. Er sah aus wie ein Junge– obwohl er älter als Jacob war.


  Jacob hatte auch einmal einen Hexenkamm besessen. Er hatte ihn sehr jung aus einem Lebkuchenhaus gestohlen, aber ihn nie benutzt. Jacob wollte nichts und niemand anders sein, es machte ihm Angst. Er hatte den Kamm gegen ein Pferd eingetauscht.


  Orlando warf einen Blick durch den nächsten Torbogen, der sich zwischen den Häusern auftat, und zog Fuchs mit sich. Der Hinterhof, der sich vor ihnen öffnete, ließ wie Baryatinskijs Hof vergessen, dass sie in einer großen Stadt waren. Zwischen Gemüsebeeten und Ställen wuchs eine alte Buche, deren Zweige sie vor den Fenstern verbargen, die auf den Hof herabblickten. Orlando sah sich dennoch wachsam um, bevor er den Kamm durch das aschblonde Haar zog. Dann zog er die Jacke aus und schob die Ärmel seines Hemdes hoch. Federn sprossen ihm aus den Armen wie junges Gras.


  Fuchs berührte einen der scharfen Kiele. »Tut es weh?«


  »Ja.«


  Die Federn waren grau wie Winterlicht.


  »Eine Wildgans«, flüsterte Fuchs.


  »Ich muss doch sehr bitten! Ein Gänserich.« Orlando schnippte mit den Fingern, und die Federn lösten sich aus seiner Haut und bedeckten das Pflaster zu seinen Füßen, als hätte eine Katze dort ihre Beute zerrissen. Oder ein Fuchs.


  Orlando streifte die Ärmel über die gerötete Haut. »Ich hoffe, du denkst an mich, wenn du das nächste Mal eine Gans jagst.«


  »Warum kein Rabe?« Fuchs klaubte eine der eisgrauen Federn vom Boden auf.


  »Ich hatte Sorge, dass ich Appetit auf die Augen Gehenkter entwickle. Der Mann, bei dem ich den Kamm gekauft habe, hat mir verraten, dass man sich wünschen kann, welcher Vogel man wird, und ich hatte als Kind ein Lieblingsbuch, in dem ein Zauberer einen Jungen in eine Wildgans verwandelt.«


  Fuchs gefiel seine Wahl. Die Füchsin würde Wildgänse wohl künftig von der Speisekarte streichen.


  Orlando zog die Jacke an und schob den Kamm zurück in die Tasche. »Kannst du das Fell ebenso leicht rufen?«


  Fuchs zögerte auch diesmal mit der Antwort. Sie war es so gewohnt, das Fell als ihr Geheimnis zu betrachten. Aber er versteht, Fuchs.


  »Es wird schwerer.« Früher war es oft von selbst gekommen. Das war schon lange nicht mehr passiert.


  


  Das Mietshaus, in dem Orlando wohnte, hatte denselben seegrünen Anstrich, den man an vielen Fassaden in Moskva sah. Es war ein schönes Haus mit hohen Fenstern, Steinfriesen und schmiedeeisernen Balkonen, die Fuchs an Lutis erinnerten, aber der Putz war fleckig vom Regen.


  »Wie du siehst, zahlt mir der König von Albion nicht genug, um in einem Palast zu wohnen«, sagte Orlando. »Aber es gibt keine einzige Kikimora im Haus, was in Moskva sehr selten ist. Ich weiß, sie sind nützlich, aber ich kann sie nicht leiden. Die im Nachbarhaus legt Mietern, die ihr morgens keine Milch hinstellen, tote Katzen vor die Tür. Und sie sind schon lange tot.«


  Eine alte Frau, die vorbeiging, musterte sie, als erinnerte ihr Anblick sie an die Tage, in denen sie selbst jung gewesen war. Was malte sie sich aus? Was malst du dir aus, Fuchs?


  In einer Nische neben der Haustür stand eine bemalte Gipsfigur. Jemand hatte ihr Blumen vor die Füße gelegt.


  »Das ist die Kluge Vasilisa«, flüsterte Orlando. »Siehst du die Schale neben den Blumen? Das Wasser darin ist salzig. Sie ist die Tochter eines Meereskönigs und beschützt viele Häuser in Moskva.«


  Er legte Vasilisa eine Feder vor die steinernen Füße, bevor er die Haustür aufschloss. Seine Hand war so warm, als er nach Fuchs’ Arm griff. Vielleicht konnte sie ihr die Zärtlichkeiten des Blaubarts von der Haut wischen. Vielleicht konnte Orlando sie vergessen lassen, dass sie all die Jahre einen anderen begehrt hatte. Die Vergiss-dich-ganz des Blaubarts hatten es für kurze Zeit getan…


  Ein paar Malen’ky huschten davon, als sie ihm die Treppe hinauf folgte. In Baryatinskijs Palast stahlen sie morgens Zucker vom Frühstückstisch.


  Orlandos Wohnung lag im zweiten Stock. Sie war so leer, als hätte ihr Bewohner Sorge, durch die Dinge, mit denen er sich umgab, zu verraten, wer er wirklich war. Die Wände waren grau wie die Federn, die der Hexenkamm hatte wachsen lassen. Ein schlichter Schreibtisch vor einem der hohen Fenster, drei Stühle, ein Sofa, eine Kommode mit einem Samowar: Fuchs tat diese Schlichtheit gut nach Aleksej Baryatinskijs überladenen Räumen. Zwei der Fenster standen offen und ließen die Gerüche eines kühlen fremden Sommers herein. Für einen Moment regte sich die Füchsin in ihr, sie wollte fort, in die Wälder, die sie hinter den Gerüchen der Stadt witterte. Aber Celeste wollte bleiben.


  Es hatte vor dem Blaubart andere Männer gegeben, den Sohn eines Holzhändlers, als Jacob wieder mal wochenlang fort gewesen war, einen jungen Soldaten, der sie im Wald fast dabei ertappt hatte, dass sie die Gestalt wechselte. Beide hatten sie Jacob nur noch mehr vermissen lassen.


  Das Dienstmädchen, das Fuchs den Mantel abnahm, sprach nur Varangisch. Orlando antwortete ihr, als wäre er mit ihrer Sprache auf der Zunge geboren worden. Gestaltwandler. Das Mädchen zapfte Tee aus dem Samowar, während Orlando ans Fenster trat.


  »Sie sollte bald hier sein«, sagte er. »Wenn Ludmila sich verspätet, muss man sich Sorgen machen.«


  Ein fremdes Haus, fremde Räume… da kamen sie wieder, die Erinnerungen an ein anderes fremdes Haus, leer bis auf ein paar Tote. Fuchs schüttelte abrupt den Kopf, als das Mädchen ihr die Teetasse reichte. Was machte sie sich vor? Sie würde nie frei von diesen Erinnerungen sein. Sie würden ihr ebenso bleiben wie die Narben an ihren Handgelenken. Die Luft roch plötzlich nach weißen Blüten, unscheinbar und betörend süß.


  »Ich muss gehen.« Sie glaubte, den Diener mit dem blutigen Geweih vor der Tür zu hören. Jemand berührte ihren Arm, sie stieß die Hand fort, fuhr herum. Orlando griff nach ihrem Arm und strich über die vernarbte Haut, die die Ketten des Blaubarts hinterlassen hatten.


  »Manchmal glauben wir, Menschen vom ersten Blick an zu kennen«, sagte er. »Als wären wir ihnen schon hundertmal begegnet, in einem anderen Leben, einer anderen Welt. Und dann begreifen wir, dass wir nichts wissen. Wie haben sie als Kind ausgesehen? Welche Träume lassen sie aus dem Schlaf aufschrecken?« Er ließ ihren Arm los, als gebe er ihn ihr zurück, mitsamt dem, was ihre Haut an Erinnerungen bewahrte.


  Das Dienstmädchen stand immer noch mit der Tasse da. Es goss sich den Tee fast über die weiße Schürze, als es klingelte. Das Mädchen reichte Fuchs die Tasse und hastete auf den Flur hinaus.


  »Und da ist sie«, sagte Orlando. »Die beste Spionin in ganz Varangia.«


  Die Zwergin, die das Mädchen ins Zimmer führte, war nach der neuesten Mode gekleidet, was ungewöhnlich für ihr Volk war. Zwerge kleideten sich gewöhnlich sehr altmodisch, um darauf hinzuweisen, dass ihre Traditionen weit länger zurückreichten als die von Menschen. Sie alterten auch langsamer. Orlandos Gast konnte leicht siebzig Jahre zählen, obwohl Ludmila Akhmatovas Gesicht das einer jungen und sehr schönen Frau war. Ungeübteren Augen wäre es sicherlich entgangen, dass sie eine Pistole unter dem Mantel trug, aber Fuchs war es gewohnt, nach solchen Geheimnissen Ausschau zu halten.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte Orlando. »Ludmila Akhmatova… Celeste Auger.«


  Die Augen, die Fuchs musterten, waren so groß und ausdrucksvoll, dass sie kaum Platz in dem schönen Gesicht fanden. Sie waren fast so schwarz wie Ludmila Akhmatovas Haar.


  »Ah, die Füchsin«, sagte sie mit einer Stimme, die wie bei allen Zwergen erstaunlich tief war. Sie streckte Fuchs die zarte Hand entgegen. »Welche Ehre. Ich verfolge Eure Karriere mit großem Interesse. Unter Schatzjägern sind Frauen noch seltener als in unserem Geschäft.«


  »Fuchs hat von einem Mann gelernt«, warf Orlando ein.


  »Der, nach all dem, was ich höre, ohne Mademoiselle Auger längst tot wäre.« Ludmila Akhmatova lächelte Fuchs zu und nahm auf dem Sofa Platz. »Darf sie hören, was ich zu berichten habe?«


  Das Dienstmädchen brachte einen Teller mit Honigkuchen.


  Orlando lächelte Fuchs entschuldigend zu. »Nein, das ist leider streng geheim, aber vielleicht weißt du etwas über die Pläne der Dunklen Fee? Mademoiselle Auger ist auf der Suche nach ihr.«


  Ludmila Akhmatova nahm sich einen Kuchen und nippte an dem Tee, den das Dienstmädchen ihr reichte. »Weißt du, was die Spione des Zaren ihrem Auftraggeber über sie berichtet haben? Es ist zu köstlich– und er soll ihnen allen Ernstes geglaubt haben.«


  Orlando schob Fuchs einen Stuhl hin.


  »Ich würde es gern hören, Ludmila Akhmatova«, sagte sie.


  Die Zwergin wischte sich ein paar Krümel vom Kragen. »Sie haben berichtet, dass die Dunkle Fee auf dem Weg nach Kamchatka ist, um dort dem Bauernprinzen ihren Zauber anzubieten. Wahrscheinlich hat einer der Wolfsfürsten oder der Khan sie dafür bezahlt, in der Hoffnung, dass Nikolaij den Prinzen ermorden lässt, bevor ihre Schlösser von rebellischen Bauern überrannt werden. Wir leben in interessanten Zeiten.«


  Ein weiterer Schluck Tee.


  »Aber du glaubst diese Geschichte nicht.« Orlando blickte drein, als wäre er nicht sicher, was er davon hielt.


  »Natürlich nicht. Keine Frau würde sie glauben.« Ludmila zwinkerte Fuchs zu.


  »Was willst du damit andeuten? Dass die Dunkle Fee von allen gekrönten Männern genug hat? Außer ihrer Rivalin in Austrien gibt es zurzeit nur eine Frau auf einem Thron und das ist die Kaiserin von Nihon. Eine weite Reise.«


  Fuchs wechselte einen Blick mit Ludmila Akhmatova. Orlando verstand, was es hieß, die Gestalt zu wechseln, aber vielleicht war der Unterschied zwischen Frau und Mann noch grundsätzlicher als der zwischen Mensch und Tier.


  »Ich glaube, Ludmila meint etwas anderes«, sagte sie. »Die Dunkle Fee hat Kami’en nicht geholfen, weil er eine Krone trägt. Warum sollte sie ihre Gunst jetzt dafür verschenken?«


  »In der Tat.« Ludmila tunkte ihren Kuchen in den Tee. Er war dunkel und stark, wie man ihn in Varangia trank. »Die Dunkle Fee liebte den Goyl, Orlando. Es heißt, es war eine große Liebe. Selbst für eine Fee ist es sicher schmerzhaft, wenn solch eine Liebe verraten wird. Sie reist nicht nach Osten, um dort einen Verbündeten gegen ihren Geliebten zu finden. Sie sucht die, die das unzertrennbare Band zerschneiden kann.«


  Fuchs sah Orlando fragend an.


  Er griff nach ihrer Hand.


  »Entschuldige uns, Ludmila«, sagte er. »Ich werde Olga bitten, dir etwas von dem albischen Kuchen zu bringen, den du so liebst. Bevor deine nächste Tasse Tee kalt ist, bin ich zurück, und wir können die andere Angelegenheit besprechen.«


  Das Zimmer, in das er Fuchs zog, war zu klein für all die Bücher und Papiere, die darin Platz finden mussten. Sie stapelten sich selbst auf dem Bett, das unter dem Fenster stand. Hinter der Tür stand ein Apothekerschrank. Orlando öffnete eine der Schubladen und nahm einen Handschuh heraus, der mit Schuppen bedeckt war.


  »Ein Geschenk aus meiner Heimat«, sagte er, während er ihn sich über die Hand zog. »Ich sollte für das Walross herausfinden, ob sein Außenminister sich in seiner Jugend mit einer Nixe eingelassen hat. Die Tochter des Ministers war der lebende Beweis, aber ich habe weder sie noch ihren Vater verraten. Zum Dank hat sie mir diesen Handschuh verehrt, mit der Versicherung, dass er wahre Liebe sichtbar machen kann. Erlaubst du?«


  Orlando griff vor Fuchs in die leere Luft und hielt den goldenen Faden in der behandschuhten Hand, den die Enkelin der Baba Jaga ihr gezeigt hatte.


  »Wahre Liebe, selbstlos und tiefer als die Ozeane an ihren unergründlichsten Stellen.« Orlando fuhr mit dem Finger an dem Faden entlang, der wie ein verlorener Sonnenstrahl in der Luft flirrte. »Allerdings fürchte ich, sie gilt nicht mir. Diese Fäden spinnen sich nicht in ein paar Tagen.«


  Er ließ die Hand sinken, und das Gold verschwand, als wäre es tatsächlich nur ein Sonnenstrahl gewesen, der sich in das enge Zimmer verirrt hatte. »Das Goldene Garn… oder das Unzertrennbare Band, wie man es auch nennt, so unzertrennbar wie alle Schicksalsfäden. Und es gibt nur eine, die sie spinnt und zerschneiden kann.«


  »La Tisseuse de la mort et l’amour.« Fuchs flüsterte den Namen, so wie sie es als Kind getan hatte. In Austrien nannte man sie die Weberin.


  Fuchs hätte nie gedacht, dass sie einmal Mitleid mit der Dunklen Fee empfinden könnte, aber Orlandos Worte erinnerten sie an den Schmerz, den sie bei der Blutigen Hochzeit auf dem Gesicht der anderen gesehen hatte– und an Tage, an denen sie selbst sich von all der vergeblichen Liebe zu Jacob so wund gefühlt hatte, dass sie sich fast auf die Suche nach La Tisseuse gemacht hätte.


  Orlando strich ihr sacht über die Wange. Die Berührung tat gut, der Füchsin und Celeste.


  »Ja. La Tisseuse. Die Weberin. The Weaver. La Hilandera. Sie hat viele Namen, einige Geschichten behaupten sogar, dass es drei Schwestern sind. Nur in einem stimmen sie alle überein: dass es sehr gefährlich ist, sie als Sterblicher um Hilfe zu bitten, weil sie nicht nur das Band der Liebe, sondern auch das des Lebens zerschneiden kann.« Orlando zog den Handschuh von den Fingern. »Aber darum muss die Dunkle sich keine Sorgen machen. Schließlich ist sie unsterblich.«


  Und mächtiger als Könige und Kaiser dieser Welt.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie das Garn nicht selbst zerreißen kann.«


  »Ja, nicht mal sie. Wir haben es alle schon versucht, oder? Es hat etwas Tröstliches, dass selbst unsterbliche Feen hilflos gegen das Goldene Garn sind, findest du nicht?«


  Vielleicht.


  »Aber was passiert, wenn sie es zerschneiden lässt?« Sie sprach über die Fee, nur über die Fee.


  »Ich nehme an, die Liebe verschwindet. Wie der Schmerz einer Wunde, an die nur die Narbe erinnert.«


  Ja. Eine Narbe. Nichts weiter.


  Orlando legte den Handschuh zurück in die Schublade. Fuchs liebte sein Gesicht. Es war ein Versprechen– dass Wünsche in Erfüllung gingen, Begehren mehr als Sehnsucht ernten konnte.


  Sie küsste seinen Mund, bevor sie wusste, was sie tat. Das Goldene Garn. Es musste noch andere Farben geben.


  Rot. Die Kammer des Blaubarts verwandelte sich in Blüten, als Orlandos Lippen den Kuss erwiderten, und die Schatten, die ihr das Herz schwärzten, trieben graue Federn. Jeder Kuss machte das Atmen leichter, und ihre Finger suchten nach Orlandos Haut, als suchten sie nach der eigenen. Celeste. Zum ersten Mal so gern Celeste. Und sie musste die Füchsin nicht vor ihm verbergen, denn er wusste um die Lust nach der anderen Gestalt, begegnete ihr mit Haut und Federn, folgte ihr in den Wald, der in ihr wuchs und in dem ihr nie jemand anders als Jacob begegnet war. Sie verloren sich darin, bis er ihr Herz fand. Es schlug so schnell in seinen Händen, aber er hielt es fest, verwob den goldenen Faden mit Rot und Grau.


  Minuten. Stunden. Zeit verwandelt in Berührung. Keine Worte mehr auf ihren Lippen, nicht einmal Jacobs Name. Nur die Küsse, die sie dem anderen gab.


  Fuchs, er nannte sie Fuchs, flüsterte es wieder und wieder, als wollte er sie daran erinnern, dass er auch die Füchsin liebte, während er ihr die Menschenhaut küsste. Sie vergaßen die Zwergin und das, was sie für Orlando hatte herausfinden sollen, vergaßen das Zimmermädchen, das Ludmila albischen Kuchen servierte.


  Fuchs wusste nicht, wie spät es war, als ihr all das wieder einfiel. Orlando schlief so fest, dass sie sich aus seiner Umarmung lösen konnte, ohne ihn zu wecken. Es war schwerer, den Blick von seinem schlafenden Gesicht zu lösen– als hätte etwas in ihr Angst, es wieder zu vergessen. Sie schob die warme Decke von der Haut, spürte ihren Schweiß darauf und seinen, fuhr sich über die nackten Arme. So weich. So warm. War sie glücklich? Ja. Und nein. Denn die Worte waren zurück und mit ihnen der Name, der ihr schon so lange Gold ums Herz sponn, dass sie sich nicht erinnerte, wie es sich vor ihm angefühlt hatte.


  Sie blickte zurück auf Orlandos schlafende Gestalt.


  Gold und Grau.


  Sie wollte beides. Und Frieden zwischen beiden.


  Sie sammelte ihre Kleider von den Blüten, die in den Teppich vor dem Bett gewebt waren. Sie hatte das Fellkleid noch nie so achtlos abgelegt und war erleichtert, es zwischen den Menschenkleidern zu finden.


  Ludmila Akhmatova war fort. Sie hatte einen Brief für Orlando hinterlassen. Geheimnisse. Fuchs las ihn nicht.


  Es war ein weiter Weg zu Baryatinskijs Palast, aber sie ging dennoch zu Fuß. Sie ließ sich Zeit, musterte sich in den Schaufenstern wie eine Fremde, war nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte, und tat keins von beidem. Sie ließ jemanden zurück in Moskvas Straßen: die Celeste, die immer noch am Tisch des Blaubarts gesessen hatte, aber auch das Mädchen, das Jacob so viele Jahre wie ein Kind gefolgt war. Sie war noch nicht sicher, wen sie dafür eingetauscht hatte. Als sie am Tor eines Parks vorbeikam, rief sie das Fell. Es kam so selbstverständlich wie seit Langem nicht mehr. Die Füchsin schürfte sich den Rücken auf, als sie sich unter dem Tor hindurchzwängte, aber es tat gut, sich von aller Menschenerinnerung loszusagen. Wenn nur die Sonne keine goldenen Fäden in die Bäume gesponnen hätte.


  Der Wächter hinter Baryatinskijs Tor öffnete ihr ohne ein Wort. Er senkte den Blick, als sie an ihm vorbeiging, aber sie hatte die Begierde in seinen Augen gesehen. Wie ein Echo dessen, was geschehen war.


  Jacob war noch nicht zurück.


  Fuchs war froh, dass es so war.


  
    [image: ]

  


  41 Der Bär im Osten


  Wladimir Molotov war nicht nur der Archivar der Magischen Sammlung der Zaren. Er unterrichtete auch varangische Geschichte an der Universität von Moskva, wie er Jacob stolz erzählte, bevor er mit der Führung begann. Schon nach zehn Minuten bemitleidete Jacob jeden Studenten, den es in Molotovs Vorlesungen verschlug. Die Sammlung erwies sich als so einmalig, wie im Westen behauptet wurde, und Molotovs Austrisch war fast fehlerfrei, aber er sprach noch langsamer, als seine gichtgekrümmten Beine ihn durch die Säle trugen, und selbst die berühmten Zaubereier des Zaren verloren jeden Reiz, wenn man bei ihrer Betrachtung seinen staubtrockenen Erläuterungen lauschte.


  Rüstungen, die unverletzlich machten, Öfen, die jeden, der auf ihren warmen Kacheln schlief, bärenstark machten, zwei Säle gefüllt mit unsichtbar machenden Pilzen, magischen Nüssen, Zauberhagebutten, Baba-Jaga-Barke, drei weitere mit geschnitzten Figuren aus aller Welt, die alte Götter heraufbeschwören sollten: einen Donnergott aus Fron, eine Schlangengöttin aus Bengal, den Feuertänzer Savai’is… Himmel, es nahm kein Ende, und Molotovs langweiliger Vortrag gab Jacobs Verstand allzu oft Gelegenheit, darüber nachzudenken, was Fuchs wohl gerade mit Orlando unternahm. Es war lächerlich, mit welcher Beharrlichkeit seine Gedanken zu ihr wanderten. So oft er sich auch zwang, seinem Führer zu lauschen– er war sich allzu bewusst, wem er eigentlich im Geiste folgte, so selbstverständlich, wie sie all die Jahre ihm gefolgt war.


  Der siebte Saal, durch den Molotov ihm voranhinkte, war bis unter die Decke mit Zauberbüchern gefüllt. Jacob hatte eine ähnlich eindrucksvolle Sammlung bislang nur in Pendragons Universitätsbibliothek und in einem ligurischen Kloster gesehen. Eins der Bücher hatte einen Einband aus Silber. Natürlich ließ ihn das sofort an Erlelfen denken. Molotov erklärte, dass das Buch, wenn man so leichtsinnig war, es aufzuschlagen, die Gabe verlieh, Dinge und Figuren aus jedem Buch der Welt herauszulesen. Jacob hatte noch nie von einem ähnlichen Zauber gehört, und er wollte Molotov gerade nach dem Silberschmied fragen, der den Einband gemacht hatte, als er sah, was im nächsten Saal auf sie wartete.


  Sie flossen die Wände wie geknüpftes Wasser herab und beschworen mit ihren Mustern tausendundeinen fernen Ort. Fliegende Teppiche.


  Jacob schlug das Herz trotz Molotovs schleppender Stimme schneller. Da war er, der Zauber, mit dem er Will finden konnte. Wie hatte er vergessen können, dass die Magische Sammlung der Zaren berühmt für ihre Fliegenden Teppiche war? Weil du vor Eifersucht nicht denken kannst, Jacob! Die meisten Fliegenden Teppiche brachten ihren Benutzer nur an jeden Ort, den man sich wünschte, doch einigen wenigen konnte man auch eine Person als Ziel nennen. Das Muster, das diesen seltenen Zauber enthielt, war so kompliziert, dass selbst die begabtesten Knüpfer es selten fehlerlos vollendeten.


  Die ersten Teppiche, an denen Molotov vorbeihinkte, waren gewebt und konnten allenfalls für kurze Reisen benutzt werden. Dann folgten Teppiche, deren einfach geknüpfte Muster verrieten, dass sie weder allzu hoch noch allzu schnell fliegen konnten, von zusätzlichen Zaubereien ganz zu schweigen. Molotov hatte trotzdem zu jedem einzelnen einen Kommentar, und Jacob musste sich beherrschen, ihn nicht einfach stehen zu lassen und sich selbst nach dem richtigen Teppich umzusehen.


  Die Muster wurden komplexer. Geknüpfte Dickichte aus Blüten und Tieren, abstrakten Mustern, Sternenbildern.


  »Dieser Teppich macht verliebt, wenn man bei Vollmond mit der Auserkorenen darauf fliegt.«


  Ja, ja, schon gut. Weiter.


  »Dieses Exemplar wirft seine Last ab, sobald jemand ihm die Worte nachruft, die in seinem Muster verborgen sind. Der Teppich wurde früher zur Beseitigung von Feinden benutzt.«


  Bestens. Weiter… nun geh schon…


  Teppiche, die hoch über der Erde üppige Mahlzeiten servierten. Teppiche, die als Baldachine über gekrönten Häuptern schwebten oder sich als Leibwächter betätigten. Teppiche, die stahlen, entführten… Vielleicht hatte er sich zu früh gefreut. Es gab weniger als ein Dutzend Exemplare, die konnten, wonach er suchte, und es war nicht unwahrscheinlich, dass sie ihre heißen Heimatländer nie verlassen hatten und nur in den Schatzkammern von Sultanen und Suleimanen zu finden waren.


  »Dieses Exemplar…«, der Teppich, vor dem Molotov stehen blieb, hing an einer Stange von der Decke, die in goldenen Drachenköpfen endete, »…ist nicht nur aufgrund seiner Größe das Wertvollste der Sammlung.« Er nuschelte die Worte, als spräche er über die Matte, auf der sie sich vor der Tür die Stiefel abgestreift hatten. »Es kann sechs Männer und deren Pferde tragen und findet jedes Ziel, das man ihm nennt.« Der Teppich war blaugrün und bedeckte nicht nur die ganze beträchtlich hohe Wand, sondern legte sich am Boden in so viele Falten, dass Jacob seine Länge auf mehr als fünfzehn Meter schätzte. Aber nicht die Größe war maßgebend. Der Zauber verbarg sich im Muster. Dieses war so verschlungen, dass man die Worte, die es verbarg, selbst mit geübtem Auge kaum entdeckte. Sie waren in Lahkmid geschrieben, der geheimen Sprache der Teppichknüpfer. Jeder Schatzjäger, der etwas auf sich hielt, kannte zumindest die wichtigsten Worte und wusste, wie man die, die man nicht verstand, halbwegs korrekt aussprach. Jacob fand die Worte, auf die er gehofft hatte, im Herzen des Teppichs, kunstvoll versteckt zwischen Blüten und fabelhaften Vögeln:


  
    Ich finde, von wem du mir erzählst.

  


  Es war so schwer, Molotov weiter mit gleichgültiger Miene zu folgen, aber Jacob erinnerte sich daran, dass er nicht noch einmal die Gelegenheit bekommen würde, diese Sammlung zu sehen– und dass er bei der Audienz mit dem Zaren sehr dumm dastehen würde, falls er Nikolaij dem Dritten anbot, einen Schatz für ihn zu finden, den er bereits besaß.


  Er würde Will finden.


  Sollte er? Wozu? Weil der Erlelf es verhindern wollte? War das genug?


  Was wollte sein Bruder?


  Jacob wusste die Antwort nicht.


  »Und nun… ähm…«, eine weitere Treppe, ein weiteres Stockwerk, Molotov rang so kurzatmig nach Luft, dass Jacob bei jeder Stufe sein Ableben befürchtete, »…kommen wir zum letzten Saal der Sammlung.« Na bitte, es war ein Ende in Sicht.


  
    Ich finde, von wem du mir erzählst.

  


  Molotov wischte sich den Schweiß von der pergamentenen Stirn und blieb vor dem Portal stehen, das sie am Ende der Treppe erwartete. Die Schlösser waren mit Feuerdraht und Kupfer aus Pashtun gesichert. Das versprach ungewöhnliche Schätze.


  ›Er hat eine Haut aus Stein.‹


  Was wünschte sich sein Bruder? Wann hatte er das zuletzt mit Sicherheit gewusst? Es war lange her.


  Molotov wies ihn an, sich umzudrehen, während er das Portal öffnete. Jacob hatte für solche Fälle einen Taschenspiegel dabei, aber er machte sich nicht die Mühe. Er musste, umgeben von all den Schätzen, an die Geschenke denken, die er Will früher aus dieser Welt mitgebracht hatte, das Entzücken auf seinem Gesicht, das versunkene Staunen. Will war von dieser Welt einmal ebenso verzaubert gewesen wie er. Mehr, Jacob. Sie hat ihm eine andere Haut gegeben. Was, wenn sie ihm gefallen hat?


  Ja, was?


  Verstand Spieler seinen Bruder besser als er? ›O bitte. Du sprichst mit einem Elf! Ich kenne deine geheimsten Wünsche. Es ist mein Geschäft, sie zu erfüllen.‹


  Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, als Molotov die schweren Türflügel aufstieß, kündigte an, was sie erwartete. Das Unglück magischer Geschöpfe roch ebenso scharf wie das gewöhnlicher Tiere. Therese von Austrien hatte das Sammeln von lebenden Fabelwesen nie interessiert, weshalb man in Venas Wunderkammern nur ausgestopfte Exemplare fand. Die lebenden Tiere hatte sie angeblich zu Schönheitstinkturen und in der kaiserlichen Küche verarbeiten lassen. Die Kreaturen, an deren Käfigen Molotov Jacob entlangführte, hätten einen solchen Tod wohl der Gefangenschaft vorgezogen. Dank ihrer Langlebigkeit währte sie sicher oft schon Jahrhunderte.


  Eine Gans, die goldene Eier legte, ein geblendeter Basilisk… Was half es, dass ihre Käfige goldene Stäbe hatten und die Landschaften ihrer Heimat an die Rückwände gemalt waren? Eine Rusalka teilte sich das trübe Wasser ihres Aquariums mit ein paar Wassergnomen, und neben ihr hackten zwei Zauberraben gegen das verhexte Glas, das ihre Flüche von Menschenohren fernhielt. Jacob war froh, dass Fuchs nicht mit ihm gekommen war.


  Ein Bock mit silbernen Hufen (nein, Jacob, er hat nichts mit dem Elf zu tun), drei Bienen der Klugen Vasilisa und der Graue Wolf, Retter dreier Zaren. Der dritte hatte ihn zum Dank hier einsperren lassen und vermutlich war das arme Biest unsterblich. Die goldgelben Augen verloren etwas von ihrer abgestumpften Gleichgültigkeit, als Jacob dichter an das Gitter trat. Der Wolf war fast so groß wie ein Pony, mit einem Fell, das selbst nach all den Jahren der Gefangenschaft noch wie Mondlicht im Dunkeln schimmerte. Sein Käfig war der letzte. Dahinter gab es ein weiteres Portal, aber Molotov verbeugte sich vor Jacob wie ein Schauspieler vor dem Abgang und schenkte ihm ein staubiges Lächeln.


  »Ich hoffe, Ihr habt meinen Vortrag genossen, MrReckless. Der Chauffeur des Zaren wird Euch nun zu Eurer Audienz mit Seiner Majestät bringen. Bitte überbringt ihm meine Hochachtung. Ich habe als junger Soldat unter seinem Vater gedient.«


  Jacob hatte nur einen Charakterzug, der ähnlich unbezähmbar wie seine Ungeduld war. Seine Neugier. Er wies auf die Tür, die Molotov so offensichtlich ignorierte.


  »Was ist dahinter? Soweit ich weiß, wollte der Zar, dass ich all seine Schätze sehe.«


  Lass das, Jacob. Aber es gab keine verschlossene Tür, die er nicht öffnen wollte.


  »Das ist der Geheime Flügel der Sammlung.« Molotovs Stimme dämpfte ein Film von Missbilligung. »Er beherbergt ausschließlich Schätze, deren Existenz aus Gründen der Staatssicherheit nur den engsten Vertrauten des Zaren bekannt ist.«


  Na bitte, Jacob. Lass die dummen Fragen. Jeder Schatzsucher hatte schon von dem Geheimflügel der Magischen Sammlung gehört. Der berühmteste Schatzjäger Varangias, Arkadj Vitrouk (dem man nachsagte, ein unehelicher Sohn des letzten Zaren zu sein), hatte wegen einer Wette versucht, hineinzukommen, und verbrachte seine Tage seither in einem Gefangenenlager in Sakha.


  Das Portal hatte ein magisches Zahlenschloss, so viel konnte Jacob erkennen, obwohl Molotov versuchte, ihm den Blick zu versperren. Ein ganz ähnliches Schloss hatte er in Pombal aufbekommen. Hör auf, Jacob.


  


  Er zahlte für seine dummen Fragen. Molotov ließ ihn nicht mehr aus den Augen, sodass er keine Gelegenheit fand, sich die Sicherungen an den Türen des Teppichsaals genauer anzusehen.


  Auf dem Hof wartete der Chauffeur des Zaren mit einem makellos polierten Automobil. Den pferdelosen Kutschen konnte selbst ein so leidenschaftlicher Gegner der modernen Zeiten wie Nikolaij der Dritte nicht widerstehen. Varangias doppelköpfiger Adler spreizte die Flügel auf der Motorhaube. Jacob hatte schon zu viele halb tot geprügelte Pferde gesehen, um Kutschen romantisch zu finden, aber Hufschlag klang einfach so viel besser als ein spuckender Motor. Fuchs hätte ihn für den Gedanken ausgelacht und ihn daran erinnert, dass Pferde es sicher nicht genossen, Eisen unter den Füßen zu tragen. Wo war sie? Er verbot sich, über die Frage nachzudenken.


  


  Audienzsäle und Militärzelte, Pferdeställe, Kutschen und Züge– Jacob war hinter dem Spiegel schon an den unterschiedlichsten Orten von Fürsten empfangen worden, aber noch keiner hatte ihn gebeten, die Kleider abzulegen und Dampfschwaden und ein Eisbad mit ihm zu teilen.


  Der Dampf duftete nach frischem Birkenlaub, nach Pushkinkraut und verkohlendem Holz. Die weißen Schwaden gaben den Blick auf seinen Gastgeber erst preis, als zwei massige Diener sie mit frischen Zweigen vertrieben.


  Das Becken, aus dem Nikolaij der Dritte nackt wie am Tag seiner Geburt stieg, war mit Mosaiken gefliest, die die Vielfalt varangischer Fabelwesen feierten. Rusalkas, Kraken, Flussgeister… die Bewegung des Wassers gab ihnen trügerisches Leben. Der Zar griff nach dem Handtuch, das einer der Diener ihm hinhielt, und schlang es sich um die Lenden. Seine sonst blasse Haut hatte die Farbe von Bernstein. Die Beschichtung, mit der die Zaren sich schützten, wenn sie der varangischen Leidenschaft für Dampfbäder nachgaben, wurde angeblich nach einem Goylrezept angerührt. Es gab das Gerücht, dass sie sogar Revolverkugeln widerstand. Die Säbel, die die Diener trugen, machten Jacob die Verletzlichkeit der eigenen nackten Haut dagegen sehr bewusst. Vielleicht war ein Dampfbad am Ende tatsächlich der sicherste Empfangssaal für einen Fürsten.


  »Nun, Gospodin Reckless?« Nikolaij der Dritte ließ sich eine Schale mit rohem Fleisch reichen. »Ich hoffe, meine Sammlung konnte den erfolgreichsten Schatzjäger des Westens beeindrucken?«


  Der Bär, der schnuppernd aus den Schwaden auftauchte, trug eine bestickte Weste über dem schwarzen Fell. Der Zar ließ sich selten ohne ihn sehen. Bei offiziellen Anlässen trug sein Bär die Uniform der russischen Kavallerie, ein Anblick, auf den Jacob eigentlich auf dem Ball gehofft hatte, aber Ivanuska-Dyracok war einer verschluckten Fischgräte wegen unpässlich gewesen. Die zahmen Bären des Zaren wurden immer auf den Namen des Helden getauft, der in so vielen russischen Märchen die Welt rettete, obwohl er den Großteil seines Lebens damit verbrachte, auf einem Ofen zu schlafen. Ivanuska fing das Fleisch, das sein Herr ihm zuwarf, mit der Tatze aus der Luft, und Nikolaij der Dritte reichte dem Diener die leere Schale, während sein Blick an Jacobs schweißfeuchter Brust haftete.


  »Die Goyl behaupten, dass einer von ihnen Jacob Reckless das Herz zerschossen hat, aber ich sehe keine Narbe. Also ist es eine Lüge?«


  »Nein. Der Goyl hat gut gezielt und getroffen, auch wenn es keine Narbe gibt.«


  »Und wie überlebt man das?«


  »Ich habe es nicht überlebt.«


  Jacob Reckless und sein zerschossenes Herz… Der Zar blickte nicht überrascht. Sicher hatten seine Spione ihm alle Versionen der Geschichte zugetragen. Es waren einige im Umlauf. Jacobs Favorit war die, bei der die Rote Fee ihm das Herz einer Motte in die Brust gepflanzt hatte.


  »Wie fühlt der Tod sich an?«


  »Ich war nicht lange genug tot, um die Frage beantworten zu können.«


  Die bestickten Kissen, die die Diener brachten, waren bunt wie die Tücher der Baba Jagas. Varangia und Ukrainien hatten nicht nur dieselben Hexen. Die zwei Länder hatten so viel gemeinsam, dass der größere Nachbar den kleineren regelmäßig verschluckte.


  Sein fürstlicher Gastgeber ließ sich auf einem der Kissen nieder und wies Jacob mit einem Nicken an, es ihm gleichzutun.


  »Die Magische Sammlung ist noch wesentlich umfangreicher als das, was Ihr heute gesehen habt«, begann er, »sie füllt zwei weitere Paläste, deren Standort seit Jahrhunderten geheim gehalten wird. Mein Vater hat in diesen Beständen jahrzehntelang nach zwei Email-Eiern forschen lassen, die das Wasser von Leben und Tod enthalten. Einer unserer Vorfahren wurde durch sie angeblich 198Jahre alt. Aber die Eier sind unauffindbar.«


  Er sprach albisch mit einem lothrischen Akzent. Es war Tradition beim varangischen Adel, ihre Kinder von Lehrern aus Lothringen unterrichten zu lassen, aber Nikolaij hatte dieser Tradition nach zwei Kriegen mit dem Krummen ein Ende gemacht. Der Osten besann sich auf den Osten. Was würde es für Albion und Lothringen bedeuten, dass Varangia eine Allianz mit den Goyl schloss? Jacob hätte diese Frage gern Orlando Tennant gestellt, aber… Denk es, Jacob. Fuchs ist bei ihm. Er hätte hinter Molotovs Rücken eine der Nüsse stehlen sollen, die einen verliebt in die erste Frau machten, der man begegnete. Allerdings– soweit er sich erinnerte, war das eine alte Bettlerin gewesen, die ihm ihren Teller hingestreckt hatte. Der Anblick der eigenen nackten Haut brachte die falschen Gedanken. Verdammt, Jacob, erinnere dich daran, wo du bist.


  »Eure Sammlung ist sehr bemerkenswert, Euer Majestät«, sagte er. »Aber es gibt einiges, was ich noch für Euch finden könnte.«


  Der Bär legte dem Zaren die Schnauze auf die nackte Schulter. Seine Augen hatten fast dieselbe Farbe wie die präparierte Haut seines Herrn. Über einen von Nikolaijs Vorfahren erzählte man, dass er seinen Bären während eines besonders harten Winters, der Tausende seiner Untertanen das Leben kostete, vor dem Verhungern hatte retten wollen, indem er ihm sich selbst zum Fraß darbot. Aber der Bär akzeptierte nur die linke Hand des Zaren. Vielleicht machte man deshalb in Moskva so vortreffliche künstliche Gliedmaßen.


  »Zauberdinge erfüllen selten politische Wünsche, habe ich recht?« Nikolaij tätschelte dem Bären den Kopf. »Ist je ein Land durch Siebenmeilenstiefel erobert worden oder durch den Trank einer Hexe?«


  ›Mein Bruder trägt gerade eine Waffe durch Euer Land, die drei Heere durch Zauberei vernichtet hat.‹ Jacob hatte die Worte auf der Zunge, aber natürlich sprach er sie nicht aus. Nikolaij hatte recht. Die meisten Zauberdinge erfüllten sehr private Wünsche– Schönheit, ewige Jugend, immerwährende Liebe…


  Er kannte in Kaledonien eine Frau, die mit Orlando eine lange Affäre gehabt hatte. Sie war dem Windhund sogar nach Leonien gefolgt. Hör auf, Jacob.


  Der Zar schob die Schnauze des Bären von seiner Schulter. Auch wenn sie Kleider trugen– ihr Atem roch wie der eines wilden Tieres.


  »Ich will, dass Ihr eine Glocke für mich findet.«


  Der Diener gab dem Bären eine Handvoll Blätter zu fressen. Jacob roch Minze.


  »Ihr Klang soll die Toten zurückbringen. Ich nehme an, Ihr habt schon von ihr gehört? Wer könnte besser geeignet sein, sie zu finden, als ein Schatzsucher, der selbst im Reich der Schatten war?«


  Nein, Jacob hatte nie von einer solchen Glocke gehört, aber er würde sich hüten, das zu sagen.


  »Sicher«, log er. »Sie soll sich in einer Kirche im Jamantaugebirge befinden. Aber ihr Zauber wirkt nur, wenn man den Klöppel mit Salzwasser besprengt. Die Glocke gehörte einmal einem Meereskönig.«


  Nicht schlecht, Jacob. Er hätte sich fast selbst geglaubt. Der Bär ließ ihn nicht aus den Augen, hoffentlich war es ein Gerücht, dass er jede Lüge roch.


  Sein Herr blickte jedenfalls sichtlich beeindruckt. »Von dieser Bedingung wusste ich nichts. Gut. Wann könnt Ihr aufbrechen? Ich gebe Euch mein schnellstes Pferd.«


  Das war leichter gewesen als erwartet. Hoffentlich erwies der nächste Schritt sich als ebenso einfach.


  »Das Jamantaugebirge ist schwieriges Gelände für ein Pferd, Euer Majestät. Einer Eurer Fliegenden Teppiche wäre ein weitaus nützlicheres Transportmittel.« Oh, er war ein fabelhafter Lügner. Schließlich hatte er sich schon aus dem Ofen einer lothrischen Hexe und dem Sarg eines katalonischen Vampirs lügen müssen. Übung machte den Meister.


  Nikolaij runzelte die Stirn. Der Schweiß formte Perlen aus Glas auf seiner Bernsteinhaut. »Ich weiß nicht. Diese Teppiche sind fremder Zauber. Seid Ihr sicher? Ich habe sehr gute Pferde.«


  Fremder Zauber. Der Zar drückte eine Furcht aus, die man überall hinter dem Spiegel fand. Aber auch wenn seine Teppiche aus Fars, Pashtun und Almohada stammten, machte sie das keineswegs tückischer als die Zauberdinge seiner Heimat.


  »Seid unbesorgt«, sagte Jacob. »Ich bin es gewohnt, mit magischen Dingen aus den verschiedensten Ländern umzugehen. Das gehört zum Handwerk. Man muss sich nur die Zeit nehmen, ihren Zauber zu verstehen.«


  Nikolaij griff nach dem Glas, das ihm einer der Diener hinhielt. »Gut. Wie Ihr wollt. Ich trenne mich wesentlich lieber von einem Fliegenden Teppich als von einem meiner Pferde.«


  Der Diener reichte auch Jacob ein Glas. Gewürzter Wein. Wasser wäre ihm in der heißen Luft lieber gewesen.


  »Verzeiht die Frage, Euer Majestät. Wen wollt Ihr durch die Glocke von den Toten zurückholen?«


  Nikolij warf sein leeres Glas gegen die geflieste Wand. Die Diener machten sich wortlos daran, die Splitter von den blau glasierten Steinen zu sammeln. In Varangia glaubte man, dass zerschlagenes Glas die Schatten vertrieb, die das Unheil der Vergangenheit hinterließ.


  »Meinen Sohn Maksim.«


  »Wie lange ist er tot?«


  »Dreihundert Tage, fünf Stunden, ein paar Minuten. Bringt mir die Glocke und Ihr seid ein reicher Mann.«


  Der Zar erhob sich von seinem Kissen, das Signal, dass Jacob dasselbe erlaubt war.


  »Ich werde Euch die Glocke bringen.« Die Lüge fiel Jacob schwer. Er war auf dem besten Weg, sich den Zaren von Varangia zum Feind zu machen, und es tat ihm leid. Bei der Kaiserin von Austrien und dem Kronprinzen von Lothringen hatte er solche Skrupel nicht gehabt.


  Die Diener gossen Rosenwasser auf den Ofen. Die Schwaden, die das Bad erfüllten, wurden so dicht und weiß, als stünden sie alle in den Wolken.


  »Ich werde Euch einen Teppich schicken lassen. Hat Molotov Euch ein Exemplar gezeigt, das Ihr den anderen vorzieht?«


  »Ja, aber es ist der wertvollste Teppich, den Ihr besitzt.«


  Der Knüpfer musste das Muster zehn Tage und Nächte lang mit bloßen Füßen abschreiten. Nur so kam der Zauber in den Teppich– ›und durch die Handwerkskunst des Knüpfers‹, hätte Robert Dunbar hinzugesetzt. ›Ich sage es dir immer wieder, Jacob. Jeder Mensch kann zum Zauberer werden, wenn er es auf einem Gebiet zu wahrer Meisterschaft bringt.‹ Den Mantel, den der Zar sich reichen ließ, hatte mit Sicherheit ein Meister entworfen. Feuervögel spreizten flammend rote Flügel auf der mattgoldenen Seide. Welchen Zauber hatte so viel Kunstfertigkeit geboren? Machte der Mantel seinen Träger glücklich?


  Nikolaij winkte den Bären an seine Seite. »Ich werde Euch den Teppich morgen bringen lassen. Ihr wohnt immer noch bei Baryatinskij?«


  Jacob nickte. So leicht.


  »Do Svidanija, Gospodin Reckless.« Der Zar reichte ihm die Hand. »Und Blagodaryu, wie man bei uns sagt.« Dann folgte er seinem Bären.


  Die Diener wuschen Jacob den Schweiß von der Haut, bevor sie ihn zurück zu der Kammer führten, in der er seine Kleider abgelegt hatte.


  »Wie alt war der Sohn des Zaren, als er starb?«, fragte er einen der Diener.


  »Sechs Jahre alt, Herr. Typhus-Fieber.«


  Ja, er hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Und er schwor sich, die Glocke eines Tages zu finden– und die Lügen, die er dem Zaren erzählt hatte, wiedergutzumachen. Eines Tages, gemeinsam mit Fuchs, wie in alten Zeiten. Weder Feen noch Elfen, nur sie und er auf der Suche nach den verlorenen Dingen dieser Welt.


  Er griff nach seinem Hemd.


  Die Karte fiel heraus.


  
    Sie war sehr lange bei ihm. Wer hätte gedacht, dass Füchsin und Windhund ein so gutes Paar ergeben?

  


  Mitten ins Herz.


  


  Der Zar ließ ihm, wie erhofft, einen Vorschuss auszahlen. Jacob bat den Chauffeur zu warten, nachdem er das Geld in Empfang genommen hatte, und drückte einem Jungen, der vor dem Palasttor bettelte, einen der blanken Silberrubel in die schmutzige Hand. »Vergrab das für mich am Fluss«, sagte er und schob Spielers Karte unter die Münze. »Aber ich warne dich: Wenn du die Karte bloß fortwirfst oder behältst, bringt sie dir hundert mal hundert Tage Unglück.«


  Die Eifersucht vertrieb das nicht, Jacob fühlte sich trotzdem besser, als er in das Automobil des Zaren stieg.


  
    [image: ]

  


  42 Die Räuber in den Bäumen


  Hätte er vorsichtiger sein müssen? Ja, Nerron. Sechzehn konnte sich nach jedem Regen kaum bewegen, bis sie sich die Rinde von den Gelenken schabte, und ihr Bruder trieb Wurzeln, die er sich mit den eigenen Fingern von den Füßen schnitt. Jeder neblige Morgen machte es schlimmer, das Mondlicht, die feuchten Schatten unter den Bäumen. Es war unübersehbar, dass der Feenzauber den Kampf gegen Glas und Silber gewann, aber er– verflucht sollst du sein, Nerron, samt deiner gemaserten Bastardhaut– hatte sich auf die Wachsamkeit der Spieglinge verlassen und vor sich hin geträumt, von den Schätzen in den Verlorenen Städten, von der nagelneuen Welt, die ihn als Lohn erwartete… als ob er seinen Verstand in der Satteltasche vergessen hätte!


  Als sich in der Eiche über ihm etwas regte, dachte er nur, dass der Wind mehr von dem Regen herbeiwehte, der der Fee wie ein feuchter Schleier folgte. Aber dann kam der schrille Pfiff und sie fielen aus den Bäumen wie flügellose Vögel.


  Alte Geschichten… dieses Land war verpestet von ihnen! Solovei, der Räuber, der sich in einen Vogel verwandelte, um seinen Jägern zu entkommen. Nerron hatte vor Jahren einen anderen Schatzjäger als Betrüger entlarvt, der sich damit gebrüstet hatte, die Flöte zu besitzen, mit deren Melodien diese Legende vom Banditen ganze Landstriche verwüstet hatte. Aber die Männer, die sie umzingelten, sahen nicht nach Banditen aus, über die man Gedichte schrieb. Sie waren so schmutzig, dass sie sie eigentlich auf Meilen hätten riechen müssen! Einem fehlte ein Auge, einem anderen ein Ohr und die Federn an ihren Kleidern waren ihnen sicher nicht gewachsen. Sie stammten nicht mal vom richtigen Vogel! Man nannte Solovei Die Nachtigall, aber diese Idioten hatten sich die Lumpen mit Krähen- und Finkenfedern gespickt.


  Es waren zwölf. Der Jadegoyl war bei der Blutigen Hochzeit mit wesentlich mehr fertig geworden, doch Will hatte eine Menschenhaut, als er den Säbel zog. Sie töteten drei, bevor das Gesindel sie zu Boden riss. Nerron schrie nach Sechzehn und Siebzehn, während sie ihm die Schlinge über den Kopf warfen. Sie hatten sie so geknüpft, dass das Seil ihnen nicht gleich den Nacken brach. Reizend! Sie wollten sie in der Luft zappeln sehen. Nerron zerschlug einem das Nasenbein, bevor sie ihn hochzogen. Will zertrat einem die Hand, aber er baumelte bald neben ihm. Der Welpe wand sich wie ein Fisch an der Angel– Nerrons Goylhaut schützte wesentlich besser vor dem Druck des Seils– und bald wurde sein Körper schlaff. Er würde schnell erstickt sein.


  Unter ihnen zogen die Räuber mit ihren Pferden davon. So dumm, wie sie aussahen, würden sie die Armbrust in dem Täuschbeutel nicht mal finden. Nerrons Finger schlossen sich um die Klinge in seinem Ärmel, noch bevor sie zwischen den Bäumen verschwunden waren. Beeil dich, Nerron. Der Welpe hat einen weichen Hals. Er sah schon ziemlich tot aus.


  Seine Hände waren bald frei, aber das Seil um den Hals war schwieriger, und als es endlich riss, brach Nerron sich bei dem Aufprall auf dem feuchten Waldboden fast den Nacken. Wills Gesicht war blau wie Lapislazuli, und er fiel wie erlegtes Wild, als Nerron ihn losschnitt, aber er atmete noch, als er die Schlinge um seinen Hals lockerte. Nerron griff nach dem nächsten Stein, als er Schritte hinter sich hörte, im Glauben, dass die Räuber zurück waren, doch es war Siebzehn, der hinter ihm stand. Er machte sich nicht die Mühe, wie ein Mensch auszusehen, vielleicht fiel es ihm auch nicht mehr so leicht. Sein Gesicht spiegelte den Wald, und sein linker Arm war steif wie ein Ast. Sechzehn war nicht in besserer Verfassung. Sie war aus Schatten und Blättern gemacht, man konnte kaum unterscheiden, was Spiegelung und was gewachsen war. Sie kniete sich neben Will und streckte die Hand aus, um ihm übers Gesicht zu streichen, aber sie zog die Hand zurück, als sie sah, dass sie die Handschuhe nicht trug.


  »Ist er tot?« Siebzehn schabte sich die Rinde mit dem Finger von dem steif gewordenen Arm.


  »Nein. Aber das ist wohl kaum euer Verdienst.« Nerrons Stimme klang heiser wie die einer Kröte. Er war überrascht, dass er seiner schmerzenden Kehle überhaupt ein Wort entlocken konnte. »Ich werde dich daran erinnern, wenn du mich das nächste Mal fragst, wozu ihr mich braucht.«


  »Ach ja? Wieso haben wir die Fee immer noch nicht eingeholt?« Siebzehns Stimme klang nach Metall, wenn er wütend war. »Du bist ein lausiger Führer! Sieh dir meine Schwester an.«


  Schwester! Seit wann hatten Spiegel Schwestern? Nerron beugte sich über Will– und vergaß seinen schmerzenden Nacken. Wo der Hanf die Menschenhaut zerschnitten hatte, war sie blassgrün.


  Jade. Vollkommener als das kostbarste Amulett, das man in der Königsfestung kaufen konnte.


  Nerron wich zurück, als der Welpe sich hustend aufsetzte. Die Finger, mit denen er nach seinem zerschundenen Hals griff, waren aus mattgrünem Stein. Er maserte ihm die Stirn und streifte ihm den Nacken. Sechzehn sah Nerron entgeistert an, aber Siebzehn winkte sie ungeduldig mit sich.


  Nerron bemerkte kaum, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden.


  Er glaubte weder an den lavaspuckenden Gott, dem die Onyx schwarze Grotten bauten, noch an die Malachitgöttin seiner Mutter. Er empfand nichts, wenn er eine Kirche betrat, egal, welcher Gott darin hauste. Selbst die finsteren Opferstätten, die man unter Silbererlen oder am Ufer von Wassermanntümpeln fand, beeindruckten den Bastard nicht. Aber beim Anblick der Jade in Will Reckless’ Haut überlief Nerron zum ersten Mal das ehrfürchtige Schaudern, das ihm andere beschrieben hatten. Jadegoyl. Es war ein gutes Gefühl, wenn Märchen wahr wurden. Deshalb suchte er nach Schätzen. Für dieses Gefühl. Oder?


  Der Welpe suchte seinen Blick. Mit Augen, die gescheckt waren von Gold. Er bewegte sich anders, als er auf die Füße kam. Geschmeidig wie ein Goyl. Einer von ihnen.


  Was nun, Nerron? Aber er wollte nicht denken. Er wollte ihn nur ansehen.


  »Sie haben die Armbrust«, sagte er, auch wenn er nicht länger sicher war, dass das von Bedeutung war.


  »Weißt du, wo sie hin sind?«


  Nerron nickte. Die Jade breitete sich immer noch aus. Will tastete über den Stein, der ihm die Wange glättete.


  »Ich habe sie gerufen«, sagte er. »Und sie ist gekommen.«


  »Gut«, sagte Nerron heiser.


  Alles war gut.
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  43 Verlorene Geschichten


  Für jemanden, der nicht gern reiste, hatte Robert Dunbar seinen Koffer in den vergangenen Monaten allzu oft gepackt. Vorträge in Bengal, Nihon und nun Tasmanien. Er bezweifelte, dass es Sinn machte, in einem Land, in dem die Hälfte der Einwohner zwangsverschiffte Sträflinge waren, Vorträge über albische Geschichte zu halten. Aber– Dunbar hatte die Einladung akzeptiert, in der Hoffnung, in diesem Teil der Welt vielleicht einen Ort zu finden, an dem sein Vater, ein reinrassiger FirDarrig, den Rest seines Lebens verbringen konnte, ohne wegen seines Rattenschwanzes beschimpft oder verprügelt zu werden.


  Dunbar war schon nach den ersten Tagen nicht sicher, ob Tasmanien dieser Ort war. Schließlich ging man dort nicht mal mit den menschlichen Ureinwohnern rücksichtsvoll um. Er schätzte das Wetter (das Fell, das er von seinem Vater geerbt hatte, sträubte sich in Albions feuchtem Klima aufs Unangenehmste), und es tat gut, weit weg von all dem zu sein, was man in Londra und Pendragon für wichtig hielt. Aber ihm fehlten seine Bücher, Pendragons Bibliotheken, all die zahllosen Quellen von Wissen, die die Jahrhunderte dort für durstige Geister wie ihn hinterlassen hatten. Jacobs Telegramm hatte ihn allzu schmerzlich an diesen Mangel erinnert.


  Erlelfen! Dunbar hätte nicht einmal in Pendragon gewusst, wo er nach ihren längst vergessenen Spuren hätte suchen sollen. Die meisten seiner Historikerkollegen hätten ihn dafür verspottet, dass er es überhaupt versuchte. Es war, als suchte man nach vergessenen Göttern: Zeus, Apollon, Odin und Freya… hatte es sie je gegeben? Dunbars Antwort war: Ja, ganz bestimmt, aber er hatte sich abgewöhnt, solche Ansichten laut zu äußern. Die Chancen, etwas über die Spiegelgeschöpfe zu finden, waren sicher etwas besser. Jacobs Beschreibung klang, als hätte Isambard Brunel es sich in den Kopf gesetzt, Menschen zu erschaffen– und sich dafür mit Erlelfen zusammenzutun. Dass sie sich Sechzehn und Siebzehn nannten, war sehr ermutigend, schließlich konnte es bedeuten, dass fünfzehn andere vor ihnen Spuren hinterlassen hatten.


  In Albion hätte Dunbar zuerst in Tintagel und Camelot nach Hinweisen auf die verschwundenen Elfen gesucht. Dort gab es die umfassendste Literatur zu Artus von Albion und den Legenden, die ihn umgaben. Die Geschichten waren die einzigen Dunbar bekannten Quellen, die Erlelfen erwähnten. Allerdings machte sich jeder Historiker lächerlich, der die Ansicht vertrat, dass der legendäre König Albions tatsächlich von einer Fee und einem Elf abstammte. Die meisten wussten nicht einmal, dass Erlelfen eine sehr spezielle Art von Elf gewesen waren. Was ihre Spiegelgeschöpfe betraf, so hätte der Bibliothekar des Historischen Seminars in Pendragon, der aussah, als hätte er seit Jahrzehnten kein Tageslicht gesehen, ihn sicher an die Reisenotizen des Schriftstellers erinnert, der vor knapp hundert Jahren versilberte Frauen auf einem Feld in Austrien gesehen hatte. Und Dunbar hätte mit einem in Pflanzenkunde bewanderten Kollegen die Erle untersucht, die unweit der alten Stadtmauer wuchs und Silberschmuck aus mehreren Jahrhunderten an den Zweigen trug. Aber… er war nicht in Albion, sondern in Tasmanien, und die Bibliothek der erst kürzlich gegründeten Universität von Parramatta nahm sich gegen Pendragons gedruckte Schätze sehr kläglich aus.


  Wenn Jacobs letztes Telegramm nur nicht so besorgt geklungen hätte– sehr untypisch für ihn. Etwas von dieser Sorge zeigte sich wohl auch auf Dunbars Gesicht, als er zwischen den spärlich bestückten Regalen der Universitätsbibliothek stand.


  »Darf ich fragen, wonach Ihr sucht? Ihr scheint es nicht zu finden.« Die Bibliothekarin, die vor ihm stand, stützte den enormen Bücherstapel, den sie in den Armen hielt, mit dem Kinn. Ihr Haar war grau (und sah aus, als hätte sie es sehr hastig hochgesteckt), aber das Lächeln, das sie trotz der Bücher zustande brachte, hätte auch auf das Gesicht einer Zwölfjährigen gepasst.


  »Nein, aber ich gebe zu, die Informationen, die ich suche, wären selbst in den Bibliotheken unserer alten Heimat nicht leicht zu finden. Ich schließe aus Eurem Akzent, dass Ihr ebenfalls aus Albion stammt? Robert Dunbar.«


  Sie lud die Bücher auf einem Tisch ab, um seine ausgestreckte Hand zu schütteln, obwohl sie mit grauem Fell bedeckt war.


  »Jocelyn Bagenal. Und ja, ich wurde in Albion geboren, aber mich hat schon vor Jahren ein Schiff in diesen Teil der Welt gebracht. Darf ich fragen, was für Informationen das sind, die Ihr sucht?«


  »Berichte über Geschöpfe aus Spiegelglas, versilberte Tiere und Menschen,… Erlelfen?« Dunbar setzte das letzte Wort nur zögernd hinzu. Die meisten Menschen assoziierten mit Elf die kaum fingerlangen Gras- und Sandelfen und die Liste klang ohnehin schon lächerlich genug.


  »Aha. Verlorene Geschichten.« Jocelyn Bagenal begann, die Bände ihres Bücherstapels einzusortieren: Albische Kolonialpolitik, Die Geschichte der Koori und Anangu, Minen in Neu-Cymru. Eine Bibliothekarin. Oder Priesterin der Bücher, wie Dunbar ihren Berufsstand auch gern nannte. Miss Bagenal– Dunbar entdeckte keinen Ehering an den büchergeübten Fingern– schob das letzte Buch ins Regal. »FirDarrig?«


  Sie sprach es sogar richtig aus.


  »In der Tat.«


  »Ein entfernter Verwandter von mir hat ein paar Tropfen FirDarrig-Blut, aber nur gerade so viel, dass sein Bartwuchs etwas ausgeprägter ist.« Sie schob sich eine graue Strähne hinters Ohr. Die Perle an ihrem Ohrring war, wenn Dunbar sich nicht täuschte, eine kaledonische Nixenträne. »Vielleicht kann ich helfen. Ich sammle verlorene Geschichten. Vergessen, verlegt, versonstwas… ob aus Albion oder Immrama, aus Nam Viet, Aotearoa oder Alberica. Jeder in Parramatta weiß von Jocelyn Bagenals seltsamen Büchern. Und ständig bringt mir jemand ein weiteres vorbei. Bald werde ich nur noch Zwergenbücher annehmen können. Ich habe kaum noch Platz für ein Bett.«


  Sie schrieb eine Adresse auf ein Stück Papier und hielt es Dunbar hin.


  »Nach fünf und vor zehn.«


  Dann verschwand sie wieder zwischen den Regalen, als wäre sie aus einem der Bücher gestiegen, nur um ihm zu Hilfe zu kommen.


  Sie bewegte sich auch wie ein zwölfjähriges Mädchen. Vielleicht noch etwas jünger.


  Dunbar zog den Zettel aus der Tasche.


  Jocelyn Topanga Bagenal.


  War Parramatta doch genau der richtige Ort?
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  44 Eine neue Hand


  Chanute war im Himmel. Das Alter, der Tod, alles vergessen. Er saß auf Alekseij Baryatinskijs ledernem Sofa und übte, eine Pistole zu laden. Mit einem Arm, der Sehnen und Gelenke aus Stahl hatte.


  Sylvain grinste wie ein Kind, dem ein Streich gelungen war, als Fuchs ihn fragte, womit Chanute den Arm bezahlt hatte. »Hab meine Armbanduhr verkauft. Du hättest das Gesicht von dem Uhrmacher sehen sollen. Tabarnak, ich dachte, er fällt tot um! Dabei war es nur eine billige Rolex-Kopie, aber das merkt hier ja keiner!«


  Jacob würde ihn erschlagen. Er würde ihn vierteilen, wenn er davon erfuhr! Aber Sylvain runzelte nur gekränkt die Stirn, als Fuchs ihn fragte, ob er seinen Verstand nun endgültig in Baryatinskijs Schnaps ertränkt hätte. Dann raunte er ihr zu, dass Albert Chanute, tabarnak calisse, eine neue Hand gebraucht hatte, und er, Sylvain Caleb Fowler, einen Freund wichtiger nahm als all das Gerede über zwei Welten und dass man sie getrennt halten musste.


  Vielleicht hatte er recht.


  Chanute lachte wie ein Kind, als es seinen neuen Fingern gelang, die Pistole zurück in den Gürtel zu schieben. Es war acht Jahre her, dass der Menschenfresser ihn seinen rechten Arm gekostet hatte.


  »Sieh mal, ma puce.« Sylvain zog ein vergoldetes Medaillon aus der Tasche. »Der Ladenbesitzer hat geschworen, dass ich nur eine Haarsträhne meiner Exfrau hineinlegen muss.«


  Damit was? Fuchs nahm Sylvain das Medaillon aus der Hand und hielt es sich unter die Nase. Immer die Füchsin. Und die roch keine Spur von Zauber. Sylvain beobachtete sie so besorgt wie ein Hund, der seinem Herrn die Jagdbeute vor die Stiefel gelegt hatte. Dann nahm er ihr das Medaillon ohne ein Wort aus der Hand, öffnete eins der Fenster und warf es hinunter auf Baryatinskijs Gemüsebeete. Die Flüche, die folgten, waren ausgiebig genug, um den ganzen Palast bis unter die Decke mit kanadischen Unflätigkeiten zu füllen. Dann schenkte Sylvain sich ein Wasserglas voll mit dem zimtversetzten Gorzalka, den man im Haus ihres Gastgebers überall fand, und vertiefte sich mit grimmiger Miene in die drei Tage alte Ausgabe der Londra Illustrated News, die Chanute aufgetrieben hatte. Die verschnörkelte Drucktype machte Sylvain zu schaffen, aber er quälte sich so unverdrossen durch jede klein gedruckte Meldung, als könnte man Schätze in dieser Welt in der Zeitung finden. Fuchs hatte nicht das Herz, ihm die Hoffnung auch noch zu nehmen.


  Draußen war der Nachthimmel schmutzig hell von Moskvas Lichtern und selbst die Monde trugen Schleier aus Menschendunst. Trotzdem sehnte sie sich nicht fort. Das Gefühl, das ihr das Herz füllte, ersetzte Wald und Sterne. Für wie lange, sie wollte es nicht wissen. Sie wollte dem Gefühl nicht mal einen Namen geben.


  »›Die Einweihung des Londra-Tunnels wurde ohne seinen Erbauer gefeiert…‹«, las Sylvain vor. »›Isambard Brunels Krankheit scheint schlimmer, als das Königshaus zugibt.‹ Londra? Klingt fast wie London. Heißt das hier so?«


  Fuchs warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Sie füllte sich das Glas mit Baryatinskijs süßem Port, auch wenn sie schon viel zu viel davon getrunken hatte, und griff nach dem Buch, in dem sie seit Stunden las, ohne ein Wort zu behalten. Es kam ihr vor, als hafteten Orlandos Berührungen ihr so deutlich sichtbar auf der Haut wie Blütenpollen auf dem Fell der Füchsin. Sie war so glücklich. Und so unglücklich zugleich. Es half nichts, dass sie sich daran erinnerte, wie oft sie das Puder einer anderen von Jacobs Kleidern gewischt oder ein fremdes Parfüm in der Nase gehabt hatte, wenn er von irgendeiner Geliebten zurückgekommen war.


  Wo blieb er so lange?


  Als Chanute sie zum dritten Mal aufforderte, die Großartigkeit seines stählernen Arms zu bewundern, reagierte sie so gereizt, dass Sylvain die Zeitung sinken ließ und sie vorwurfsvoll ansah. Zum Stilz mit den beiden. Zum Stilz mit ihr selbst. Sie wünschte sich zurück in Orlandos Bett. Und dass sie nie mit ihm gegangen wäre.


  Sylvain fragte Chanute, was ein Menschengoyl war, und draußen fuhr eine Kutsche vor. Fuchs hörte, wie die Wächter das Tor öffneten. Wie ihr das Herz klopfte, als sie ans Fenster trat, aber es war nicht Jacob, der aus der Kutsche stieg, sondern Baryatinskij. Das Parfüm, das er ihr aufs Zimmer hatte stellen lassen, hatte Fuchs der Zofe geschenkt.


  Sylvain stand auf, um sich erneut einzuschenken, aber Chanutes neue Hand schloss sich schneller um den Flaschenhals. Er lächelte Sylvain triumphierend zu– und stammelte einen enttäuschten Fluch, als das Glas zwischen den stählernen Fingern zersprang. Sylvain stieß ein »Oupelaï« hervor, das die Diener fast ebenso zusammenfahren ließ wie Chanutes Gelächter. Der jüngste schnitt sich vor Schreck an den Scherben. Sylvain murmelte eine Entschuldigung und half ihm beim Aufsammeln– was den Diener nur noch verlegener machte. Und Sylvain natürlich vollkommen entging.


  »Ayoye tabarnak!«, stöhnte er, als er sich mit einem so zufriedenen Seufzer neben Fuchs aufs Sofa fallen ließ, dass man hätte denken können, er hätte die Welt gerettet. »Mir ist nie etwas Besseres passiert, als mit Jacob in einer Zelle zu enden. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte mein ganzes Leben nur in einer Welt verbracht!«


  Er presste sich die Hand auf den Mund wie ein gescholtener Junge, als Fuchs ihm einen warnenden Blick zuwarf, aber seine Stimmung trübte das nicht. Nichts in dieser oder der anderen Welt trübte Sylvains Stimmung. Zumindest war er sehr gut darin, den Anschein zu erwecken.


  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, raunte er Fuchs zu.


  Sie war nicht sicher, aber Sylvain wartete nicht auf ihre Antwort.


  »Chanute und ich werden nach L’Arcadie fahren! Er hat schon Landkarten gekauft und mir die Route erklärt. Wird eine weite Reise. Erst mit einem von den Flussschiffen, die die Pelzjäger rauf nach Kamchatka nehmen, dann von da per Schiff nach Alaska. Nein, warte! Hier heißt es Alyeska. Wir streiten noch, wie wir von dort weiterkommen. Chanute sagt, man muss durch Indianergebiet und dass die unsereins dort in Murmeltiere verwandeln.«


  Fuchs blickte zu Chanute hinüber. Soweit sie wusste, hatte er Jacob von diesem Plan noch nichts erzählt.


  »Und wann soll das passieren?«


  Sylvain schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. »Sobald Jacob aus Moskva aufbricht. Chanute sagt, ihr braucht ihn nicht und dass er nur das dritte Rad am Wagen sein würde. Na ja, er meint wohl das fünfte, im Zählen ist er nicht der hellste. Wenn du mich fragst, wünscht er sich, dass ihr das ganze Unternehmen abblast. Er sagt, die Spieglinge lassen euch nur in Ruhe, weil ihr Jacobs Bruder verloren habt, und dass Jacob sich einfach nicht eingestehen will, dass diese Sache zu gefährlich ist. Dass jeder seinen eigenen Weg gehen muss und das auch für Brüder gilt. Na ja, du kennst Chanute besser als ich, er hält mit seiner Meinung nicht hinterm Berg.«


  Und vielleicht hoffte er sogar, Jacob durch seine Reisepläne zum Umdrehen zu bewegen. Nein, er kannte seinen ehemaligen Schüler besser, aber Fuchs konnte Jacobs Gesicht schon vor sich sehen, wenn Chanute ihm von seinen Absichten erzählte.


  »Wann wollt ihr es Jacob sagen?«


  Sylvain zuckte die Schultern. »Wenn es sich ergibt.«


  Chanute hatte den Diener eine neue Flasche bringen lassen. Er blickte triumphierend zu Sylvain herüber, als seine neuen Finger sich um den Hals schlossen und die Flasche hochhoben, ohne dass sie zersprang.
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  45 Von ihr


  Die Motte setzte sich Kami’en auf die Brust, als er an der Seite des Zaren eine Parade abnahm. Umgeben von varangischen Generälen und einem Bären, der dieselbe Uniform wie die Soldaten trug, die vorbeimarschierten. Natürlich erkannte er sofort, von wem die Motte kam, aber welche Bilder sie brachte, begriff er erst, als er das Kind weinen hörte. Warum hatte Niomee sie zu ihm geschickt? Um sich an Amalie zu rächen? Um zu beweisen, dass er sie zu Unrecht verdächtigt und verraten hatte? Vielleicht hatte er sie doch nicht verloren, das war alles, was er denken konnte. Und dass sein Sohn noch lebte.


  Er ließ gleich nach der Parade von einem Zeichner festhalten, was die Motte ihm gezeigt hatte: den Fluss, das Kloster, die Nonne, die das Kind in den Armen hielt. Einer seiner Offiziere glaubte, das Gebäude in Lothringen gesehen zu haben, ein anderer in Lombardien, aber Hentzau warf einen Blick auf die Zeichnung und schüttelte den Kopf.


  »Bavaria.«


  Das machte Sinn. Das Land war verbündet mit Lothringen und sein junger König war verwandt mit dem Krummen. (Sie waren alle verwandt miteinander.) Kein dummes Versteck, aber dumm war Therese von Austrien sicher noch nie genannt worden.


  Es würde nicht schwer sein, herauszufinden, wo das Kloster sich befand, aber wen konnte er schicken, um das Kind zurückzuholen? Bavaria war Feindesland, ein Einhorn fiel dort weniger auf als ein Goyl, und Hentzaus Menschenspione betrachteten das Kind als ein Ungeheuer, eine Missgeburt, die besser nie das Licht der Welt erblickt hätte. Selbst seine eigenen Offiziere sahen das nicht anders.


  Wen konnte er schicken?


  Es gab nur eine Antwort.


  Hentzau versuchte, ihn umzustimmen. Er erinnerte ihn daran, dass Bavaria Organisationen duldete, die offen dazu aufriefen, alle Goyl und Menschengoyl auszurotten. Aber Kami’en bestärkte das bloß in seinem Entschluss. Nur ein Mann hatte Aussicht, das Kind unversehrt zurückzubringen. Der König der Goyl musste seinen Sohn selbst nach Hause holen.


  »Was, wenn es eine Falle ist?«, fragte Hentzau. »Die Motte kommt von ihr! Was sollte ihr an dem Kind liegen, außer die Gelegenheit zur Rache?«


  Ja, was? Kami’en hatte keine Antwort darauf. Keine, die Hentzau akzeptiert hätte.


  Er gab Befehl, seine Abreise vorzubereiten.
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  46 Die falschen Fragen


  Baryatinskijs Palast sah bei Nacht noch fantastischer aus als bei Tag. Er hätte sich gut in einer der Glaskugeln gemacht, in denen es schneite, wenn man sie schüttelte. Von Jacobs Goylschatten war nichts zu entdecken, als der Chauffeur des Zaren ihn vor dem Tor absetzte. Wladimir Molotov hatte ihn drei geschlagene Stunden lang Papiere unterzeichnen und Pflegeanweisungen für den Fliegenden Teppich wiederholen lassen– und keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr er die Entscheidung des Zaren missbilligte, einem zweifelhaften Fremden mit albischem Akzent ein so wertvolles Objekt zu überlassen. Den Teppich zu stehlen, wäre wesentlich unterhaltsamer gewesen.


  Die Gaslaternen scheckten Baryatinskijs Hof mit den Schatten von Drachen und fliegenden Pferden, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Moskva gab es Hoffnung, Will doch noch zu finden. Aber Jacob war müde und schlecht gelaunt. Er würde sich den Zaren zum Feind machen, und dann war da noch das Versprechen, das er so edel in Schwanstein gegeben hatte. Was für ein Idiot er gewesen war, was für ein verdammter Idiot. Was hatte er geglaubt? Dass er sie so einfach würde aufgeben können, selbstlos und edel… klang das nach ihm?


  »Jacob?« Eine Gestalt löste sich aus den Schatten neben der Treppe. Baryatinskij hatte sie den Himmelstreppen nachbauen lassen, die man auf varangischen Ikonenbildern sah.


  Orlando Tennant.


  Auch das noch.


  ›O nein. Fuchs gehört nur sich selbst.‹ Er hatte ihn eingeladen, sie zu stehlen! Hier, nimm dir mein Herz, ich brauch es nicht.


  »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Worüber? Wollte der Windhund wissen, ob es ihm etwas ausmachte, dass Fuchs so glücklich aussah? Dass sie keine Gelegenheit ausließ, sich den Vornamen des anderen auf der Zunge zergehen zu lassen?


  Hatte er schon mit ihr geschlafen? Hör auf, Jacob. Aber er konnte an nichts anderes denken, während er Tennant ins Gesicht sah. All die Gedanken, die er sich selbst nie erlaubt hatte… sie erstickten jeden Funken Vernunft.


  »Ich nehme an, du hast von dem Geschenk gehört, dass die Goyl dem Zaren gemacht haben.«


  Das war eine Überraschung. Der Windhund war nicht gekommen, um über Fuchs zu sprechen.


  Fisch deinen Verstand aus dem Liebessumpf, Jacob.


  »Gehört ja, aber falls du hoffst, von mir zu erfahren, was es ist–«


  »–ich weiß, was es ist«, unterbrach Tennant ihn. »Ich soll es stehlen. Aber dafür muss ich in den Geheimflügel der Magischen Sammlung. Du warst heute dort, oder?«


  Der Windhund. Orlando Tennant hatte offenbar nicht umsonst den Ruf, noch verrückter zu sein als er selbst.


  »Ich habe nur die Türen gesehen. Vergiss es. Giftlack. Glaszähne. Messerdraht.«


  Hinter Fuchs’ Fenster brannte Licht, und das Einzige, worüber Jacob mit Tennant reden wollte, war, ob sie die letzte Nacht in seinem Bett verbracht hatte. Er hätte ihn fast gefragt.


  »Mit Messerdraht und Glaszähnen kenn ich mich aus. Aber wie komme ich ungeschoren durch den Giftlack?«


  »Die Zwerge stellen einen Sprengstoff her, der ihn unschädlich macht. Sie leugnen es offiziell, aber wenn du genug bietest, verkaufen sie ihn dir.«


  Und der Windhund würde nicht der Erste sein, der sich damit umbrachte. Das Zeug war gefährlicher als Nitroglyzerin. Jacob ertappte sich bei dem Gedanken, dass Orlando Tennant auf dem besten Weg war, jung zu sterben.


  »Vergiss es!«, wiederholte er, als könnte das die Genugtuung wettmachen, die er bei dem Gedanken empfand.


  »Ich kann es nicht vergessen. Königliche Order. Was ist mit dir?«


  »Wir brechen bald auf. Ich habe einen Auftrag vom Zaren.« Was sollte das nun wieder? Wollte er vor seinem Konkurrenten angeben? Immerhin war es nicht gelogen.


  Tennant blickte zu Fuchs’ Fenster hinauf. »Ich nehme an, sie wird mit dir kommen? Die treue Gefährtin von Jacob Reckless.«


  Sein Ton beantwortete die Frage, die Jacob sich nicht zu stellen getraut hatte. Hinter ihnen stritten sich die Torwächter mit einem Weinkutscher, der statt des Dienstboteneingangs das Haupttor für seine Warenlieferung nutzen wollte.


  »Ich hätte sie nicht angerührt, wenn du mir nicht selbst gesagt hättest, dass sie frei ist.«


  Der Weinkutscher wurde lauter.


  »Es ist, wie ich gesagt habe: Sie ist frei.«


  Tennant musterte ihn, als zweifelte er an seinem Verstand. »Ich bin ziemlich gut darin, anderen etwas vorzumachen«, sagte er, »bei mir selbst funktioniert es weniger gut. Das Problem hast du offenbar nicht. Ich bin nicht sicher, ob ich dich darum beneide.«


  Er blickte über Jacobs Schulter.


  Fuchs stand oben an der Treppe. Sie lächelte, als sie den Windhund sah. Jacob musste zugeben, dass er dieses Lächeln für sein Eigentum gehalten hatte.


  »Chanute wollte sich schon auf die Suche nach dir machen«, rief sie zu Jacob hinunter.


  »Er hatte guten Grund, so lange fortzubleiben«, antwortete Orlando. »Ich habe gerade erfahren, dass ihr für den Zaren auf Schatzjagd geht. Wirst du morgen trotzdem mit mir frühstücken? Am Wolski-Platz gibt es ein Café, wo sie die Pfannkuchen mit essbarem Gold bestreichen.«


  »Sicher.« Fuchs mied es, Jacob anzusehen.


  Verschenkt. Es half nichts, dass er es getan hatte, um sie zu beschützen. Nicht das Geringste. Sie gehörte zu ihm. Wieso erkannte man solche Wahrheiten immer erst, wenn sie zur Lüge geworden waren?


  Die Torwächter riefen Orlando eine Droschke. Die Windhunde leckten ihm die Hände, während er darauf wartete. Der Barsoi. Fuchs stand da und blickte der Droschke nach, und Jacob erinnerte sich bei jeder Stufe, die er zu ihr hinaufstieg, an irgendetwas, das er getan oder gesagt hatte, um zu verhindern, dass sie ihm auf diese Weise nachsah. O ja, er war ein Idiot. Es hatte ihm immer Angst gemacht, wie sehr er sie brauchte. Und nun war es zu spät.


  Liebst du ihn mehr als mich? Jacob hätte sich eher die Zunge abgebissen, als die Frage auszusprechen– und seine rechte Hand dafür gegeben, die Antwort zu erfahren.


  »Hast du je von dem Goldenen Garn gehört?«, fragte Fuchs, als er neben ihr stand.


  »Was soll das sein?«


  Sie blickte erneut zum Tor, als hätte sie seine Frage nicht gehört.


  »Der Zar überlässt uns seinen wertvollsten Fliegenden Teppich. Vielleicht finden wir Will doch noch. Wir können bald aufbrechen.« In frühestens drei Tagen, Jacob. So lange würde er brauchen, um den Teppich zu besprechen. Warum sagte er das nicht? Weil er sehen wollte, wie viel es ihr ausmachte, Moskva zu verlassen. Er hatte ihr noch nie willentlich wehgetan, es war das erste Mal. Liebe hatte zu Unrecht einen so guten Ruf.


  »Gut«, sagte Fuchs. Aber sie meinte es nicht. Sie klang traurig. Und nach einem schlechten Gewissen.


  »Bist du sicher, dass du mitwillst? Es ist mein Bruder.«


  Für einen Augenblick glaubte er, dass sie das Angebot annehmen würde. Sie schwieg sehr lange.


  »Damit ich dich als versilberte Statue in irgendeiner Schatzkammer wiedersehe?«, fragte sie schließlich. Es war nicht das, was sie hatte sagen wollen.


  Sie wandte sich um, ohne ihn anzusehen.


  »Lass uns Will finden«, sagte sie über die Schulter. »Was dann ist, werden wir sehen.«
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  47 Eine Nachricht für Celeste Auger


  Der Teppich kam, wie versprochen, am nächsten Morgen. Jacob musste ein paar Möbel verrücken, um ihn wenigstens teilweise ausrollen zu können, obwohl Baryatinskijs Gästezimmer fast so groß wie Chanutes Schankraum war. Bevor er sich für drei Tage und Nächte mit dem Teppich einschloss, genehmigte er sich im Speisesaal ihres Gastgebers noch ein ausführliches Frühstück. Auf den Porträts, die von den Wänden blickten, sah man Mäntel aus Bärenfell und Turbane aus bestickter Seide, Gesichter blass wie Drachenbein und dunkel wie Nachtholz. Baryatinskijs Vorfahren (falls sie das waren) zeigten die ganze Vielfalt Varangias. Und seine enorme Größe. Es war besser, darüber zu philosophieren, als zu dem leeren Stuhl hinüberzustarren, auf dem Fuchs beim Frühstück gewöhnlich saß. Pfannkuchen mit essbarem Gold…


  Jacob nippte finster an seiner dritten Tasse Mokka, als Chanute und Sylvain sich zu ihm gesellten, aber ihm war nicht nach Reden zumute, und die Blicke, die die zwei ihm und dem leeren Stuhl zuwarfen, waren zu viel. Jeder Gedanke an Will oder den Erlelf schien unwichtig gegen das Lächeln, mit dem Fuchs den Windhund begrüßt hatte. ›Was dann ist, werden wir sehen‹, sie sagte es immer wieder in seinem Kopf, während er zurück in sein Zimmer ging. ›Was dann ist, werden wir sehen.‹


  Er verriegelte die Tür seines Zimmers und setzte sich auf den Teppich. Zeit, die Gegenwart hinter sich zu lassen. Nur die Vergangenheit konnte den Teppich lehren, ihn zu Will zu tragen. Gewöhnlich war Gestern kein Ort, an den Jacob gern zurückkehrte, aber an diesem Morgen bot es Zuflucht vor Gedanken, die er nicht denken, Gefühlen, die er nicht fühlen wollte.


  Es war einmal, Jacob…


  Erinnerungen. Nach welchem Muster lagerten sie sich im Gedächtnis ab? Warum erinnerte er sich ausgerechnet an den einen Tag, den er mit Will im Park verbracht hatte, obwohl es so viele andere gegeben hatte? Warum erinnerte er sich an den einen Streit, das eine Lachen, so, als wäre es gestern gewesen, und konnte andere Bilder nicht finden, obwohl er sich an die Gefühle erinnerte? Wie wenig im Gedächtnis haften blieb von all den Wochen, Monaten, Jahren… ›Mein Bruder streitet sich nicht gern.‹ Manches blieb durch die Worte erhalten, in die man es fasste. Oder in einer erinnerten Berührung, Wills Hand in seiner, als sie noch so viel kleiner gewesen war, das Klopfen an seiner Tür, wenn Will nicht hatte schlafen können, die Eifersucht, die Wut, wenn er ihn hatte mitnehmen müssen, die Ungeduld mit dem Jüngeren…


  Erinnere dich, Jacob.


  Aber was kam, waren die falschen Bilder. Die ersten Spuren von Jade, ihr Streit in der Höhle, ihr Kampf im Kaiserpalast in Vena, Will an Kami’ens Seite bei der Blutigen Hochzeit. Menschengoyl.


  ›Er hat eine Haut aus Stein.‹


  Nein. Jacob zwang sich, weiter zurückzugehen. Er brauchte die Bilder aus der anderen Welt, von dem Will, den er besser als sich selbst kannte.


  Jacob schloss die Augen, fand den Weg zurück durch den Spiegel, sah Will in seinem Zimmer, als es noch voller Stofftiere und Spielzeug war, sie beide zusammen auf dem Schulhof… im Laden des Lebensmittelhändlers, der Jacob schon mit zwölf Zigaretten verkauft hatte, wenn er dafür ihre Mutter von ihm grüßte… Will hatte immer versucht, ihn aus dem Laden zu ziehen.


  Damals.


  Will sah ihr so ähnlich. Sie waren sich so ähnlich. Nein, das war nicht wahr. Die Bilder kamen schneller, und wieder waren es Bilder, die er nicht hatte rufen wollen. Sie knüpften sich in das Muster des Teppichs, bis Jacob auf seiner Kindheit saß. Und plötzlich war da ein Bild, das sein Herz stolpern ließ. Er wusste nicht, woher es kam, aber es war so deutlich wie die anderen: Spieler in ihrem Wohnzimmer, mit dem Gesicht, in das Jacob geblickt hatte, als er vor ihm auf den Knien zu sich gekommen war. Seine Mutter stand neben dem Elf, so dicht, wie man es nur bei vertrauten Freunden tut. Das Bild stellte sich so überraschend ein, dass Jacob sich unwillkürlich umsah. Konnte Spieler ihm falsche Erinnerungen zuflüstern? Wenn sie echt war, warum war ihm das Gesicht, das er ihm gezeigt hatte, nicht bekannt vorgekommen? Weil es all die Jahre nichts bedeutet hatte, nur eins von vielen war, Freunde seiner Mutter… welches Kind sah sie sich genauer an? Weil er sie immer nur besucht hatte, wenn Will und er nicht zu Hause gewesen waren?


  Jacob stand auf und stieß das Fenster auf.


  Sylvain stand unten zwischen den Ställen. Fuchs war bei ihm.


  Sie war zurück.


  Wie lange hatte er auf dem Teppich gesessen? Wie lange auch immer, Orlando war nicht bei ihr. Es war lächerlich, wie erleichtert er darüber war.


  An Fuchs hatte er so viele Erinnerungen, dass er sämtliche Fliegenden Teppiche der Welt damit hätte füttern können. Dein Bruder, Jacob, denk an Will! Oder willst du, dass der Teppich dich vor Fuchs absetzt?


  Er schloss das Fenster und das Zimmer roch erneut nach Vergangenheit wie ein Strauß welker Blumen.


  Er setzte sich wieder auf den Teppich.


  Schloss die Augen. Und erinnerte sich an die Nacht, in der die Goyl Will verwundet hatten. Nein!


  Jemand klopfte an seine Tür.


  Jacob hatte den Dienern gesagt, dass er nicht gestört werden durfte. Wollte Chanute ihm ein Kunststück mit seiner neuen Hand vorführen? Hatte Sylvain wieder irgendeinen falschen Zauber gekauft? Oder war es Fuchs?


  Er öffnete die Tür, in der Hoffnung, ihr Gesicht zu sehen.


  Der Korridor war leer.


  »Die falsche Höhe«, sagte eine Frauenstimme.


  Die Zwergin, die zu ihm aufblickte, war schön wie die Porzellanpuppen, die Amalie von Austrien sammelte. Nein. Sie war schöner.


  »Jacob Reckless?«, fragte sie. »Ludmila Akhmatova. Dürfte ich Euch für einen Moment unter vier Augen sprechen? Ich überbringe die Bitte eines Freundes. Allerdings würde ich diese Bitte lieber hinter einer geschlossenen Tür erläutern.«


  Fuchs hatte Jacob von der spionierenden Zwergin erzählt, aber das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, wurde Ludmila Akhmatova nicht gerecht. Sie sah aus, als könnte sie eine Welt von Erinnerungen an den Fliegenden Teppich verfüttern, also winkte Jacob sie sicherheitshalber in den Salon hinüber, in dem Baryatinskijs Diener nachmittags den Tee servierten. Es gab für jede Mahlzeit einen Salon, ebenso wie für Baryatinskijs zahllose Hobbys, drei Musiksalons, zwei für seine Schmetterlings- und Waffensammlung und fünf (Sylvain hatte sie gezählt), die an verflossene Geliebte erinnerten. Allerdings verfügte ihr Gastgeber auch über eine sehr beeindruckende Bibliothek.


  Ludmila Akhmatova wartete, bis Jacob die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Ich komme im Auftrag von Orlando Tennant«, sagte sie, während sie sich die ledernen Handschuhe von den Fingern zupfte. »Er bittet Euch, der Überbringer einer Nachricht zu sein. Er hofft wohl, dass Ihr einen Weg finden werdet, sie nicht so schlimm klingen zu lassen, wie sie es ohne Zweifel ist.«


  »Und für wen ist die Nachricht bestimmt?«


  »Mademoiselle Celeste Auger. Orlando bittet Euch, ihr auszurichten, dass er sie heute Abend bedauerlicherweise nicht ins Ballett ausführen kann.«


  Der Botenjunge von Fuchs’ Geliebtem. Jacob hatte nicht gewusst, dass der Windhund einen so bösen Humor hatte.


  »Orlando schlägt vor, dass Ihr als Grund dringende Staatsgeschäfte angebt«, fuhr Ludmila Akhmatova fort. »Er hält es für besser, dass Mademoiselle Auger den wahren Grund erst erfährt, wenn sie keinen Anlass mehr hat, etwas Unüberlegtes zu tun.«


  »Unüberlegt? Das klingt kaum nach Mademoiselle Auger. Kann ich den wahren Grund erfahren?«


  Die Zwergin schenkte ihm ein trauriges Lächeln.


  »Orlando ist verhaftet worden. Er wird auf Befehl des Zaren in den frühen Morgenstunden vor ein Erschießungskommando treten.« Die gefasste Stimme täuschte. Es war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte, obwohl sie versucht hatte, die roten Augenränder mit Puder abzudecken.


  Jacob wusste nicht, was er selbst empfand. Vielleicht wollte er es nicht wissen.


  »Ich habe Orlando gewarnt«, sagte er. »Aber ich muss zugeben, ich bin selbst nicht allzu gut darin, auf die Warnungen anderer zu hören.«


  Ludmila Akhmatova zog ein Taschentuch aus der Handtasche, das kaum größer als eine Visitenkarte war. »Der Mann, den Orlando befreien sollte, ist für Albion unersetzbar, und Orlando musste sich beeilen. Laut unserer Informanten wird der Zar seinen kostbaren Gefangenen keineswegs, wie die Goyl erwartet haben, für den Fortschritt Varangias einsetzen, sondern hinrichten lassen. Nicht ganz unverständlich. Ihr Geschenk war schuld an Varangias Niederlage gegen Albion.«


  Das Geschenk der Goyl…


  Das kam davon, wenn der Kopf vernebelt von Erlelfen und Eifersucht war. Wie oft hatte Jacob in den letzten Tagen gehört, dass Isambard Brunel sich einer Erkrankung wegen nicht öffentlich zeigte, und doch hatte er zwei und zwei nicht zusammengezählt.


  »Wo halten sie Orlando gefangen?«


  »Am selben Ort, aus dem er Brunel befreien wollte. Im Geheimflügel der Magischen Sammlung.« Ludmila schnäuzte sich die Nase, der einzige Ausdruck von Verstörtheit, den sie sich erlaubte. »Orlando hat die Tür öffnen können– ich selbst habe ihm den Sprengstoff für den Giftlack besorgt–, aber sie hat sich hinter ihm geschlossen und den Alarm ausgelöst.«


  Der Messerdraht. Orlando hatte sich damit wohl doch nicht so gut ausgekannt, wie er behauptet hatte.


  »Ich werde ihn vermissen.« Ludmila tupfte sich eine Spur Mascara von der Wange. Die Frauen dieser Welt rührten ihre Schönheitsmittel noch selbst an. Etwas Lampenruß, ein paar Tropfen Holunderbeersaft… natürlich gab es auch die Möglichkeit, sich dichte Wimpern von einer Hexe zaubern zu lassen.


  »Es gab nie einen besseren Spion als Orlando Tennant«, sagte Ludmila Akhmatova. »Oder einen besseren Tänzer. Es ist nur angemessen, dass sie ihn gemeinsam mit dem besten Ingenieur dieser Welt erschießen. Aber ich bin sehr enttäuscht von unserem Zaren. Ich dachte eigentlich, dass er mehr Respekt vor Talent hat!«


  Neben der Tür des Salons hing ein Gemälde, das eine Seeschlacht zeigte. Wie viele von Baryatinskijs Gemälden war es gut genug, um in einem Museum zu hängen, aber Jacob erinnerte es an eine andere Seeschlacht. Die Flugzeuge der Goyl hatten das erste Eisenschiff dieser Welt erst vor wenigen Monaten im Großen Kanal versenkt, doch auf den Werften von Goldsmouth baute man bereits an drei weiteren, nach Entwürfen von Isambard Brunel. Dank Brunel gab es in Londra unterirdische Züge und seine Eisenbrücken spannten sich weiter und anmutiger über die Flüsse als die jedes anderen Ingenieurs dieser Welt. Kaum jemand vertrat die Neue Magie überzeugender als der Mann, der sich Isambard Christopherus Brunel nannte. Er hatte sich des Namens, den er wie ein Echo aus Jacobs Welt trug, mehr als würdig erwiesen.


  Ludmila Akhmatova hatte sich wieder gefangen. Sie kleidete sich im Gegensatz zu den meisten Zwergen nach der neuesten varangischen Mode. Sie schien sehr stolz auf ihre Herkunft und ihr Land zu sein. Jacob fragte sich, warum sie dennoch für Albion spionierte. Ludmila Akhmatova machte nicht den Eindruck, dass sie irgendetwas in ihrem Leben ohne Überzeugung tat. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür und senkte die Stimme.


  »Wir werden natürlich versuchen, Orlando und Brunel zu befreien. Falls es gelingt, planen wir, sie im Volodj-Viertel zu verstecken, bis sich die erste Aufregung gelegt hat. Dort wohnen viele Wölflinge, weshalb sich nicht einmal die Geheimpolizei traut, die Häuser gründlich zu durchsuchen. Ein Müllkutscher wird den Transport übernehmen. Sie sind, sobald es dunkel wird, überall in den Straßen unterwegs.«


  Warum erzählte sie ihm all das? ›Sobald es dunkel wird…‹


  »Ihr wollt es heute Nacht versuchen?«


  »Wann sonst? Morgen früh ist Orlando tot. Und Brunel vermutlich auch.«


  »Wie viele Helfer habt Ihr?«


  »Zwei.«


  Um in den Geheimflügel der Magischen Sammlung einzubrechen? Absurd!


  »Ich nehme an, einer von ihnen kennt sich mit magischen Schutzzaubern aus?«


  Ludmila Akhmatova blickte mit einem Lächeln zu ihm auf. Ah ja. Eine Nachricht für Celeste Auger. Vielleicht hatte Orlando die Zwergin tatsächlich geschickt, aber sie war nicht nur aus diesem Grund zu ihm gekommen.


  »Nein.« Jacob hob abwehrend die Hände. »Orlando und ich sind nur flüchtig befreundet.« Und er hatte ihm in den letzten Tagen schlimmeres als eine Zelle gewünscht, aber das ging die Zwergin nichts an.


  »Dann helft uns für Albion. Es ist Eure Heimat, oder?«


  »Selbst wenn. Sehe ich aus wie jemand, der für König und Vaterland stirbt?«


  Aber falls er Ludmila half, würde das Fuchs beweisen, dass er Orlando nicht zum Henker wünschte. Du wünschst ihn zum Henker, Jacob.


  Die Zwergin lächelte.


  »Blagodaryu, Gospodin Reckless«, sagte sie und zog sich die Handschuhe über die zierlichen Finger. »Ich war sicher, dass Ihr uns helft, und wir wissen sicher beide, für wen Ihr es tut. Eine Stunde nach Mitternacht«, sie reichte Jacob einen winzigen Umschlag. »Ich habe Euch die Adresse aufgeschrieben.«


  Jacob öffnete ihr die Tür. Und stand vor Sylvain.


  »Sieh mich nicht so an. Es war Chanutes Idee, dass ich euch belausche!«, verteidigte er sich. »Und voilà! Ihr werdet ein Ablenkungsmanöver brauchen.«
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  48 Kleid des Krieges


  Der Rhythmus seines Herzschlags hatte sich geändert. Will spürte es so deutlich wie den Schmerz in seinem Hals. Und das Tageslicht brannte in seinen Augen. Wie damals. Warum machte es ihm diesmal weniger Angst? Weil er es schon einmal erlebt hatte? Nein. Er hatte den Stein gerufen. Aus Angst, aus Zorn, was immer. Er selbst.


  Die Räuber hatten sich keine Mühe gegeben, ihre Fährte zu verwischen. Wozu auch? Sie hielten ihn und den Goyl für tot. Sie folgten ihrer Spur tiefer in den Wald, bis sie auf ein Haus stießen. Der blassblaue Anstrich war verwittert, und Moos und Fäulnis scheckten die Schnitzereien, die Dach und Fenster schmückten. Ein hölzerner Pavillon stand hinter verwahrlosten Gartenbeeten wie das Skelett vergessener Vergnügungen. Die leeren Flaschen und abgenagten Knochen auf den Beeten stammten wohl von den neuen Bewohnern, ebenso wie der Bärenkopf, der mit aufgerissenem Rachen über der Haustür hing. Die Pfoten waren an die Türpfosten genagelt.


  »Sieh an, ein Geisterwächter, wie rührend«, flüsterte Nerron Will zu. »Das Herz haben sie sicher unter der Türschwelle begraben. Falls der Bär sich zeigt, ignorier ihn, er kann dir nichts anhaben. In Lothringen machen sie dasselbe mit Katzen und Hunden. Ich habe den Sinn nie verstanden. Warum würde ich als Geist jemanden bewachen, der mich umgebracht hat?«


  Hinter einem der Fenster regte sich etwas. Will hörte Schreie. Eine der schmutzstarrenden Scheiben zersprang und eine Kugel schlug neben ihm in einem morschen Zaunpfahl ein. Die Räuber hatten ihre Waffen mitgenommen, aber Nerron hatte sein Messer, und Will fand eine verrostete Hacke im Gras.


  Die Hintertür, durch die sie ins Haus schlichen, führte in eine verwahrloste Küche. Zu den Waffen, die dort lagerten, waren die Räuber nicht gekommen. Sie fanden sie im nächsten Raum, sechs versilberte Leichen auf einem von Mäusen zerfressenen Teppich. Will starrte sie ungläubig an. Dieselben zerlumpten Männer, die ihnen die Schlingen über den Kopf geworfen hatten, Skulpturen aus schimmerndem Silber, jedes Haar zu Metall erstarrt. Er sah den Goyl fassungslos an, aber den schien der Anblick nicht zu verwundern.


  Von draußen klang das Wiehern eines Pferdes herein. Es klang schrill vor Angst. Will trat an eins der schmutzigen Fenster. Neben fünf panisch scheuenden Pferden lagen drei weitere Tote. In den zwei Gestalten, die sich über sie beugten, spiegelten sich die verwahrlosten Beete und der verwitterte Anstrich des Hauses. Will wich zurück, als eine von ihnen zu dem Fenster blickte, hinter dem er stand. Es war ein Mädchen, mit Augen aus Glas. Sein Gesicht reflektierte den Himmel hinter ihm, aber als es auf das Haus zukam, wurde aus grauen Wolken Menschenhaut.


  »Ah, du hast sie endlich gesehen.« Nerron schnitt einem der Toten das versilberte Haar ab und schob es sich in die Tasche. »Für den Fall, dass sie sich nicht vorstellen. Der Junge nennt sich Siebzehn. Sechzehn wird dir vielleicht bekannt vorkommen.«


  Ja, das tat sie. Das Mädchen, das in der zerschossenen Tür erschien, sah so menschlich aus, als hätte es einmal in diesem Haus gewohnt, und Will kannte sein Gesicht aus seinen Träumen. Bis auf den Ausschlag auf der linken Wange. Sechzehn verbarg ihn mit der Hand, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Was tust du?« In der Gestalt des Jungen, der neben ihr in der Tür erschien, spiegelte sich immer noch die Welt. Er zog Sechzehn zur Seite und flüsterte ihr etwas zu, aber sie wandte die Augen nicht von Will. Ihre Augen aus Glas.


  Der Junge hatte die Armbrust in der Hand. Er trat auf Will zu und legte sie ihm vor die Füße. Siebzehn. Aus seinen Armen trieben Blätter. Er schälte sie sich mit den eigenen Fingern von der Haut.


  »Vergiss, dass du uns gesehen hast«, sagte er zu Will. »Sie sollte sich dir nicht zeigen. Wir sind zu deinem Schutz da, nichts weiter. Wir sorgen dafür, dass du tust, wofür du hergekommen bist.«


  »Ach ja? Ich muss sagen, das macht ihr nicht sehr gut.« Nerron hob die Armbrust auf und hielt sie Will hin. »Wer hat ihn vom Baum geschnitten? Ihr?«


  Siebzehns Gesicht wurde zu Silber. Nerron stöhnte auf, als er ihm die Klingenfinger gegen die Brust stieß. »Du hast versprochen, die Fee zu finden. Was ist damit? Du findest sie besser bald, Steinhaut, hörst du? Sehr bald!«


  Aus Silber wurde wieder Glas, und Will sah nur sich selbst in der spiegelnden Gestalt, den Goyl, den verwahrlosten Raum. Dann war Siebzehn fort.


  »Vorsicht«, flüsterte Nerron. »Er kann sich vollkommen unsichtbar machen. Stimmt’s, Siebzehn?« Er streckte die Hand aus und tastete durch die Luft. »Man kann euch nicht mal fühlen, oder? Ihr seid eine Idee, nichts weiter. Ein finsterer Gedanke.«


  Sechzehn stand immer noch in der Tür, die Hand an der Wange. »Er ist fort, Steinhaut«, sagte sie. Dann wandte sie sich um und wurde zu Glas wie ihr Bruder. Falls er ihr Bruder war.


  Nerron nahm einem der Toten ein versilbertes Stück Brot aus der Hand und warf es mit einem Fluch durch die Türöffnung. Es schien ihn zu beruhigen, dass das keinerlei Wirkung hatte.


  Will stieg über die erstarrten Toten und blieb dort stehen, wo Sechzehn eben noch gestanden hatte. Wieso war sie in seinen Träumen gewesen? Er zwang sich, an ein anderes Gesicht zu denken. Clara. Aber er sah sie nur in dem Krankhausbett, so still und fremd. Er zog den Täuschbeutel unter einem der Toten hervor– und blickte ungläubig auf seine Hand. Menschenhaut. Er fuhr sich über den zerschundenen Hals. Der Stein war fort. Die Enttäuschung, die er empfand, war so stark, dass der Goyl sie ihm vom Gesicht las.


  »›Und er trug die Jade nur als Kleid des Krieges.‹ Mit dem Satz hat meine Mutter die Geschichte vom Jadegoyl immer beendet«, sagte er. »Ich hab mich jedes Mal gefragt, was bei allen Lavateufeln das bedeuten soll. Ich bin sicher, das Kleid kommt wieder, wenn du es brauchst.«


  Will strich über seine weiche Hand. Er wollte den Stein zurück und hasste sich für den Wunsch. Verriet er sie schon wieder? Clara. Denke ihren Namen Will. Clara. Wann hatte er zuletzt an sie gedacht? Er träumte nicht mal mehr von ihr. Er vergaß sie. Wie damals.


  ›Alles wird wieder so sein, wie es zu sein bestimmt war.‹


  »Lass uns umdrehen!«, sagte der Goyl hinter ihm. »Wer gibt noch was auf die Fee? Der Jadegoyl ist zurück! Wir warten auf den nächsten Regen, um deine Wächter loszuwerden, und verschwinden. Ein paar feuchte Tage und die zwei sind nicht mehr von den Bäumen da draußen zu unterscheiden. Ich bin nicht traurig darum, wie ich zugeben muss.«


  Umdrehen? Nein.


  Will schüttelte den Kopf. »Ich muss die Fee finden. Ich habe es versprochen.«


  »Versprochen? Soll ich dich an ein anderes Versprechen erinnern? Du hast Kami’en einen Eid geschworen und der ist in Moskva. Das sind kaum drei Tage von hier!«


  »Die Armbrust gehört nicht Kami’en.«


  »Tatsächlich? Wem dann?«


  »Dem, der sie gemacht hat.«


  »Ah ja? Du scheinst ihn gut zu kennen. Wie sehen sie aus, die verlorenen Elfen?«


  Elfen? War es das, was er war, der Fremde vor dem Krankenhaus? Will schob den Täuschbeutel über die Armbrust.


  »Ich kenne ihn nicht. Ich hab ihn nur einmal gesehen. Denkst du, er hat sie geschickt?«


  »Wen? Unsere versilbernden Freunde?« Der Goyl rieb sich die Brust. »Ich will nicht über sie reden. Man weiß nie, wo sie sind. Und sie sind nachtragend.« Seine Echsenjacke war dort, wo Siebzehn ihm die Finger vor die Brust gestoßen hatte, mit Silber gescheckt und wies ein paar feuchte Flecken auf. Sie erinnerten Will daran, dass Goylblut farblos war.


  »He! Schmutzige Glasbrut!«, rief Nerron. »Seelenlose Spiegelschlüpfer!« Er blickte sich um und spuckte aus. »Sieht aus, als wären sie wirklich nicht hier. Kratzen sich wohl die Rinde von den Gliedern.«


  Silber. Silber und Glas. Woran erinnert dich das, Will?


  Nerron blieb vor ihm stehen. Er packte ihn grob am Kinn, als Will versuchte, den Kopf abzuwenden. »Lass das. Ich will deine Augen sehen. Was haben sie dir versprochen? Warum spielst du ihren Boten?«


  Will stieß ihn zurück und griff nach– was? Er glaubte, den Säbelgriff zwischen den Fingern zu spüren. Seine Schulter erinnerte sich an den Stoß.


  Der Bastard wich vor ihm zurück.


  Sein Blick verriet Will, dass die Jade zurück war, bevor er selbst es an seinen Händen sah.


  Der Goyl lächelte.


  »Das Mädchen…« Will schob sich den Täuschbeutel unters Hemd. »Sechzehn… sie sieht krank aus.«


  Nerron lachte auf. »Du klingst, als hätte sie dir das richtige Gesicht gezeigt. Der Feenfluch…? Die silbernen Erlen…? Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder? Vergiss es. Sie sollen es dir selbst erklären, sonst ende ich noch wie die hier.« Er stieß einem der Toten den Stiefel in die Seite. Dann wandte er Will den Rücken zu und machte sich erneut daran, die Leichen zu plündern.


  ›Sie sollen es dir selbst erklären.‹


  Will trat nach draußen.


  Die Stille des Todes erfüllte den verwahrlosten Garten. Er griff sich ins Gesicht und fand Stein und Haut. Die Jade verschwand wieder. Sie kam und ging wie ein Fieber. Sein Kleid des Krieges. Das Tageslicht schmerzte seinen Augen trotzdem noch, und er spürte unter sich die Tiefe, die das feuchte Gras verbarg. Den Schoß der Erde. Er hatte dieses Wissen vermisst.


  Nein.


  Er musste es wieder vergessen. So, wie er es schon einmal getan hatte. Für Clara, für sich selbst. Die Jade gehörte nicht zu ihm, so sehr es sich auch so anfühlte, diesmal noch stärker als beim letzten Mal. Es war ein Fluch. Ein Fluch, Will! Ein Fluch. Du bist verzaubert. Das Wort hatte ihm schon als Kind Angst gemacht. Verzaubert.


  Er spürte einen warmen Luftzug, obwohl die Sonne bloß eine blasse Münze zwischen grauen Wolken war.


  Sechzehn stand am Fuß der morschen Treppe, kaum sichtbar, nur der Umriss einer Gestalt,


  »Du wirst die Fee niemals finden, oder?«


  Die Rinde wuchs auch an ihrem Arm. Will erinnerte sich an den Tag, an dem er die ersten Spuren von Stein in seiner Haut entdeckt hatte, an das Grauen, den Abscheu vor sich selbst. Es verging. Vielleicht war das das Schlimmste.


  »Sieh dir an, wie hässlich sie mich macht.« Sechzehn schabte sich die Rinde mit den Fingern vom Arm. Das Blut lief ihr über die Hand wie flüssiges Glas. »Dich macht ihr Zauber nur schöner. Warum?«


  »Sechzehn!«


  Sie wandte sich um.


  Für einen Moment kam es Will vor, als hätte Siebzehn Jacobs Gesicht, aber es war nur ein Augenblick.


  »Lass ihn in Ruhe.« Der Vogel, den Siebzehn in der Hand hielt, war versilbert wie die Toten. »Wir müssen weiter. Du hältst ihn auf.«


  Sechzehn zögerte. Silber schoss ihr ins Gesicht wie Zornesröte. Doch dann trat sie zurück und wurde das Gras und der Himmel, der verwitterte Pavillon, die verwilderten Beete.


  


  Will sah sie in seinen Träumen wieder. In der nächsten Nacht. Und in der darauf. Aber sie zeigte sich ihm von nun an auch bei Tag. Wann immer er sich umsah, war sie da, wie eine Blüte aus Glas und Silber, aber die Rinde wurde mehr und das farblose Blut auf ihrer Haut.


  Und Will ritt schneller.


  ›Du wirst die Fee niemals finden, oder?‹


  Er musste sie finden.


  Es war, als wüsste er zum ersten Mal genau, warum.


  Nein, Will.


  Für Clara. Er tat es immer noch nur für Clara. Er wiederholte es wieder und wieder. Aber Claras Gesicht war aus Silber und Glas.


  
    [image: ]

  


  49 Zuhause


  Vorsicht, Hunde. Robert Dunbar war sehr versucht, den Droschkenkutscher zurückzurufen, der ihn zum äußersten Nordrand von Parramatta gefahren hatte, als er das Schild an Jocelyn Bagenals Gartentor sah. Hinter dem Tor stand die Art Haus, die man oft in Tasmanien fand, eine abenteuerliche Mischung aus Holz, Stein und geschmiedetem Eisen. Die weißen Streben der Terrasse und die eisernen Bordüren unterm Dach erinnerten Dunbar an den Zuckerguss von Hexenhäusern. Kein Wunder. Die Häuser wurden in Bausätzen aus Albion herbeigeschifft, einmal um die Welt, um sich in der Fremde zu Hause zu fühlen. Aber unter dem weiten blauen Himmel und umgeben von Eukalyptusbäumen waren sie schon jetzt Teil dieser Fremde.


  Dunbar verfluchte seine kurzsichtigen Augen, während er versuchte zu erkennen, ob die angekündigten Hunde sich unter den blühenden Büschen vor dem Haus versteckten. Zu viele bei schlechtem Licht verbrachte Leseabende… irgendwann würde er blind wie eine Fledermaus sein (von denen es irritierend viele in Tasmanien gab). FirDarrigs vertrugen sich nicht sonderlich gut mit Hunden, aber Dunbar rief sich ins Gedächtnis, was Jacob riskiert hatte, um ihn vor den betrunkenen Soldaten zu retten, und öffnete das Tor. Das Bellen, das ihm entgegenschallte, als er die Stufen zur Haustür hinaufstieg, ließ ihn noch einmal fast umdrehen, doch schließlich hob er die Hand und klopfte. Es waren vier Hunde, von sandmausklein bis braunwolfgroß, und sie hinterließen ihre Zuneigung in Form von Hundespeichel auf seinen Kleidern, obwohl ihre Herrin sie zurückrief. Dunbar musste allerdings zugeben, dass nicht einer bedrohlich wirkte.


  Jocelyn Bagenal schien nicht so viel auf Ordnung zu geben, wie Bibliothekare es nach Dunbars Erfahrung gewöhnlich taten. Das Zimmer, in dem er stand, glich den Räumen des Archäologischen Instituts in Pendragon, wo dessen Mitarbeiter all die Tonscherben, Kunstobjekte und fremdartigen Waffen lagerten, die sie in fernen Ländern zusammenstahlen (Dunbar hatte keine gute Meinung von Albions Archäologen). Jocelyn Bagenals Sammlung war mindestens so vielseitig. Dunbar entdeckte einen Bran-Kessel aus Eire (der offenbar zum Kochen benutzt wurde– die Archäologen hätten Miss Bagenal dafür erschossen), Stilzspindeln aus Bavaria, Bufanatöpfe aus Lombardien (die als Blumentöpfe dienten), einen varangischen Drachensamovar und einen Speer aus Tilafeiga…


  »Ich weiß.« Jocelyn Bagenal musterte ihre Schätze mit gerunzelter Stirn. »Reiseandenken sind furchtbare Staubfänger, aber ich bringe es nicht übers Herz, sie hinter Glas zu sperren und sie nur anzusehen. Wie soll man etwas verstehen, wenn man es nicht ab und zu anfasst?«


  Eine interessante These. Dunbar war nicht sicher, ob er ihr zustimmte. Er erinnerte sich an eine Schnappschachtel aus Kaledonien, die ihn fast die Hand gekostet hatte, als er der Versuchung nachgegeben hatte, sie zu betasten. Dunbar war gespannt darauf, wie Jocelyn Bagenal ihre Bücher untergebracht hatte. Der Korridor, den sie ihn entlangwinkte, war angefüllt mit stickig heißer tasmanischer Luft, und die Tür am Ende schmückte eine Maske, die man in Nihon aufhängte, um Diebe abzuschrecken.


  Zuhause… Dunbar nannte keinen Ort der Welt so, aber sobald er in einen Raum voller Bücher trat, saß das Wort ihm auf der Zunge und im Herzen. Jocelyn Bagenals Sammlung verlorener Geschichten war einer der wundersamsten Bücherorte, die Robert Dunbar je betreten hatte. In der Mitte des Raums stand ein Wegweiser mit zahllosen Armen aus verwittertem Holz, der aussah, als hätte sie ihn an irgendeiner Straßenkreuzung gestohlen. Allerdings stammte die Beschriftung wohl von ihr selbst. Dunbar las die Namen existierender Länder und Orte, aber auch die mystischer Städte, versunkener Inseln, vergessener Ozeane… Viele der Namen fanden sich an den Regalen wieder, damit der Bücherreisende nicht verloren ging, denn Jocelyn Bagenals Bibliothek war nach Ländern sortiert.


  Oh, welch eine Versuchung, sich für ein paar Tage in dieser Schatzkammer zu verlieren! Es fiel Dunbar nicht leicht, sich daran zu erinnern, dass er mit einem Auftrag hergekommen war. Er ignorierte schweren Herzens das gelbe Regal Tasmaniens und die blaugrünen Bretter, auf denen Aotearoa seine Geschichten flüsterte. Die Informationen, nach denen er suchte, verbargen sich sehr wahrscheinlich in Geschichten aus der Alten Welt. Die Albions beherbergte, sehr passend, ein sattgrünes Regal, das Grün für Kaledonien war etwas dunkler. Helvetien fand sich auf blassem Grau, Bolanda auf Blau. Dunbar fand Märchenbücher aus Leonien, Legenden aus Sveriga und Norga, Volkssagen aus Hellas, aber es gab auch Reiseberichte, Zeitungen, Biografien von Entdeckern und Abenteurern, Tagebücher, illustrierte Atlanten und Naturführer… Viele der Bücher waren zerlesen, einige nur eine Sammlung loser Blätter, doch die Bandbreite war ebenso beeindruckend wie die Ordnung. Dunbar fand das System wesentlich stimulierender als das der Historischen Bibliothek in Pendragon.


  »Der Ausdruck auf Eurem Gesicht gefällt mir.« Jocelyn Bagenal rückte ein paar Bücher zurecht. »Wesentlich besser organisiert als der Rest des Hauses, nicht wahr? Erinnert mich daran, wonach wir suchen.«


  Einer der Hunde stahl sich durch die Tür, aber nicht einmal das konnte Dunbars Hochgefühl trüben.


  »Kreaturen aus Spiegelglas, die Dinge und Körper durch Berührung in Silber verwandeln. Und Wege, sich vor ihnen zu schützen. Ein Freund von mir hatte eine sehr unerquickliche Begegnung mit solchen Geschöpfen.«


  »Begegnung? Faszinierend.« Dunbar hörte eine Spur von Bedauern in Jocelyn Bagenals Stimme, dass ihr Ähnliches noch nicht begegnet war.


  »Spieglein, Spieglein an der Wand«, murmelte sie. »Nein, wohl kaum. Aber ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen. Hattet Ihr nicht noch ein anderes Stichwort erwähnt? Erlelfen?«


  Dunbar nickte. Bibliothekare… er hatte noch keinen mit einem schlechten Gedächtnis getroffen. Er hatte die Theorie, dass Worte sich an ihrem Verstand wie an Fliegenpapier fingen.


  »Der Vater von König Artus… reden wir über die Art Elfen?«


  »Genau die.«


  Jocelyn Bagenal blickte zweifelnd an ihren Regalen entlang. »Das ist die verlorenste Geschichte von allen. Ich fürchte, dafür sind meine Bücher nicht alt genug. Aber… versuchen wir es.«


  
    [image: ]

  


  50 Das Geschenk der Goyl


  Keine Lügen. Jacob hatte weder das Versprechen vergessen noch die Nacht, in der er es Fuchs gegeben hatte. Aber er erinnerte sich auch an die Kammer des Blaubarts und an ihr versilbertes Gesicht. Die Magische Sammlung war nicht die Hütte einer Baba Jaga, aber gefährlich würde es werden, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, schon wieder Angst um sie zu haben– selbst wenn er im Austausch den eigenen Hals für ihren Geliebten riskieren musste.


  Er mischte Fuchs das Schlafpulver abends in den Erbsenbrei, den Baryatinskijs Koch zu gefüllten Fasanen servierte. Der Apotheker hatte versichert, dass sie mindestens zwanzig Stunden schlafen und keine Nachwirkungen spüren würde. Falls das stimmte, würde der Windhund wieder frei sein, bevor sie aufwachte– oder sie würden alle mit ihm gefangen beziehungsweise tot sein. Jacob musste zugeben, dass er die letztere Möglichkeit für die wahrscheinlichere hielt.


  Chanute und Sylvain bereiteten sich mit solcher Leidenschaft auf die Rolle vor, die sie bei der nächtlichen Befreiungsaktion spielen sollten, dass es fast Anlass zur Sorge bot. Nur wenige Straßen entfernt von der Magischen Sammlung lag ein Park, in dessen Musikpavillon Konzerte für Moskvas feine Gesellschaft stattfanden. Ein glaubhaftes Ziel für einen der Brandanschläge, die die zahlreichen Anarchistengruppen der Stadt regelmäßig verübten, und da der Pavillon in der Mitte des Parks stand, würde ein Feuer dort hoffentlich gelöscht sein, bevor es den umliegenden Häusern zu nahe kam.


  Sylvain war so begeistert von der Idee, den Anarchisten zu spielen, dass er sich von Baryatinskijs Stallknechten jede Parole aufschreiben ließ, die je in Varangia an eine Mauer geschmiert worden war. Als Jacob ihn dabei erwischte, dass er eine an den Schweinestall ihres Gastgebers pinselte, zählte Sylvain ihm voll Stolz alle Gebäude auf, an denen er sich in New York verewigt hatte. Sylvain Caleb Fowler war voller Überraschungen.


  Er und Chanute hatten sich darauf geeinigt, dass Chanute den Brandstifter spielte, während Sylvain seine Parolen an die Denkmäler des Parks und ein paar der umliegenden Gebäude schrieb. Jacob musste sich von Chanute in allen Einzelheiten schildern lassen, wie ein betrunkener Gast ihm mal die Holzprothese in Brand gesetzt hatte und wie viel sicherer das Feuerlegen mit einer Hand aus Metall sein würde. Man konnte wirklich nur hoffen, dass sie alle diese Nacht überlebten. Während sie auf die Dunkelheit warteten, wünschte Jacob sich mehr als einmal, dass er mit Fuchs auf den Teppich des Zaren gestiegen wäre, bevor der Windhund sich hatte fangen lassen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Jacob in eine magische Sammlung einbrach. In die Wunderkammern von Vena hatte ihn eine Schnecke gebracht, deren Schleim unsichtbar machte. Er hatte Ludmila noch auf dem Korridor abgefangen, um sie zu fragen, ob es Schwindschnecken auch in Moskva gab, aber sie hatte nur mitleidig gelächelt und geflüstert: »Ich bringe etwas Besseres mit.« Die Zwergin hatte auch versprochen, sich um den Goylschatten zu kümmern, der immer noch regelmäßig Posten vor Baryatinskijs Palast bezog.


  Fuchs hatte sich vor Stunden schlafen gelegt (das Pulver wirkte schnell), aber der Sommernachtshimmel war immer noch hell, als ein Diener Jacob mit tausend Entschuldigungen ein Telegramm überbrachte, das bereits am Morgen für ihn angekommen war.


  Es stammte von Dunbar.


  
    Erwähnung von versilberten Tieren in lothrischem Reisebericht, Quelle 130Jahre alt stop Angreifer aus Glas mit vielen Gesichtern in Märchen aus Cymru und Helvetien stop werden im Mondlicht zu Bäumen stop Waffen nutzlos, unverletzbar stop Cymru-Märchenheld rettet sich auf feuchte Erde, Held aus Helvetien flieht ins Wasser stop Keine Erwähnung von Erlelfen stop aber Geschichten über menschliche Abgesandte von Unsterblichen stop vergiss nicht, zitiere Märchen und dubiose Reiseberichte stop bester Rat: Halt dich von Spieglingen fern stop will dich und Füchsin nicht irgendwann als Silberstatuen besichtigen stop Gruß von der anderen Seite der Welt, Dunbar

  


  ›Halt dich fern.‹ Jacob wünschte, er könnte Dunbars Rat beherzigen.


  Es schlug Mitternacht von Moskvas zahllosen Kirchtürmen, als Jacob in Fuchs’ Zimmer trat, um sich ein letztes Mal zu versichern, dass sie schlief. Der Apotheker hatte nicht zu viel versprochen. Unter ihrem Fenster stahlen Chanute und Sylvain sich aus dem Tor wie zwei Jungen, die zu einem nächtlichen Streich aufbrachen. Es tat gut, Chanute so zu sehen, nachdem er Jacob in Schwanstein schon gebeten hatte, seine Grabsteininschrift auf Rechtschreibfehler zu prüfen: ›Albert Chanute. Schatzjäger. Immer noch auf der Suche.‹ Diese Nacht konnte dem Alten ein Grab in Moskva einbringen, aber falls es so kam, würde es ein Tod sein, der Albert Chanute sicher besser gefiel, als in Schwanstein in seinem Bett zu sterben.


  Die Feder auf Fuchs’ Nachttisch war nicht die, mit der Jacob die Baba Jaga getäuscht hatte. Es war die Schwungfeder einer Wildgans. Fuchs wandte den Kopf im Schlaf, und Jacob wünschte, er könnte ihr von der Stirn lesen, von wem sie träumte.


  Wirklich, Jacob?


  Er strich ihr über das schlafende Gesicht. Warum ließ er den Windhund nicht dort, wo er war? Selbst Fuchs hätte nicht verlangt, dass er seinen Hals für Orlando riskierte. Aber sie würde auch nicht verzeihen, dass er ihn sterben ließ, ohne ihr die Chance zu geben, ihn zu retten. Und er selbst würde sich, falls der Barsoi starb, für den Rest seines Lebens fragen, ob sie mit Orlando glücklich geworden wäre.


  Ludmila Akhmatova hatte ihr Versprechen gehalten. Kein Goylschatten wartete vor Baryatinskijs Tor, aber Moskvas Straßen waren immer noch voller Leben. Bettler, Betrunkene, Blumenmädchen, Scharen von Adligen und Offizieren auf dem Weg zu Bällen und nächtlichen Kartenspielen oder zu einem der zahlreichen Bordelle der Stadt. An jeder Ecke standen fahrende Händler, Bärenbändiger oder Wahrsagerinnen, aber die Stadt wurde stiller, je näher Jacob dem Viertel kam, in dem die Magische Sammlung lag. Es wurde diskutiert, die Sammlung in die Mauern des Kremlin zu verlegen, aber noch war das zum Glück nicht geschehen. Es hätte ihre nächtliche Unternehmung noch aussichtsloser gemacht.


  Der Palast, der Varangias magische Schätze barg, war von Behörden und Schulgebäuden umgeben, deren Fenster dunkel waren, als Jacob aus der Droschke stieg. Ludmila Akhmatova wartete in einer unbeleuchteten Seitenstraße. Sie war kaum zu sehen in ihrem schwarzen Kleid. Der Name, den der Zwerg an ihrer Seite raunte, kam Jacob ebenso bekannt vor wie das bärtige Gesicht. Basil Sokolsky… ein Artist gleichen Namens trat im größten Zirkus Moskvas auf. Jacob hatte seine halsbrecherischen Kletterkünste bewundert, als der Zirkus in Albion auf Tournee gewesen war. Sokolsky trug den Künstlernamen Die Fliege, und es war unschwer zu erraten, welche Rolle Ludmila ihm in dieser Nacht zugedacht hatte.


  »Reckless?«, wiederholte er, als sie Jacob mit gesenkter Stimme vorstellte. »Seid Ihr der Schatzjäger, auf dessen Kopf ein Zwergenhändler in Terpevas ein Kilo Gold als Belohnung ausgesetzt hat?«


  Ein Kilo? Jeder, der Evenaugh Valiant kannte, wusste, dass er die Belohnung nicht zahlen würde, aber Jacob fühlte sich dennoch geehrt. Sein alter Feindfreund nahm es ihm offensichtlich sehr übel, dass er ihn in der Toten Stadt zum Narren gehalten hatte.


  Ludmila lauschte in die Nacht.


  Die Glocken der Feuerbrigade schrillten durch die leeren Straßen.


  Die Zwergin schenkte Jacob ein anerkennendes Lächeln. »Eure Freunde sind sehr pünktlich.«


  »Und wo ist Euer zweiter Helfer?«, flüsterte Jacob zurück. Nicht, dass ein Teilnehmer mehr dieses verrückte Vorhaben aussichtsreicher machte…


  Die Antwort kam die dunkle Straße herunter. Der Mann verriet, was er war, nicht nur durch seine Größe, sondern auch durch seinen Gang. Ein Wölfling. Es gab sehr erfolgreiche Schatz- und Kopfjäger unter ihnen, Jacob war schon einigen begegnet. Sie konnten das Fell wie Fuchs rufen, aber sie wurden als Gestaltwandler geboren und mussten sich im Gegensatz zu ihr jeden Tag verwandeln, damit der Wolf beherrschbar blieb. Die Wölflinge, die das vergaßen, heulten schon bald als Werwölfe den Mond an. Ludmila hatte nicht erwähnt, dass ein Wölfling Teil des Plans war, und Jacob war doppelt froh, dass Fuchs nicht bei ihnen war. Sie hatte vor Jahren einen von ihnen getötet. Angeblich rochen sie das.


  Der Wölfling stellte sich nicht vor. Sie machten wie Feen und Hexen gern ein Geheimnis aus ihrem Namen. Er begrüßte die Zwerge mit einem wortlosen Nicken und musterte Jacob mit blassgelbem Blick. In einigen Ländern ertränkten die Mütter Kinder, die mit Wolfsaugen geboren wurden, aber in Varangia behandelte man sie mit Ehrfurcht. Schließlich behaupteten die Zaren, von Wölfen und Bären abzustammen.


  »Es funktioniert. Die Wächter am Tor würden nicht mal eine Armee bemerken«, raunte er. Seine Stimme war so rau, dass man sich leicht vorstellen konnte, wie sie zu einem Wolfsknurren wurde. »Ihr solltet sie sehen. Sie recken die Hälse, als wollten sie über die Dächer sehen. Nun können wir nur hoffen, dass unsere heldenhafte Feuerwehr sich mit dem Löschen nicht zu sehr beeilt!«


  Ludmila Akhmatova griff in die Manteltasche und drückte jedem von ihnen etwas in die Hand, das einem staubigen Wollknäuel glich.


  Sokolsky betrachtete das seine mit ungläubigem Staunen. »Eine Haut der Nacht«, flüsterte er mit Andacht in der Stimme. »Genäht aus Spinnweben vom Zaun einer Baba Jaga…«


  »…und schwerer zu finden als ein dreiköpfiger Adler«, raunte der Wölfling. »Wie kommst du gleich an vier?«


  »Ich hatte mal einen Verehrer, der damit handelte«, antwortete Ludmila und begann, ihr Knäuel auseinanderzuzupfen. Die Mäntel, die sich so formten, machten unsichtbar, sobald man sie überzog. Es war ein seltsamer Anblick, einander Stück für Stück in der Nacht verschwinden zu sehen. Nur die Fliege schob die Nachthaut vorerst bloß in die Tasche– mit dem Argument, dass sie allzu sehr beim Klettern störe und seine Größe ihn ohnehin fast unsichtbar mache.


  »Nimm mir die Frage nicht übel, Ludmilla, aber hattest du Orlando nicht auch mit einer solchen Haut ausgestattet?«, flüsterte der Wölfling.


  »Ja, und die Haut der Nacht hat ihn an den Wachen vorbeigebracht«, gab Ludmila zurück, »aber nicht durch die Tür zum Geheimflügel. Gospodin Reckless ist hier, um uns ähnliche Probleme zu ersparen.«


  Jacob konnte nur hoffen, dass er Ludmilas Vertrauen nicht enttäuschte.


  Der Plan war, auf der Rückseite des Palastes über die Fassade einzusteigen. Der Lärm der Feuerbrigaden würde die Wächter hoffentlich noch eine Weile ihre Runden vergessen lassen, denn das Seil, an dem sie zum zweiten Stock hinaufklettern mussten, würden die Häute der Nacht nicht unsichtbar machen. Jacob war nicht zum ersten Mal dankbar, dass Alarmanlagen hinter dem Spiegel noch Zukunftsmusik waren. Die Mauer, die den Palast umgab, war nur mit Eisenstacheln gesichert. Sokolsky pflückte sie so mühelos aus dem Stein wie Blütenstengel. Das einzige Metall, das Zwergen widerstand, war Silber, und die meisten Bauherren waren leichtsinnig genug, sich die enormen Kosten zu sparen.


  Chanute und Sylvain machten ihre Sache gut: Die Wächter blickten sich nicht mal um, als Die Fliege in den Hof hinuntersprang. Die Nacht hallte wider von Kutschenlärm und aufgeregten Stimmen. Jacob konnte nur hoffen, dass das Ganze Chanute nicht so viel Spaß machte, dass die zwei im Gefängnis endeten. Eine nächtliche Befreiungsaktion war mehr als genug.


  Sokolsky machte seinem Artistennamen alle Ehre. Die Fliege kletterte so mühelos an der Fassade empor, dass man tatsächlich einem Insekt zuzusehen glaubte. Die vergitterten Fenster waren für Zwergenhände ebenso wenig ein Problem wie die Stacheln auf der Mauer. Die Häute der Nacht verbargen sie so vollkommen, dass sie sich untereinander durch Flüstern bemerkbar machen mussten, um nicht alle gleichzeitig nach dem Seil zu greifen, das er herunterwarf. Der Wölfling machte sich gerade an den Aufstieg, als einer der Wächter sich doch auf seine Pflichten besann. Er lief fast in Jacob hinein, der unten an der Mauer wartete, aber dank der Nachthaut bemerkte er weder ihn noch das Seil, das er mit seinem Körper verbarg. Unsichtbar… Jacob hatte das Gefühl nie gemocht, auch wenn er als Schatzjäger allzu oft darauf angewiesen war.


  Ludmilas Spione hatten ihr zugetragen, dass der Zar Windhunde in der Sammlung hatte aussetzen lassen, nachdem Tennant so mühelos bis vor die Tür des Geheimflügels gelangt war. Sie standen mit angelegten Ohren zwischen den Vitrinen, als Jacob sich durchs Fenster schwang, aber sobald der Wölfling die Nachthaut ablegte und ihnen die Hand hinstreckte, wurden sie zahm wie Schoßtiere.


  Der Saal, in dem sie standen, beherbergte die Zaubereier des Zaren. Jacob war dankbar, dass er einen zweiten Blick auf sie erhaschen konnte, ohne Molotovs staubige Stimme im Ohr zu haben. Einige waren kaum größer als ein Hühnerei, andere hätten einen Straußen beschämt. Die Schalen waren aus emailliertem Gold und enthielten je nach Größe Gärten, Wälder oder ganze exotische Inseln. Der Goldschmied, aus dessen Werkstatt die Eier stammten, Hiskias Augustus Jacobs, hatte sein Handwerk angeblich von Minenwichten gelernt, und seine Nachfahren waren immer noch die Goldschmiede des Zaren. Jacob war sehr versucht, eins ihrer Meisterwerke für Fuchs zu stehlen– sie hätte es geliebt, immer einen Wald in der Tasche zu haben–, aber die Eier waren so berühmt, dass sie sofort als Diebesgut erkannt worden wären.


  Im nächsten Saal gab es einen Gegenstand, der den Messerdraht entschärfen konnte, der Tennant zum Verhängnis geworden war: ein Schmelzbeil aus Nihon, ebenso kunstvoll geschmiedet wie die Schwerter, die von dort stammten. Molotov hatte Jacob in aller Ausführlichkeit geschildert, wie das Beil in den Besitz der Zaren gelangt war, aber über dessen magische Fähigkeiten hatte er nicht viel gewusst.


  Jacob achtete nur auf die außen angebrachten Sicherungen, als er die Vitrine öffnete, in der es lag. Sein Verstand war wohl immer noch zu beschäftigt mit all den Gedanken, die er nicht über Fuchs und Orlando denken wollte. Schließlich hatte er selbst schon oft leichtsinnige Archivare vor den winzigen Schierlingsfliegen gewarnt, die gern in den Holzschäften magischer Gegenstände nisteten. Er spürte die Stiche, sobald er in die Vitrine griff. Das Gift hatte Gleichgewichtsstörungen und Bewusstlosigkeit zur Folge. Gut gemacht, Jacob. Seine Hand schwoll bereits an, als er das Beil herausnahm. Er konnte nur hoffen, dass sein Körper das Gift bekämpfen konnte, bis sie in Sicherheit waren.


  Die anderen standen bereits in dem Saal mit den Fabelwesen. Der Wölfling starrte wie angewurzelt in den Käfig des Grauen Wolfes.


  »Wir sollten ihn freilassen, wenn wir die Gefangenen haben«, raunte Jacob ihm zu. »Wir sollten sie alle freilassen, damit sie die Wächter ablenken und uns Zeit zur Flucht verschaffen.«


  Ludmila gefiel die Idee nicht. Jacob sah ihr an, dass sie die wilden Geschöpfe fürchtete, die in ihren Käfigen knurrten und schrien, aber die Zwergin war klug genug zu wissen, dass der Wölfling nicht ohne den Grauen Wolf gehen würde– und Jacob schuldete Fuchs die Befreiung der anderen.


  Das Portal, vor dem Molotov seine Führung beendet hatte, wies immer noch Spuren des Sprengstoffs auf, den Ludmila Orlando besorgt hatte. Jacob fragte sich, was er für den Messerdraht benutzt hatte. Das Beil schmolz ihn, ohne den Alarm auszulösen. Der Rest war einfach, da der Sprengstoff die anderen Sicherungen beschädigt hatte. Jacob schob sich das Beil in den Rucksack, bevor er die Tür öffnete. Falls sie ertappt wurden, würde dieser Diebstahl ihre geringste Sorge sein.


  In Varangia gab es viele, die jedem Fortschritt kritisch gegenüberstanden und gern die guten, alten Zeiten zurückverlangten. Der Zar war ein moderater Vertreter dieser Fraktion. Der Geheimflügel seiner Magischen Sammlung erinnerte daran, dass diese alten Zeiten keineswegs nur gut gewesen waren. In den Mauern nistete die Vergangenheit wie Schmutz und die Käfige verbargen ihren Zweck nicht hinter vergoldetem Dekor. Die Windhunde klemmten die Schwänze zwischen die Beine, als Ludmilas Gaslaterne die mit Stacheln versehenen Gitterstäbe aus der Dunkelheit löste. Die Bodenfliesen wiesen die Spuren illustrer Gefangener auf– Klauen, dornige Schwänze, Füße, die sogar Stein verbrannten…


  Die Gefangene im ersten Käfig hatte Gesicht und Brüste einer Menschenfrau, aber den Körper eines Vogels. Das blassblaue Gefieder hatte seinen Glanz sicher schon vor Jahrzehnten verloren: Sirin, der Vogel des Schmerzes. Es gab in Varangia mehr Geschichten über sie, als sie Federn hatte. Ein Vorfahre des Zaren hatte sie gefangen, um den Schmerz selbst auszurotten, aber eine Woche später war Sirins Schwester Alkonost, die man auch den Vogel der Freude nannte, tot in dem Wald gefunden worden, in dem sie beide gehaust hatten. Das Ei, das man in Alkonosts toten Körper gefunden hatte, lag im Nachbarsaal. Jeder Zar hatte irgendwann versucht, es ausbrüten zu lassen, aber was immer sich in dem Ei verbarg, war entweder so tot wie der Vogel der Freude oder wartete noch hinter der blauen Schale.


  Sirin schlug hektisch mit den Flügeln, als die Windhunde an ihrem Käfig vorbeistrichen. Die goldenen Federkiele ließen die Eisenstäbe wie Glocken widerhallen, und der Schrei, den sie ausstieß, war so schrill, dass selbst der Wölfling sich die Hände auf die Ohren presste. Die Stimme eines Vogels aus dem Mund einer Frau. Ludmila löschte die Laterne, um sicherzugehen, dass die Wächter das Licht nicht sahen, falls der Schrei sie zu den Fenstern hinaufblicken ließ, aber niemand kam. Alles, was sie hörten, war das Schaben von Sirins Klauen an der Stange, auf der sie hockte. Hin und her, hin und her, seit mehr als hundert Jahren.


  Ludmila ließ die Laterne wieder aufflammen, und Jacob vergaß seine zerstochene Hand und den zunehmenden Schwindel in seinem Kopf, als das Licht den nächsten Gefangenen aus der Dunkelheit löste. Der Käfig war fast so groß wie ein Zugwaggon und trotzdem zu eng für die Kreatur, die sich darin duckte. Es hieß, dass die letzten Drachen sich vor ihrer Ausrottung mit anderen Tieren gepaart hatten. Das Geschöpf vor ihnen hatte den Körper eines Drachen, aber die Köpfe auf den zwei langen schuppigen Hälsen ähnelten denen der riesigen Böcke, die man in einigen Gebirgen Varangias fand. Wer immer die Vorfahren der geschuppten Kreatur waren, ihr bekam die Gefangenschaft ebenso wenig wie dem Vogel des Schmerzes, aber ihr Anblick ließ Jacobs Herz trotzdem schneller schlagen. Drachen… er hatte nie aufgehört, davon zu träumen, eines Tages einem hinter dem Spiegel zu begegnen. Das Geschöpf, das ihn mit leeren Augen anstarrte, hatte so wenig Ähnlichkeit mit seinem Traum wie ein Esel mit einem Pferd, aber es ließ ihn dennoch hoffen.


  Die nächsten Käfige hatten Wände aus Eisen, und nur ein Guckloch in der Tür erlaubte einen Blick auf die Insassen. Man sperrte Hexen und Zauberer auf die Art ein. Die erste Zelle war leer, doch das Guckloch der nächsten gab den Blick auf zwei Männer frei, die auf einem Eisenrost schliefen.


  Brunel schien unversehrt, aber Orlando hatten sie übel mitgespielt.


  Ludmila drückte die Eisentür mit dem Ellbogen ein, als das Schloss sich als widerspenstig erwies. Die Stärke von Zwergen beschränkte sich nicht auf die Männer. Sokolsky half ihr, das Metall weiter auseinanderzubiegen. Orlando schaffte es kaum auf die Knie, aber Brunel kroch so hastig durch die Öffnung, als entkäme er nicht zum ersten Mal einer Zelle. Als er Jacob sah, starrte er ihn so entgeistert an, dass er vergaß, sich aufzurichten. Jacob war überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass Brunel sich an ihn erinnerte. Der Offizier, der sie in Goldsmouth vorgestellt hatte, musste sein Loblied sehr nachhaltig gesungen haben.


  Orlando nickte ihm nur wortlos zu, als er taumelnd auf die Füße kam. Er sah nicht so aus, als hätte er Kraft übrig für viel mehr als das. Der Wölfling musste ihn stützen. Sie öffneten die anderen Käfige nur einen Spalt weit, damit sie es zurück zum Fenster schafften, bevor die Insassen begriffen, dass sie frei waren. Sie hörten sie hinter sich scharren und flattern, als sie sich die Nachthäute überwarfen. Ludmila hatte zwei weitere für Orlando und Brunel dabei.


  Sie sicherten Orlando mit einem Seil, weil er zu schwach war zu klettern. Ludmila fragte sich sicher, ob er den Folterern ihren Namen genannt hatte. Dort, wo der Park lag, war der Himmel über den Häusern so rot, dass Jacob Sorge hatte, dass Chanute sich mitsamt dem Musikpavillon in die Luft gejagt hatte.


  Der Wölfling stand bereits unten, als eine der Wachen das Seil bemerkte. Der Soldat kam nur ein paar Schritte weit, aber aus seiner Pistole löste sich noch ein Schuss, bevor der Wolf ihn unter sich begrub. Als die anderen Wachen erschienen, hielt Jacob die Pistole schon in der Hand, doch der Vogel des Schmerzes ersparte ihm den Schuss. Die Wächter kauerten sich auf den Boden, als Sirin sich mit zornigem Schrei über ihnen aus dem Fenster schwang. Der Graue Wolf flog ihr nach, als Jacob von der Mauer auf die Straße sprang. Die Wächter starrten zu ihm hinauf wie verzauberte Kinder, ohne Erinnerung daran, wo sie waren oder wozu sie ihre Uniformen trugen. Die Geschichten, mit denen sie aufgewachsen waren, kreisten über ihnen zwischen den Sternen.


  Die Müllkutsche wartete, wie verabredet, hinter der Sammlung. Die Nachthäute wurden bereits durchscheinend wie die Spinnweben, aus denen sie gemacht waren, und sie zogen sie aus, bevor sie einstiegen. Brunel kletterte trotz des Gestanks, der ihrem plumpen Fluchtgefährt entwich, so eilig hinein, wie er aus seiner Zelle gekrochen war. Jacob hätte ihn angesichts seiner Erfindungen für einen mutigeren Mann gehalten. Andererseits lieferte Feigheit sicher eine hervorragende Motivation bei der Entwicklung von Waffen und Eisenwänden.


  Orlando und Sokolsky hockten ebenfalls schon in der Kutsche, als ein riesiger, halb unsichtbarer Wolf so leichtfüßig über die Mauer der Sammlung setzte, als wirkte die Schwerkraft bei ihm nicht. Er nahm langsamer Menschengestalt an als Fuchs. Der Pelz auf seinem Gesicht verschwand erst, während er die Straße überquerte. Er hinkte, aber das Blut an seinen Händen war sicher nicht nur sein eigenes. Einer der Wächter vergaß den Zauber am Himmel und legte durch das Torgitter auf den Wölfling an. Ludmila schoss ihn nieder und schob die Pistole so gleichmütig in die Tasche zurück wie jemand, der schon oft getötet hatte. Molotov hatte sich am Morgen mit einem der Wachtposten über dessen kranke Schwester unterhalten. Sie waren alle nicht älter als Will gewesen. Jacob hatte inzwischen auch schon allzu oft getötet, aber er war froh, dass ihm immer noch schlecht davon wurde.


  Er fühlte das Fliegengift inzwischen im ganzen Körper. Der Wölfling fing ihn auf, als ihm die Knie nachgaben. Jacob wollte ihnen zur Erklärung den Stich an der Hand zeigen, doch selbst dafür reichte es nicht mehr. Sie hoben ihn in die nach Abfällen stinkende Kutsche, und das Letzte, was er sah, war Brunels verängstigtes Gesicht.
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  51 Ein Märchen


  Siebzehn beschimpfte den Regen inzwischen wie einen Feind. Er stieß Bäumen die silbernen Finger tief in den Stamm, um sie für das büßen zu lassen, was der Fluch der Feen ihm antat. Und er stritt ständig mit Sechzehn. Es missfiel ihm, dass sie sich nicht mehr vor Will versteckte. Er hätte ihr dankbar sein sollen!


  Der Welpe folgte der Fee immer rastloser, und Nerron war sicher, dass Sechzehn der Grund war. Wills Augen suchten ständig nach ihr. Nerron malte sich aus, wie sie ihn mit einem Kuss versilberte, aber die Vorstellung, seine spiegelnden Wächter zu silbernen Nachttöpfen umzuschmelzen, war wesentlich befriedigender.


  Die Jade.


  Die Jade war schuld.


  Nerron spürte die Ehrfurcht, die er bei ihrem Anblick empfunden hatte, immer noch, obwohl der Jadegoyl, von dem er als Kind geträumt hatte, wenig Ähnlichkeit mit dem Unschuldsgesicht hatte, das vor ihm herritt. Sein Jadegoyl hatte die Onyx in ihrem unterirdischen See ertränkt, so wie sie es mit ihren Bastarden taten. Als Kind hatte er sich so in diese Träume hineingesteigert, dass er im eigenen Gesicht nach Jadestreifen gesucht hatte. Was für sentimentale Idioten Kinder waren. Das Leben hatte ihm solche Träume ausgetrieben. Es hatte ihm Verachtung für die eigene Haut und das eigene Herz beigebracht, Misstrauen gegenüber Geschichten, die gut endeten, und gegenüber Helden, die ihn oder die Welt retteten. Aber was sich in ihm regte, seit er die Jade gesehen hatte, waren genau solche ehrfurchtgetränkten Illusionen. Zu ärgerlich, dass es in diesem goylverlassenen Land keine Kinderfresserinnen gab. Sie hätten sie ihm mit einem Becher Blut ausgetrieben!


  Als sie anhielten, um die Pferde zu tränken– der einzige Anlass, aus dem sie noch Rast machten–, sah Nerron nicht zum ersten Mal, wie der Welpe den Täuschbeutel von der Armbrust streifte. Er spannte die gläserne Sehne so selbstverständlich, als hätte er die Kraft eines Menschenfressers. Nerron fragte sich, ob das an der Jade oder daran lag, dass Zauberwaffen ihren eigenen Willen hatten. Der Welpe zielte auf einen Baum– und traf. Ja, die Armbrust fühlte sich sehr wohl in seinen Händen.


  Als wäre sie eigens für ihn gemacht worden.


  Verflucht.


  Nerrons Pferd hob die triefende Schnauze aus dem Wasser, als er sich mit jedem Schimpfwort bedachte, das man Bastarden über und unter der Erde nachrief.


  Eine Nachricht für die Fee…


  Und er nannte den Welpen naiv?


  Er blickte sich um, aber zum Teufel! Sollten die Spieglinge ruhig hören, dass er ihre Lügen durchschaute. Es war schon peinlich genug, wie lange er dafür gebraucht hatte. Er zerrte sein Pferd vom Wasser weg.


  Der Welpe schnitt den Armbrustpfeil aus dem Stamm, in dem er ihn versenkt hatte.


  »Du sollst sie töten, stimmt’s?« Nerron packte ihn an der Schulter und stieß ihn gegen den Baumstamm. »Alles gelogen, dass es dir um die Jade ging!«


  Wills Augen fleckten sich mit Gold.


  Nerron packte die Hand, in der er den Pfeil hielt. »Ich nehme an, ihre Unsterblichkeit ist mit der Armbrust kein Problem. Aber hast du die Kosaken vergessen? Und selbst wenn du es schaffst, sie umzubringen, bevor sie dich tötet– was, wenn sie die Jade mitnimmt?«


  Der Welpe riss sich los.


  »Ich hoffe, dass sie sie mitnimmt.«


  »Was? Die Jade ist das Beste, was dir je passiert ist!« Nerron wollte ihm das weiche Gesicht zerschlagen, damit der Stein zurückkam, aber da waren sie auch schon. Seine gläsernen Wachhunde. Sie sahen nicht gut aus. Die Rinde wuchs schneller, als sie sie sich von der Haut schaben konnten.


  »Lass ihn los.« Sechzehn. Sechzehn mal zehn Gesichter und alle begierig auf den Welpen. Wie gefiel ihr die Jade? Oder hatte sie eher Appetit auf das weiche Menschenfleisch?


  Der Welpe verschlang sie ebenfalls mit den Augen. Wohl bekomm’s.


  Siebzehn trat auf Nerron zu. Das eigene Blut (falls es Blut war) klebte wie farbloses Öl auf seiner Haut. Er befreite sie allzu gründlich von der Rinde.


  »Mach, dass du fortkommst, Steinhaut. Du hast es selbst gesagt. Er findet die Fee auch ohne dich. Er braucht dich nicht mehr!«


  Ach ja? Der Welpe hatte ihn nie mehr gebraucht! Er hielt den Pfeil immer noch in der Hand. Die Armbrust versilberte ihm den Verstand. Die Armbrust und Sechzehn.


  »Tatsächlich? Wer hat ihn davor bewahrt, Rabenfraß zu werden?« Nerron trat so dicht an Siebzehn heran, dass er sich in seinen Augen sah. »Lass mich überlegen. Ich glaube, das war ich! Ich geh nirgendwohin. Wir haben eine Abmachung.«


  Nerron fragte sich, ob die Grausamkeit in Siebzehns Lächeln ebenso gestohlen war wie das Lächeln selbst oder ob sie eine Zutat aus Silber war.


  »Ah ja, die Spiegel. Glaub mir, du willst sie nicht sehen. Oder die, die dahinter warten.« Siebzehn trug die Menschlichkeit inzwischen wie eine schlecht sitzende Maske.


  »Wir haben dich noch nicht umgebracht, Steinhaut. Das ist Bezahlung genug.« Sechzehn trat neben ihren Bruder, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. »Und hast du die Fee gefunden? Nein. Wofür willst du belohnt werden?«


  Schmutzige Spiegelbrut.


  Der Bastard war es leid, sich betrügen zu lassen. Belügen. Betrügen. Berauben. Wenn jemand all das tat, dann er selbst.


  »Ich werde sie finden!«, sagte er. »Und Vertrag ist Vertrag.«


  Sechzehns Finger trieben Stacheln aus Glas.


  Mach, dass du fortkommst, Nerron, bevor deine Beine aus Silber sind!


  Aber er konnte nicht. Er war zu wütend. Der verdammte Zorn. Und sein Stolz. Zu oft gebrochen. Viel zu oft.


  Sechzehn freute sich sehr darauf, ihn in einen Klumpen Metall zu verwandeln. Man sah es ihr an. Sie war fast so begierig darauf wie auf den Welpen. Ein Goyl aus Silber. Wahrscheinlich der erste, Nerron. Nicht unbedingt der Ruhm, auf den er gehofft hatte.


  »Du bist so hässlich.« Sechzehn starrte ihn an, als wollte sie ihm den Beweis in ihren Spiegelaugen zeigen. »Diese ganze Welt ist hässlich. Ich hoffe, sie machen sie schöner, wenn sie zurückkommen.«


  Sie presste Nerron die Hand aufs Herz. Oh verflucht, es schmerzte. Er stieß sie zurück, aber sie packte nach seinem Arm, und Nerrons Haut trieb Pocken aus Silber.


  »Was tust du? Lass ihn los.« Der Welpe riss sie an der Schulter zurück.


  Sechzehn blickte ihn an wie ein gescholtenes Kind. Aber Siebzehn starrte auf Nerrons Arm. Er schien überrascht, dass er nicht aus Metall war. Goylhaut, Spiegelbrut!


  Nerron kehrte ihnen nicht den Rücken, bis er neben seinem Pferd stand.


  Ja, verschwinde, Steinhaut, spottete Siebzehns Blick. Bevor ich dich gründlicher versilbere als meine Schwester. Der Milchbart wird dich nicht beschützen können.


  Nein. Aber er hatte es versucht.


  Und der Regen würde weiter fallen und der Bastard würde irgendwann ein Feuer mit ihnen füttern.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, während er sich in den Sattel schwang. Der Welpe machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten, aber als Nerron sich irgendwann umsah, blickte er ihm immer noch nach.


  Sie brachen bald wieder auf. Nerron folgte ihnen, sobald sie außer Sichtweite waren. Der Welpe hinterließ eine deutliche Fährte.


  Ja, er hatte versucht, ihn zu beschützen, aber er hatte auch zugelassen, dass seine Schutzengel den Bastard wie einen streunenden Hund vertrieben. Er würde sich daran erinnern, wenn die Jade ihn wieder sentimental machte.
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  52 Vergessen


  Wieso hatte er geglaubt, dass es bei Nacht passieren würde? Die Sonne stand hoch am Himmel, als der Hirsch kam. Die Fee schlief unter ihrem Netz, die Pferde grasten unter den Bäumen und der Kutschbock war leer. Bei Tag bevorzugte Chithira die Mottengestalt.


  Er würde es nicht geschehen lassen. Das war Donnersmarcks Mantra, seit die Kinderfresserin ihn hatte gehen lassen. Er würde es besiegen. Schließlich war er es gewohnt zu kämpfen. Selbst dass der Gegner in seinem Innern war, geschah nicht zum ersten Mal. Jeder Soldat kannte den inneren Schweinehund. Donnersmarck hatte seinetwegen oft genug schlotternd auf den Knien gelegen. Er hatte ihn sich aus dem Leib geschrien, gerannt, getreten oder im Blut anderer erstickt. Und ihn immer besiegt. Aber das, was er aus dem Haus des Blaubarts mitgebracht hatte, ließ ihm keine Zeit zum Schreien.


  Es brach mit derselben Gewalt hervor, mit der es gesät worden war. Selbst der Schmerz war ähnlich. Es fühlte sich an, als stieße das Geweih, das ihm die Brust aufgerissen hatte, diesmal von innen zu, und bevor Donnersmarck wusste, was ihm geschah, riss er den Kopf hoch und röhrte in den Wald, während sein Name so bedeutungslos wurde wie die Uniform, die er einmal getragen hatte. Er scheuerte sich die Haut von dem neuen Geweih und blickte auf das dunkle Netz, das zwischen den Bäumen hing, als hätte die Nacht ihr Kleid verloren. Der Hirsch, der einmal einen Namen gehabt hatte, wusste, wer darunter schlief, auch wenn er alles andere vergessen hatte. Sie war der Faden, an dem hing, was er einmal gewesen war. Er nahm die Erinnerung an sie mit, als er sich zwischen den Bäumen verlor.


  
    [image: ]

  


  53 Der verlorene Sohn


  Warum musste das Versteck ausgerechnet eine Kellerwohnung sein? John konnte die Panik, die er immer noch in unterirdischen Räumen empfand, nur dadurch in Zaum halten, dass er sich an die eiserne Zelle erinnerte, in der er die letzte Woche verbracht hatte (oder waren es zwei? Die Zeit ging einem so schnell verloren).


  Durch ein vergittertes Fenster fiel wenigstens etwas Tageslicht, aber die engen Räume stanken penetrant nach Terpentin und Ölfarben. Ihr Versteck war die Werkstatt eines Ikonenmalers. Bestimmt keines erfolgreichen, wenn er ein Handwerk, das Licht verlangte, in einem Keller betrieb!


  Ihre Befreier diskutierten wieder mal mögliche Fluchtwege aus der Stadt. John sprach kein Varangisch, aber sie wechselten ab und zu ins Albische, weil einer von ihnen offenbar von dort stammte. Das, was John diesen Gesprächsfetzen entnahm, machte die Übelkeit, die der Keller und das Terpentin auslösten, nicht unbedingt besser. Offenbar hatte der Zar die ganze Stadt in Alarm versetzt, und man kam ohne Polizeierlaubnis weder nach Moskva hinein noch heraus. Es gab Häuserdurchsuchungen, Straßensperren…


  Sie würden ihn finden und erschießen!


  Es half nichts, sich daran zu erinnern, dass er Ähnliches schon oft gedacht und am Ende jedes Mal heil davongekommen war. Die gewohnten Symptome stellten sich ein. Atemnot, Herzrasen, Schweißausbrüche. Der Zwergenarzt, den sie für seinen Zellengenossen geholt hatten, gab sich keine Mühe zu verbergen, für wie lächerlich er solche Beschwerden hielt. John wünschte ihm für den Blick, mit dem er ihn musterte, die Däumlingspest an den kurzen Hals. Zwerge… Die Goyl hatten viele der Rohstoffe, die man für die Produktion der von ihm entworfenen Waffen brauchte, von Zwergen bezogen. Selbst in Albion waren sie die wichtigsten Lieferanten, und John hatte endlose Stunden damit verbracht, über Preise und Lieferzeiten mit ihnen zu feilschen. Sie betrieben mehr Minen als Albion und Lothringen gemeinsam und hatten Handelsposten in den entferntesten Kolonien. ›Reich wie ein Zwerg‹ war ein geflügeltes Wort in dieser Welt, und sie wiesen gern darauf hin, dass sie diesen Reichtum im Gegensatz zu ihrer menschlichen Konkurrenz nicht dem Sklavenhandel verdankten. John mochte sie trotzdem nicht. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass zwei an seiner Befreiung beteiligt gewesen waren.


  Dass das Walross für den ersten Befreiungsversuch seinen besten Spion riskiert hatte, schmeichelte John sehr. Orlando Tennant war oft bewusstlos gewesen, nachdem sie ihn zu ihm in die Zelle geworfen hatten, aber John hatte immerhin erfahren, wer er war. Tennants kaledonischer Akzent hatte das Heimweh nur noch schmerzhafter gemacht. Er wollte nach Hause.


  Ein problematisches Wort, John.


  Er blickte verstohlen hinüber zu den Strohmatratzen, die zwischen Holzpaneelen und Staffeleien auf dem farbverschmierten Boden lagen. Ja, da war er. Der andere Patient, für den sie den Arzt gerufen hatten. Denk es, John. Dein Sohn. Jacob war bei Bewusstsein und so ungeduldig mit dem Arzt, wie er es schon als Kind gewesen war. Es war schwer, den Drang zu bekämpfen, zu ihm hinüberzustarren, aber John hatte Sorge, dass der Wölfling sein ungewöhnliches Interesse bemerken würde. Er schien nicht sonderlich erbaut von der Aufgabe, einen Mann zu retten, der Varangias militärische Niederlage gegen Albion verursacht hatte. Selbst die Verräter waren in diesem Land Patrioten. Andererseits sahen Wölflinge immer so aus, als wollten sie einen im nächsten Moment fressen.


  Jacob konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber er versuchte es dennoch. Stieß die Hand zurück, die ihn auf die Matratze zurückzog. Stritt mit dem Wölfling, weil der ihn nicht gehen lassen wollte. All die Jahre… wieso kam es ihm immer noch so vor, als hätte er ihn erst vor ein paar Tagen auf dem Arm gehabt?


  Der Vorrat an Frostfarnsaat, den John in den Saum seines Hemdes eingenäht hatte, ging zur Neige. Er hatte ohne Erfolg versucht, einen chemischen Ersatz herzustellen, aber noch ersparte das falsche Gesicht es ihm, sich bei seinem älteren Sohn vorzustellen. Wozu auch? Es gab nichts zu sagen. Die Gründe, die ihn veranlasst hatten, seine Mutter zu verlassen, taugten kaum als Entschuldigung: Ehrgeiz, Selbstsucht, die Enttäuschung in Rosamunds Augen…


  »Brunel!« Der Mann, der ihm den Teller mit Borscht hinhielt, war der malende Hausherr. Vielleicht war er nicht erfolgreich mit seiner Kunst, weil er immer noch die alten Götter malte. John musterte die Bilder, die an den Wänden lehnten: die Kluge Vasilisa, der Untote Kolya… Nein, ihr Gastgeber war einfach ein schlechter Maler.


  John nahm die Suppe entgegen, obwohl er nicht hungrig war.


  Wie kam ein Ikonenmaler dazu, Spione und Gefangene des Zaren zu verstecken?


  Von ihren Rettern war der Wölfling der Einzige, der sich ab und zu in ihrem Versteck zeigte. Jacob stritt immer noch mit ihm. Hör auf, ihn anzustarren, John.


  Die Gegenwart seines verlorenen Sohnes ließ kaum Raum für die Erleichterung, die er eigentlich über die eigene Befreiung hätte empfinden müssen. Dass Jacob ihm als Erwachsener noch ähnlicher sah, hatte John schon bei ihrer Begegnung in Goldsmouth zugleich erschreckt und berührt, doch er entdeckte auch Rosamunds Gesicht in den Zügen seines ältesten Sohnes. Sie war nicht der erste Mensch gewesen, der in John Zweifel hatte aufkommen lassen, ob er wirklich fähig war zu lieben. Der Sohn, der nur wenige Schritte entfernt von ihm mit einem Wölfling stritt, war der einzige Mensch, für den er immer Gefühle gehegt hatte, die diese Bezeichnung verdienten.


  Empfand er jetzt Liebe für ihn? Nein, das schlechte Gewissen ließ keinen Raum dafür. Außerdem war dieser erwachsene Jacob ein Fremder. John wünschte sich das Kind zurück, den Jungen, der jedem Wort von ihm mit Andacht gelauscht und alles, was er tat, für wunderbar gehalten hatte. Der Mann, der aus dem Kind geworden war, würde ihn sicher nicht mit solchen Gefühlen beehren. Trotzdem wünschte John, er hätte den Mut gehabt, Jacob zu enthüllen, wen er in der vergangenen Nacht vor dem Erschießungskommando gerettet hatte. Aber Mut war etwas, das er sich schon oft und stets vergebens gewünscht hatte. Mut musste man sich verdienen, man musste die unbequemen Wege dafür gehen. John hatte sich immer für die bequemen entschieden. Oder für Flucht.


  Jacob blickte zu ihm herüber. Was dachte er von dem Mann, der sich Isambard Brunel nannte? Selbst den falschen Namen hatte er einem Besseren gestohlen. Der Wölfling wies auf Tennant, und John glaubte, Jacob etwas über seinen Bruder sagen zu hören. Will. Immer der Sohn seiner Mutter, nie der seine. Der Zwergenarzt reichte Jacob ein paar Pillen. In Albion verkauften die falschen Hexen ein Kraut, das Erinnerungen so spurlos löschte wie Wellen Fußspuren am Strand. Das Problem war, dass einem die Gefühle dabei ebenfalls abhandenkamen, und die Liebe für den Sohn, der dort stand, ohne ihn zu erkennen, war ein Gefühl, das John immer noch kostbar war. Diese Liebe zu verlieren, hieße die Leere, die sich allzu oft in ihm auftat, nur noch grenzenloser zu machen. Kein verlockender Gedanke.


  Für einen Augenblick ertappte er sich bei dem Wunsch, dass Jacob sein falsches Gesicht ebenso enttarnen würde wie Hentzau. Schließlich hatte sein Sohn sich einen Namen damit gemacht, verborgene Dinge zu finden. Aber Jacob wandte ihm den Rücken zu und trat zu der Matratze, auf der Tennant lag.


  So viele Jahre. Immerhin war er ihm in diese Welt gefolgt.
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  54 Verborgene Worte


  Es waren die Mittagsglocken, die Fuchs weckten. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor so lange geschlafen zu haben. Baryatinskijs Palast summte vor Aufregung, irgendetwas war geschehen, aber Fuchs konnte sich keinen Reim auf das machen, was die Zofe ihr in aufgeregtem Varangisch zu erzählen versuchte. Das Einzige, was sie verstand, war, dass weder Jacob noch Sylvain und Chanute die Nacht in ihren Zimmern verbracht hatten.


  Als sie in Jacobs Zimmer nach einer Nachricht von ihm suchte, fand sie dort nur den aufgerollten Teppich. Erinnerung daran, dass sie Moskva bald verlassen würden. Für ein paar unwirkliche Momente malte sie sich aus, wie es wäre, nicht zu gehen, die Schatzjagd aufzugeben, in Orlandos Wohnung zu ziehen, einen Ort Zuhause zu nennen… Wollte Orlando ein solches Leben? Der Gänserich und die Füchsin– es gab auch keine Nachricht von ihm. Das Letzte, was sie gehört hatte, war, dass er für ein paar Tage mit geheimem Auftrag verreisen musste.


  Sie konnte die Augen nicht von dem Teppich wenden. Weiter. Weiter und weiter auf der ziellosen Reise, auf der Jacob und sie seit so vielen Jahren waren. Das ist das Leben, das du leben willst, Fuchs. Wirklich? Sie war sich dessen immer so sicher gewesen, aber etwas in ihr war müde. Jacob war so lange der Wegweiser gewesen, dem sie folgte– ohne je herauszufinden, wohin all die anderen Wege führten und ob es irgendwo etwas gab, für das es zu bleiben lohnte. Bis jetzt.


  Als die anderen auch nach dem Mittagessen noch nicht zurück waren, beschloss sie, eine Kirche zu besichtigen, von der Orlando ihr erzählt hatte, statt untätig dazusitzen und auf Nachricht von Jacob zu warten. Moskvas Kirchen unterschieden sich sehr von den kargen Steinkirchen ihrer Heimat. Der Gott darin schien warm wie das Gold, mit dem er sich umgab, obwohl seine Heiligen mit so ernsten dunklen Augen von den Wänden blickten. Ein Gott, der sich gern mit Gold umgab, musste ein Herz für Schatzjäger haben. Aber als sie aus dem Tor trat, um sich eine Droschke zu rufen, stauten sich davor die Kutschen, und überall starrten die Menschen zum Himmel hinauf. Eine Gruppe lothrischer Touristen wurde gesprächig, als Fuchs sie in ihrer Heimatsprache ansprach. Eine Gouvernante aus Lutis hatte einen fliegenden Wolf über der Stadt gesehen, und ein Steuereintreiber aus Calias riet ihr, sich die Ohren zuzuhalten, falls sie den Schrei eines Vogels hörte, der den Kopf einer Frau hatte.


  Was war geschehen, während sie geschlafen hatte?


  Sie ging zurück, um die Knechte im Stall zu fragen, als der Portier ihr mit einem Brief für sie entgegenkam. Der Umschlag war so klein, wie Zwerge ihn benutzten, aber die Handschrift darauf war Jacobs.


  Fuchs schloss sich in ihrem Zimmer ein, bevor sie den Briefbogen aus dem Umschlag zog. Die Nichtigkeiten darauf bestätigten, dass die wirkliche Nachricht unsichtbar war. Es gab viele Wege, unsichtbare Briefe zu schreiben, Jacob trug immer eine Nachtigallenfeder bei sich. Die Nachricht webte sich wie ein zweiter Faden durch die Worte, sobald Fuchs die Zeile flüsterte, die die Tinte sichtbar machte:


  
    Es tönt durch die bebenden Zweige nur der Nachtigall Lied.

  


  Die ersten Sätze, die sichtbar wurden, enthielten Jacobs Geständnis, dass er ihr Schlafpulver ins Essen gemischt hatte. Seine Lügen kamen gewöhnlich sehr geschmeidig daher, aber er hatte vieles durchgestrichen und neu geschrieben… vielleicht glaubte Fuchs ihm deshalb, dass er sie tatsächlich nur hatte beschützen wollen. Sie schwankte zwischen Angst, Zorn und Liebe, während sie weiterlas– Angst um Jacob, Angst um Orlando, Zorn, dass sie beide Geheimnisse vor ihr gehabt hatten. Aber die Liebe regte sich durch das, was Jacob selbst hinter den unsichtbar gemachten Worten zu verbergen suchte: seine Eifersucht und seine Scham darüber, der Wille, Orlando für sie zu retten, auch wenn er ihn vermutlich lieber erschossen hätte, all sein Mut trotz der Angst, immer trotzdem– und Liebe… so viel Liebe, dass sie die eigenen Tränen von der Tinte wischen musste. Sie klang aus Jacobs Entschuldigungen und Erklärungen wie etwas, das zu groß war, um es länger zu verbergen. Natürlich brauchte er auch wieder einmal ihre Hilfe. Sie sollte ihm helfen, Orlando zu täuschen. Wie immer verlangte er viel.


  Fuchs merkte sich den Treffpunkt, den Jacob nannte, die Zeit– und ignorierte die Anweisung, seinen Brief zu verbrennen. Sie beschloss, ihn zu behalten, für die Tage, an denen er sich und alles, was ihn ausmachte, wieder gründlicher vor ihr verbarg.


  


  Es war rührend, wie bestürzt Baryatinskij dreinblickte, als sie ihm eröffnete, dass der Auftrag des Zaren ihre überstürzte Abreise verlangte. Er wies seine Diener an, die wenigen Habseligkeiten von Chanute und Sylvain in seine besten Reisekoffer zu packen (Fuchs war sehr erleichtert, dass sie dabei keine Besitztümer ihres Herrn entdeckten) und bot ihr seinen persönlichen Kutscher an (Baryatinskij hielt im Gegensatz zum Zaren nichts von Automobilen). Er war sehr enttäuscht, als Fuchs ihm versicherte, dass Jacob bereits für ihren Transport gesorgt hatte. Der Proviant, den er aus der Küche heraufbringen ließ, reichte für eine Reise um die Welt. Khleb, Zakuski, Kulebeika, Bliny… die Worte schmeckten ebenso gut wie die Gerichte. Ihr Klang würde sie für den Rest ihres Lebens an eine Zeit erinnern, in der sie sehr glücklich gewesen war.


  Fuchs versprach Baryatinskij, wieder bei ihm abzusteigen, wenn sie dem Zaren seinen Teppich zurückbrachten. Sie hoffte sehr, dass er nicht als Mitwisser verdächtigt wurde– und dass sie tatsächlich zurückkommen würden. Falls sie Will doch noch fanden. Falls sie bis dahin wusste, ob sie wieder mit Jacob gehen oder bei Orlando bleiben sollte– fragte sie sich das wirklich? Sie wusste nicht einmal darauf die Antwort.


  Der Goyl vor dem Tor war verschwunden. Fuchs hätte gern den Grund gewusst. Es war schwer vorstellbar, dass Hentzau das Interesse an ihnen verloren hatte.
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  55 Verraten


  Fragte man Ashemez Tchiourak, warum er seit Jahren ein Informant der Goyl war, erzählte er eine sentimentale Geschichte: von einem Mädchen mit Amethysthaut, das ihm in seiner Jugend verraten hatte, wie man aus Steinen die leuchtenden Farben herstellte, um die seine Konkurrenten ihn beneideten… Rührend, so rührend, dass Hentzau kein Wort davon glaubte. Tchiourak konnte weder sagen, was aus seiner Muse geworden war, noch warum er trotz der offenbarten Geheimnisse ein so schlechter Maler war. Nein. Hentzau vermutete, dass Tchiouraks wahre Motivation seine Herkunft war. Schließlich stammte er aus Circassia, einer Provinz, die seit Jahrhunderten von Varangia geplündert wurde. Ein sehr verständlicher Grund für Verrat in Hentzaus Augen.


  Tchiouraks Herkunft erklärte auch, warum er ihnen diesmal Informationen verkaufte, die nicht Varangia, sondern Albion schadeten, dem Land, das seine alte Heimat erst vor Kurzem in einem blutigen Feldzug erobert hatte. Und dann war da noch der Wölfling. Brunels Befreiern war offensichtlich nicht bekannt, dass Tchiouraks Bruder von einem Wölfling zum Krüppel gemacht worden war. Was wären die Geheimdienste der Welt ohne solche Geschichten? Private Rache, Eifersucht, Ehrgeiz– alle Spione behaupteten, edlere Motive für ihren Verrat zu haben, aber Hentzau hatte noch nicht einen getroffen, dem er das geglaubt hatte.


  Tchiourak schilderte in aller Ausführlichkeit, wie abscheulich die Gefangenen stanken, die man in seiner Werkstatt versteckte, und was für ein Monstrum der Wölfling war, bevor er endlich zu dem kam, was er belauscht hatte. Offenbar sollte Brunel schon sehr bald aus der Stadt gebracht werden. Hentzau war allzu versucht, auf der Stelle ein Kommando zu Tchiouraks Werkstatt zu schicken, aber das würde einen ihrer wertvollsten Spione in Moskva enttarnen, und selbst die Geheimpolizei des Zaren traute sich nur widerwillig in das schäbige Viertel, in dem der Maler lebte. Nein, es würde besser sein, Brunels Befreiern dort eine Falle zu stellen, wo sie ihn aus der Stadt bringen wollten.


  Tchiourak hatte ihnen den Ort nur unter der Bedingung verraten, dass sie die Befreier bis auf den Wölfling laufen ließen und die varangische Geheimpolizei nicht einschalteten. Hentzau hatte nicht vor, sich an die erste Bedingung zu halten, aber die zweite erfüllte er nur zu gern. Er konnte es nicht erwarten, den arroganten Dummköpfen ihre entlaufenen Gefangenen zurückzubringen und damit wieder einmal zu beweisen, wie überlegen die Goyl jeder Menschenart waren, ob sie aus Varangia, Albion oder sonst wo stammten. Was Orlando Tennant betraf, so spielte Hentzau mit dem Gedanken, ihn für sich zu behalten. Der Barsoi konnte ihnen sicher wertvolle Informationen über das albische Spionagenetz liefern.


  »Du sagst, da ist auch noch ein Fremder aus Albion. Wie sieht er aus?«


  Tchiourak zuckte die Schultern und musterte einen Tupfer Gold auf seinem Daumen. »Jung, Mitte zwanzig. Dunkles Haar.«


  Ja, das klang nach ihm. Es gab nicht viele Männer, die wussten, wie man ein Schmelzbeil benutzte, ohne aus Nihon zu stammen. So viele Fliegen auf einen Schlag. Hentzau fragte sich, was Jacob Reckless von seinem Vater hielt. Falls er ihn erkannt hatte…
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  56 Park Prividenij


  Es waren vier Tage seit dem Einbruch in die Magische Sammlung vergangen, als der Wölfling Jacob und die zwei meistgesuchten Männer Moskvas kurz nach Mitternacht auf eine spärlich beleuchtete Straße hinauswinkte. Die zwei Beerdigungskutschen, die dort warteten, gefielen Jacob als Tarnung wesentlich besser als die Müllkutsche, die er immer noch in den Kleidern roch. Brunel war weniger begeistert und erklärte die Idee für absurd, sie in Särgen an den Straßensperren vorbeizubringen, bis Ludmila Akhmatova in Trauerkleidern aus der Droschke stieg, die hinter den Kutschen wartete, und ihm versicherte, dass nächtliche Beerdigungen in Moskva nichts Ungewöhnliches seien und es keinen besseren Weg gäbe. Es war das erste Mal seit dem Einbruch, dass die Zwergin sich zeigte. Sie ließ den Wölfling demonstrieren, dass ein Sarg tatsächlich einen Leichnam enthielt, um die Deckung vollkommen zu machen, und lächelte vielsagend, als Jacob fragte, ob sie auch einen Bestattungsunternehmer als Geliebten hatte.


  Orlando hatte sich dank der Künste des Zwergenarztes gut von den Verhörkünsten der varangischen Geheimpolizei erholt und stieg mit sichtlichem Vergnügen in seinen Sarg. Jacob hatte sich in den Tagen, die sie auf so engem Raum miteinander verbracht hatten, oft gefragt, ob es die Eifersucht schlimmer machte, dass er Orlando Tennant sehr mochte. Sie hatten über jedes Thema geredet, über die politische Situation in Albion und Leonien, über Gefahr und die Lust daran, und nur das eine Thema sorgsam vermieden, das ihnen sicher beiden nicht aus dem Sinn ging.


  Ludmila fuhr in ihrer Droschke voran, mit dem Wölfling als Kutscher. Der schwarze Schleier machte die Schönheit der Zwergin so betörend, dass Jacob zu gern mit ihr gefahren wäre, nur um zu beobachten, wie sie die Straßenposten mit einem verschleierten Blick von ihrer Harmlosigkeit überzeugte.


  Es war ein ungewöhnlicher Abschied von Moskva: auf roter Sargseide zu liegen, das Kopfsteinpflaster unter sich zu spüren und sich zu fragen, welche Straße sie gerade entlangfuhren. Es war in der Tat eine unvergessliche Fahrt. Jedes Mal, wenn sie anhielten, machte Jacob sich darauf gefasst, den Toten zu spielen. Der Wölfling hatte ihnen die Gesichter mit Puder geweißt und zusätzlich zu dem Leichnam, der in Brunels Kutsche mitfuhr, drei tote Katzen zwischen den Särgen versteckt, um für die richtige Geruchsnote zu sorgen. Aber Jacobs Sargdeckel lüftete sich nicht ein einziges Mal.


  Er hatte sehr deutlich gemacht, dass der Teppich des Zaren nur für Brunels Flucht zur Verfügung stand, wenn Chanute und Sylvain auch mitkamen. Chanute hatte Ludmila über einen Verbindungsmann die Nachricht zukommen lassen, dass Sylvain und er die Brandstifterpflichten unverletzt überstanden hatten, doch die beiden versteckten sich in einem Teil der Stadt, der gefährlich weit vom verabredeten Treffpunkt entfernt lag. Ludmila hatte Jacobs Bedingung deshalb nicht gern akzeptiert. Die Zwergin war Jacob ein Rätsel, aber er unterdrückte den Drang, sie zu fragen, warum sie für Albion spionierte, obwohl sie ihre Heimat so offensichtlich liebte. »Das Walross zahlt gut«, hatte Orlando nur dazu gesagt, doch Jacob konnte nicht glauben, dass das die ganze Wahrheit war. Eins war gewiss: Sie alle hatten Geheimnisse und waren geübt darin, sie zu bewahren. Dass er nicht vorhatte, Brunel und Orlando zurück nach Albion zu fliegen, wusste nur Fuchs, und ob sie alle diese Nacht in Freiheit oder in einem Gefängnis beenden würden, hing wieder einmal von ihr ab– und davon, ob sie seine Nachricht bekommen hatte.


  Das Ziel, das Ludmilla den Posten nannte, die sie anhielten, war ein Friedhof am Ostrand der Stadt, aber sobald die Kontrollen weniger wurden, änderten die Kutscher die Richtung. Die Straßen wurden schlechter, das konnte Jacob deutlich in seinem Sargversteck spüren, und bald konnte er nicht einmal mehr raten, wo sie waren.


  Als die Kutsche endlich anhielt und der Wölfling Jacobs Sarg öffnete, sah er alte Bäume, weite Rasenflächen und verwitterte Bänke an Wegen, die wenig benutzt schienen.


  »Park Prividenij«, raunte Ludmila, während sie den Schleier zurückschlug. »Der Garten der Geister. Seit zwei Jahrhunderten der beliebteste Ort für Duelle in Moskva. Viele Berühmtheiten der Stadt sind hier gestorben. Wer im Park Prividenij den Tod findet, sagt man, bleibt für alle Ewigkeit. Also sind sie wohl alle immer noch hier.«


  Ja, das waren sie. Keine Laterne erleuchtete die dunklen Wege und die Spaziergänger zwischen den alten Bäumen waren kaum zu erkennen. Sie hatten die Farbe von frisch geronnenem Blut, Beweis eines gewaltsamen Todes.


  Brunel starrte entgeistert zu ihnen hinüber.


  »Ihr solltet vermeiden, dass sie durch Euch hindurchgehen«, raunte Jacob ihm zu, »außer Ihr wollt die Erinnerungen eines Toten teilen. Ansonsten sind sie harmlos.«


  Brunel strich sich mit fahriger Geste das Haar zurück und betrachtete irritiert das Puder, das ihm die Finger weißte. »Allzu viele Todesassoziationen für eine Nacht«, sagte er. »Es fällt mir schwer, mich mit der eigenen Sterblichkeit abzufinden. Der Rest der Anwesenden scheint das Problem nicht zu haben.«


  Ein Geist blieb neben den Kutschen stehen, als erinnerten sie ihn an das eigene Begräbnis. Die rote Gestalt verschwand, sobald Ludmila in die Hände klatschte, und Jacob ertappte sich dabei, dass er unwillkürlich nach Silhouetten aus Glas Ausschau hielt, aber der Wind, der den Kutschen die schwarzen Vorhänge blähte, blieb kühl.


  Von Chanute und Sylvain war immer noch nichts zu entdecken, und Jacob erinnerte sich an all die Treffpunkte, an denen er vergebens auf seinen alten Lehrer gewartet hatte. Chanute wusste selten den Wochentag, ganz zu schweigen von der Uhrzeit, und dafür, dass er einer der erfolgreichsten Schatzjäger dieser Welt gewesen war, ging er erstaunlich leicht verloren. Jacob konnte nur hoffen, dass Sylvain zuverlässiger war.


  »Dürfte ich erfahren, worauf wir warten?«, hörte er Brunel hinter sich fragen.


  »Auf einen Teppich«, antwortete Ludmila Akhmatova.
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  57 Flieg, Teppich, flieg!


  Der Polizist, der barsch nach ihrer Herkunft und dem Grund ihres Besuchs in Moskva fragte. Das Misstrauen auf den Gesichtern der Posten, wenn sie den wertvollen Teppich auf dem schlichten Karren sahen. Der Offizier, der wortlos die Steckbriefe musterte, die er in der Hand hielt, bevor er endlich ebenso wortlos das Signal zum Weiterfahren gab… Fuchs hatte auf ihrer nächtlichen Fahrt durch Moskva genug Anlass, sich zu fürchten. Aber die Angst vor einer Verhaftung oder den Flinten, mit denen die Posten auf sie und den Jungen anlegten, der den Karren fuhr, war nichts gegen die Aussicht, Jacob und Orlando wiederzusehen– und zu fürchten, dass beide in ihrem Gesicht nach der Antwort suchen würden, ob sie einen von ihnen mehr liebte. Ihr einziger Trost war, dass sie die Antwort selbst nicht mehr wusste.


  Sie war trotzdem froh, als sie das schmiedeeiserne Tor des Parks, den Jacob in seinem Brief genannt hatte, aus der Nacht auftauchen sah. Einige der Geister, denen er seinen Namen verdankte, warteten gleich hinter dem Tor, als wären sie dankbar für die nächtliche Abwechslung. Die Pferde trauten sich erst an ihnen vorbei, als Fuchs dem jungen Kutscher die Zügel aus der Hand nahm. Sie war schon vielen Geistern begegnet, nicht nur bei der Schatzjagd. Die Ertrunkenen, die sie als Kind oft gesehen hatte, waren grau wie das Meer gewesen, in dem sie den Tod gefunden hatten, aber die Soldaten, die ihr und Jacob auf einem alten Schlachtfeld begegnet waren, hatten dieselbe blutrote Farbe gehabt wie die Schatten im Park Prividenij. Fuchs fürchtete die Toten, die nicht gehen wollten, nur aus einem Grund: wegen ihrer Traurigkeit.


  Der Obelisk, vor dem die Lebenden warteten, ehrte einen Dichter, den der Geliebte seiner Frau bei einem Duell erschossen hatte. Fuchs fragte sich, was die Frau davon gehalten hatte, während sie von dem Karren stieg. Jacob stand neben Ludmila Akhmatova und einem Mann, der so verdächtig nach Wölfling roch, dass sich der Füchsin das Fell sträubte. Orlando lehnte an dem Obelisk. Den Mann neben ihm hatte Fuchs noch nie gesehen. Vermutlich Brunel. Es war seltsam, sein Geruch passte nicht zu seinem Gesicht.


  Orlando nahm ihr die Entscheidung ab, wen sie zuerst umarmen sollte. Er kam auf sie zu und zog sie an sich, als wäre er sicher gewesen, dass er sie nie wieder in den Armen halten würde. Aber das Erste, was ihm über die Lippen kam, war Jacobs Name und dass er ohne ihn in einem anonymen Grab in Moskva geendet wäre.


  Fuchs hatte Jacob noch nie mit solcher Befangenheit umarmt. Konnte man zwei Männer lieben? Sie sah die Sorge in Jacobs Augen, dass sie ihm das Schlafpulver nicht verziehen hatte, und spürte seine Erleichterung, als sie ihn fester in die Arme schloss– für die Worte, die er hatte schreiben, aber nie würde aussprechen können.


  Jacob machte sich Sorgen, dass Chanute und Sylvain noch nicht da waren. Fuchs hatte den Verdacht, dass sie den Grund kannte, warum Chanute es nicht eilig hatte, ihm gegenüberzustehen, aber sie sagte nichts. Es würde schwer genug werden, wenn Jacob es von Chanute selbst erfuhr.


  Der Teppich begann zu leuchten, sobald sie ihn ausrollten, als frischte das Sternenlicht seine Farben auf. Er war so groß, dass er sicher an die zwanzig Menschen tragen konnte, aber als Fuchs Ludmila fragte, ob sie mit ihnen kommen würde, schüttelte die Zwergin den Kopf.


  »Ich bin nicht gern in der Luft«, sagte sie. »Zwerge sind Geschöpfe der Erde. Aber ich werde wohl eine Weile aus Moskva fortgehen. Sein Bruder«, sie wies auf den Wölfling, »arbeitet für einen Wolfsfürsten in Kamchatka. Ich bin sicher, er kann eine gute Spionin gebrauchen, oder wer weiß, vielleicht spioniere ich dort zur Abwechslung für den Zaren? Eine Frau ist immer auf der Seite der Liebe, Fuchsschwester«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu, das einer Füchsin gut zu Gesicht gestanden hätte. »Die Männer sind immer auf der Seite der Macht. Selbst die Dunkle Fee musste das lernen. Für die Macht verraten sie uns jederzeit, warum sollten wir nicht dasselbe tun? Wenn es nur das Herz nicht auf die Dauer so kalt machen würde.«


  Sie streckte Fuchs die behandschuhte Hand hin. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Pass auf dein Herz auf. Das Goldene Garn ist ein schmerzhaftes Band.«


  Die Zwergin warf einen wissenden Blick zu Jacob hinüber.


  Er ging den zwei Gestalten entgegen, die so zögernd durch das Tor kamen, als würden sie nicht von Freunden, sondern von Feinden erwartet, aber Jacob war zu erleichtert, um das zu bemerken. Natürlich fand sich von der Erleichterung nichts in seiner Stimme, als er Chanute zurief, sich verdammt noch mal zu beeilen.


  Chanute zog ihn mit sich, während Sylvain auf Fuchs zukam. Er hinkte. Offenbar hatte er seine Nacht als Anarchist nicht ganz unbeschadet überstanden, aber er sah aus, als hätte er trotzdem großen Spaß gehabt.


  »Was denkst du, wie er es aufnehmen wird?«, raunte er ihr besorgt zu.


  Schlecht. Wie sonst? Fuchs konnte nicht hören, was Chanute sagte, aber sie konnte es Jacob vom Gesicht lesen. Er gab sich redliche Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen, die Überraschung, den Schmerz, die Eifersucht auf Sylvain… aber er war nicht allzu erfolgreich dabei.


  Fuchs trat an seine Seite, für den Fall, dass er Trost brauchte– oder dass sie Chanute vor ihm beschützen musste.


  »Und was wird aus dem ›Menschenfresser‹?« O ja, er war zornig. Beleidigt wie ein Junge, dem ein anderer den besten Freund ausgespannt hatte. Chanute tat natürlich so, als merkte er davon nichts.


  »Ich hab Wenzel telegrafiert. Er kann ihn haben. Du wirst sehen, wir werden mit Taschen voll Gold zurückkommen!«


  Jacob mied es, Sylvain anzusehen. Er mochte ihn, aber in diesem Augenblick wünschte er ihn bestimmt zum Teufel. Oder zurück in die Erlelfenzelle.


  Ludmila trat zu ihnen.


  »Ihr müsst aufbrechen!«


  Jacob nickte nur. Wusstest du, was die zwei vorhaben?, fragte der Blick, den er Fuchs zuwarf. Er sah ihr die Wahrheit sicher an.


  Sylvain erdrückte sie beide fast in seinen Armen. Er fand nicht mal einen Fluch, der ihm das Herz erleichterte.


  »Schickt ein Telegramm zum ›Menschenfresser‹, wenn ihr heil angekommen seid«, sagte sie zu Chanute. Wo immer das sein würde.


  »Telegramm? Unsinn, ihr werdet in jeder Zeitung über unsere Abenteuer lesen!« Chanute wurde immer laut, wenn er sentimental wurde. Er drückte Fuchs fast ebenso heftig wie Sylvain.


  »Pass auf ihn auf!«, raunte er ihr zu. »Du weißt, wie schlecht er darin ist!«


  Ja. Niemand wusste das besser. Aber wenn sie weiter auf ihn aufpasste, würde es ihr irgendwann das Herz brechen.


  Orlando stand bereits auf dem Teppich. Er betrachtete das Muster. Wahrscheinlich erkannte er die Worte, die sich darin verbargen, aber er wusste nichts von den Erinnerungen, mit denen Jacob den Teppich gefüttert hatte. Wie schnell würde er merken, dass sie nicht nach Albion flogen? Ein Gänserich konnte die Himmelsrichtung sicher ebenso gut aus den Sternen lesen wie eine Füchsin.


  Ludmila und der Wölfling führten vier von den Pferden auf den Teppich. Brunel musterte den Teppich voll Misstrauen. Eins seiner Flugzeuge wäre ihm wohl lieber gewesen. Fuchs wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Das kam nicht oft vor.


  Der Teppich war weich und fest zugleich, wie ein mit Moos bedecktes Bett aus Kieseln. Man musste ihn ohne Hast betreten, um ihn mit dem eigenen Gewicht vertraut zu machen. »Du musst auf ihnen knien wie zum Gebet«, hatte Fuchs ein alter Mann in Maghrib erklärt, dessen Finger die bunten Knoten seit seinem vierten Geburtstag knüpften. »Sie haben alle eine Seele und verlangen Respekt und einen ungebrochenen Glauben an ihre Fähigkeit, sich der Schwerkraft zum Trotz in die Luft zu erheben. Ohne diesen Glauben sind sie nichts als staubfangende Fußabtreter.«


  Jacob stand immer noch bei Chanute. Schließlich umarmte er den Alten, als wollte er ihn nicht wieder loslassen. Niemand hatte sich die Anrede »Vater« von ihm mehr verdient als Albert Chanute. Brunel beobachtete die beiden mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Sie mussten aufbrechen, Ludmila hatte recht.


  Orlando kniete sich neben Fuchs. Es tat gut, ihn wieder an ihrer Seite zu spüren. Es war immer noch unwirklich, wie vertraut er ihr war, obwohl sie die Tage zählen konnte, die sie mit ihm verbracht hatte. Seine Hände waren mit Brandwunden bedeckt, er hatte Würgemale am Hals, und in seinen Augen war eine Müdigkeit, die Fuchs dort vorher nicht gesehen hatte. Als er nach ihrer Hand griff, erwiderte sie den Druck seiner Finger, aber die Geste schmeckte wie Verrat, und ihr Blick suchte Jacob.


  Er zögerte für den Bruchteil eines Moments, als er Orlando neben ihr sah. Dann kniete er sich so weit entfernt von ihr auf den Teppich, wie das Muster es zuließ. Es schnitt Fuchs das Herz entzwei.


  Chanute wischte sich tatsächlich ein paar Tränen von der unrasierten Wange, während er an Sylvains Seite zurücktrat, und Brunel kniete sich erst auf den Teppich, als der Wölfling ihm auffordernd zunickte. Ludmila blickte zum Himmel, aber falls die geflügelten Spione des Zaren nach ihnen Ausschau hielten, taten sie es nicht über dem Park Prividenij.


  Durch den Teppich lief ein Schaudern, als Jacob die verborgenen Worte las. Fuchs konnte sie ebenso lesen wie er und flüsterte sie mit:


  »Reite den Wind


  bis meine Hand


  den Himmel berührt.


  Flieg, Teppich, flieg!«


  Der Teppich erhob sich so sacht, wie Jacobs Stimme ihn lockte. Nicht einmal die Pferde scheuten, als er sich vom Boden erhob und höher und höher stieg. Die Nacht verschluckte Ludmila und den Wölfling, Chanute und Sylvain… und die Toten im Park der Geister.


  Orlando streckte sich auf dem Teppich aus und schloss die Augen. Er schlief, als sie Moskvas Lichter hinter sich ließen, und Brunel hatte keinen Blick für die Sterne, die ihm verraten hätten, dass Jacob den Teppich nicht nach Albion lenkte.
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  58 Die falschen Toten


  Für Hentzau demonstrierten Menschen durch nichts deutlicher, was für eine absurde Spezies sie waren, als durch ihre Friedhöfe. Ihre verwesenden Körper in Holzkisten zu vergraben, die ebenso verrotteten wie sie, während auf den Gräbern Steine und Statuen die Vergänglichkeit ihres Fleisches beklagten… absurd. Der Tod hatte bei den Goyl so viel mehr Würde. Die Alleen unter der Erde, gesäumt von den Köpfen ihrer Helden, unverändert, Stein im Leben wie im Tod. Die Körper, die sie, wo immer der Tod sie fand, zurückließen, damit sie wieder eins mit dem Fels und der Erde wurden, die sie geboren hatte… so musste es enden.


  Hentzau sah das eigene Unbehagen auf den Gesichtern seiner Soldaten, als sie den Friedhof betraten, von dem aus Brunels Befreier ihn, glaubte man dem Ikonenmaler, aus Moskva herausschleusen wollten. Warum dieser Friedhof– Tchiourak hatte es nicht erklären können, aber er hatte geschworen, dass der Wölfling, der die ganze Aktion kommandierte, den Friedhof mehrmals als Treffpunkt genannt hatte.


  Hentzau vermutete einen unterirdischen Fluchtweg– die naheliegendste Vermutung für jeden Goyl– oder eine Kutsche des albischen Geheimdienstes. Ein Automobil fiel sicher zu sehr auf. Doch alles, was sie fanden, waren Gräber.


  Sie verbargen sich bereits seit zwei Stunden hinter dilettantisch behauenen Steinen und sentimentalen Statuen, die jeder Goylbildhauer voll Scham zerschlagen hätte, als sich plötzlich eine weiße Taube auf einem der Grabsteine niederließ. Sie trug am Bein eine der vergoldeten Kapseln, mit denen reiche Moskoviter Essens- und Balleinladungen zustellten.


  Nesser fing die Taube und brachte Hentzau die Kapsel.


  Die Nachricht, die sie enthielt, war in Goyl verfasst.


  
    Der Maler wusste es nicht besser. Er ist ein leichtgläubiger Mann und mit den Werkzeugen des Verrats ebenso ungeschickt wie mit dem Pinsel. Lasst ihn am Leben. Ich wünsche beim nächsten Mal mehr Glück, Leutnant Hentzau.


    LA

  


  Natürlich war die Werkstatt leer, als Hentzau sie von seinen Männern stürmen ließ. Bis auf den schlotternden, nutzlosen Maler.


  Hentzau ließ ihn am Leben, obwohl Ashemez Tchiourak ihm nicht sagen konnte, wer LA war.
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  59 Lügende Berge


  Es war selbst mit Onyxhaut nicht leicht, unentdeckt zu bleiben, wenn es auf Meilen nichts als Gras gab. Nerron wünschte sich mehr als einmal Siebzehns Spiegelhaut und wagte nur bei Nacht, dem Welpen in Sichtweite zu folgen. Er schien inzwischen ebenso wenig Schlaf zu brauchen wie ein Goyl. Er ist ein Goyl, Nerron, auch wenn er aussieht wie ein Glas Milch. All die Tage und Nächte, in denen er das Kindermädchen gespielt hatte– vergessen. Von beiden Brüdern betrogen… Warum verzieh er diesem so viel leichter? Warum ritt er dem Welpen weiter nach, obwohl schon der Gedanke an dessen Beschützer ihm metallene Schauder über die steinerne Haut trieb?


  Ach, zum Teufel mit dem Warum.


  ›Ah ja, die Spiegel. Glaub mir, du willst die Spiegel nicht sehen. Oder die, die dahinter warten.‹ Ach ja? Er wollte das, was sein war! Er war zu oft in den letzten Monaten um seine Beute gebracht worden!


  Um ihn herum machte das Gras endlich wieder den Steinen Platz. Berge wuchsen in den Himmel, höher und höher, bis sie Schnee auf den Flanken trugen und die Schatten warfen, die ihn unsichtbar machten. Durch onyxdunkle Schluchten dem Kindskopf nach, der eine unsterbliche Fee töten wollte… falls er sie jemals fand.


  Was, wenn er es tat? Würde Kami’en seiner verflossenen Geliebten nachweinen? Würde irgendjemand sie und ihre Schwestern vermissen? All die liebeskranken Idioten, die sich ihretwegen ertränkten, Prinzessinnen, die sich totschliefen, ihre mordenden Mottenschwärme… Lass sie ihn umbringen, Nerron. Du kannst deine Rache immer noch haben, wenn er seine Elfen-Arbeit getan hat. Die Spieglinge würden ihn nicht mehr beschützen und was nahm die Dunkle schon mit sich?


  Ja, was…


  Die Jade.


  Nerron hasste es, dass er das Wort nur denken musste, um die Ehrfurcht und die Sehnsucht zu spüren. Nach was?


  Nach was, verflucht?


  Um ihn herum stiegen die Hänge immer steiler an und der Welpe kam nur langsam voran. Das würde seinen Wächtern ebenso wenig gefallen wie die immer feuchteren Schatten, die die Berge warfen. Nerron hatte trotzdem das ungute Gefühl, dass der Welpe der Fee immer näher kam. Schwarze Blüten, die Felsspalten mit schwerem Duft füllten, Vögel, die in aufgeregten Schwärmen über den Schluchten kreisten, und immer wieder die Spur eines Hirschs… Nerron konnte sich keinen Reim darauf machen, aber genau das war oft ein Beweis für die Anwesenheit eines starken Zaubers. Was, wenn er dem Welpen die Armbrust stahl, bevor er die Fee fand? Für ein paar Sekunden würde seine Haut ihn vor den Spieglingen schützen. Sie hatten das auch bemerkt und es hatte ihnen nicht gefallen. Nerron malte sich aus, wie er ihnen die verholzten Finger brach, ihre Spiegelaugen ins Feuer warf, ihren Gesichtern Grimassen schnitt, wenn sie zu Rinde erstarrten. Vielleicht konnte er ihnen in dem unwegsamen Gelände den Weg abschneiden? Will provozieren und die Jade so zurückbringen. Es war eine Lüge, dass er sie nicht wollte, eine verdammte Lüge!


  »Bastard…BastardBastardBastard…«


  Er zügelte das Pferd.


  Stimmen.


  Er hörte sie durch unterirdische Straßen hallen, durch Paläste aus Malachit. Auf Plätzen und Treppen, sattgrün wie Oleanderblätter.


  Nerron stieg vom Pferd.


  »BastardBastardBastardBastard…«


  Woher kamen sie?


  Er kletterte an den Felsen hinauf, bis er die Berge sehen konnte, die den Horizont säumten. Kamen die Stimmen von dort?


  Sie wurden lauter wie ein Chor, den der Wind ihm zutrug.


  Sie kamen von weit her, ja, von dem Gebirgszug, der sich grün wie ein Saum aus Smaragden vor dem endlosen Himmel abzeichnete.


  Die Verlorenen Städte! Unmöglich. Die lagen viel weiter nördlich.


  »BastardBastardBastard…«


  Nerron glaubte zu sehen, wie die Berge in der Ferne die Farbe seiner Haut annahmen. Er sah sie Säulen treiben, Türme, sah den Bastard auf einem Thron, Hentzau vor ihm auf den Knien, den Krummen, das Walross und an seiner Seite vier Prinzessinnen, alle schön wie die Fee. Er kletterte höher, rutschte aus, schürfte sich die Haut auf, kletterte weiter.


  »Wo warst du so lange, Bastard? Wo warst du wo warst du wo warst du?«


  Es würde ein Ritt von höchstens fünf Tagen sein, vielleicht weniger.


  Warte.


  Warte Nerron.


  Bleib stehen, verdammt!


  Er lehnte sich keuchend gegen den schartigen Fels.


  Hatte er das Hirn einer Fledermaus?


  Es waren nicht die Berge, die flüsterten. Es war der Wind.


  Der Wind!


  Sirenengesang für den streunenden Hund, der so dreist war, ihnen weiter zu folgen. Und er war ihnen auf den silbernen Leim gekrochen.


  Er zerrte das Fernrohr aus dem Gürtel.


  Natürlich. Keine Spur von dem Welpen.


  Oh, er wollte sich am nächsten Baum aufknüpfen, sich an die Geier verfüttern, die über ihm kreisten.


  Reiß dich zusammen, Nerron.


  Er schlug sich ins Gesicht. Einmal. Zweimal. Bis ihm die steinerne Haut brannte.


  Er würde ihn wiederfinden. Ja.


  Noch konnte der Welpe nicht weit sein.


  Er würde ihn finden. Und je zorniger sie ihn machten, desto besser.
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  60 Der passende Ort


  Eine klare Nacht wich einem bewölkten Morgen, und unter ihnen lagen die weiten Steppen, die sich von Moskva nach Osten erstreckten. Über den alten Klöstern von Novgarod griff sie ein Feuervogel an. Vielleicht hatte der Teppich einen allzu bedrohlichen Schatten auf sein Nest geworfen, aber er ließ sie ziehen, als Fuchs sich verwandelte und nach ihm schnappte. Brunel konnte kaum die Augen von ihr wenden, während er ihr half, die Federn von dem Teppich zu sammeln, die der Feuervogel verloren hatte. Vielleicht hatte er noch nie eine Gestaltwandlerin gesehen. Die Federn waren mehr wert als der Vorschuss, den der Zar Jacob gezahlt hatte.


  Als Orlando zum ersten Mal nach dem Kurs fragte, log Jacob ihm etwas von einem Sturm vor, der eine westliche Route unmöglich machte. Fuchs’ Gegenwart lenkte den Barsoi so sehr ab, dass er die fadenscheinige Ausrede fraglos akzeptierte. Sein Blick hing mit solcher Beharrlichkeit an ihr, dass es in Jacob den Wunsch weckte, sie unsichtbar zu machen. Fuchs hielt sich von ihnen beiden fern. Im Gegensatz zu Orlando kannte Jacob sie in dieser Stimmung– weit fort und bei sich selbst, in ihrer eigenen Welt. Es gab keinen Weg zu ihr, wenn sie an diesem Ort war, der Landschaft ihres Herzens, aus Erinnerungen gewachsen, die nur sie kannte.


  Unter ihnen wechselte das Grün eines immer noch kühlen Sommers mit dem Braun gepflügter Felder und weiten Flüssen. Sie überflogen Kirchen, Klöster und Landgüter umgeben von ärmlichen Dörfern. Der Zar hatte die Einfuhr von Zuckerrohr verbieten lassen, weil es von Sklaven geerntet wurde, aber viele Bauern Varangias waren kaum freier als die Männer, Frauen und Kinder, die albische Sklavenschiffe aus Oyo oder Dahomey verschleppten.


  Gegen Mittag frischte der Wind auf und über ihnen ballten sich immer dunklere Wolken. Der Teppich wölbte seine Kanten wie eine schützende Reling nach oben, doch er hob und senkte sich schon bald so heftig, dass die Pferde scheuten und Jacob nach einem Landeplatz Ausschau hielt. Sie konnten es nicht riskieren, auf einem der großen Güter um Unterschlupf zu bitten, die sie überflogen hatten. Orlando war sicher, dass sie immer noch über varangischem Staatsgebiet waren, und die Kuriere des Zaren trugen Nachrichten wie die von Brunels Flucht fast so schnell wie der Wind in die entferntesten Winkel seines Reiches. Aber die Wolken, durch die sie flogen, sahen nach heftigen Regenfällen aus– und Regen war etwas, das Fliegende Teppiche sehr schlecht vertrugen. Sie stammten nicht umsonst fast ausnahmslos aus Wüstenländern.


  Sie spürten bereits die ersten Tropfen auf dem Gesicht, als Fuchs Jacob auf ein paar seltsam geformte Hügel aufmerksam machte. Sie entpuppten sich als das Skelett eines Drachen. Die drei Schädel, zwischen denen Jacob den Teppich landete, waren größer als ein Zugwaggon. Die Halswirbel, die sie einmal getragen hatten, waren so dicht mit Gras überwachsen, dass sie nur aus der Nähe zu erkennen waren, und die Knochen verrieten nicht mehr, ob sie gewaltsam von den Schädeln getrennt worden waren, aber der gewaltige Brustkorb wies ein verdächtiges Loch auf. Die Drachen Varangias waren fast ebenso berühmt für ihren Freiheitsdrang gewesen wie die Zhongguas. Einige hatten großen Appetit auf Zarentöchter entwickelt, andere hatten Schätze gehortet, um ihre Nester daraus zu bauen und ihren schlüpfenden Jungen so Schuppen aus Gold und Silber zu geben. Die wenigsten waren friedlich gestorben.


  Die Rippen des Drachen bildeten eine geräumige Höhle, in der selbst die Pferde bequem Platz fanden. Sie hatten den Teppich gerade hineingezerrt, als die Wolken brachen, aber die Büsche und Bäume, die in Jahrzehnten auf dem Skelett Wurzeln geschlagen hatten, wuchsen so dicht, dass es in der Knochenhöhle trocken blieb.


  Brunel war sichtlich fasziniert von dem Skelett. Er begann es schon bald zu erkunden. Als Jacob ihm erklärte, dass alle wertvollen Teile sicher längst einen Besitzer gefunden hatten, schenkte Brunel ihm ein rätselhaftes Lächeln.


  »Nach Schätzen habe ich höchstens mit meinen Kindern gesucht«, sagte er. »Mein Interesse ist rein wissenschaftlicher Natur.«


  Fuchs ging ihm trotzdem nach. Ein Drache barg auch hundert Jahre nach seinem Tod noch einiges an Gefahren: Giftstacheln, Feuerknochen… Fuchs würde wissen, wovor sie den besten Ingenieur Albions warnen musste. Sie war fasziniert von Drachen und hatte wie Jacob den Traum, eines Tages ein Drachenei zu finden, das noch einen Funken Leben barg.


  Als Orlando ihr nachblickte, fragte Jacob sich, ob sein eigenes Gesicht ebenso deutlich verriet, wie sehr er sie begehrte.


  »Warum fliegen wir immer noch nicht nach Westen?«


  Also doch. Der Barsoi hatte nicht nur Fuchs im Kopf.


  »Du hast die Wolken gesehen.«


  Orlando lächelte, aber seine Augen waren wachsam. »Lass das. Wohin fliegen wir?«


  »Nicht nach Westen.«


  »Bestens. Ich nehme an, es geht um einen Schatz? Denkst du, du kannst den Zaren auf die Art vergessen lassen, dass du seine Gefangenen befreit hast? Höchst unwahrscheinlich, wenn du mich fragst.«


  »Es hat nichts mit Schätzen zu tun.«


  Jacob wollte nicht mit ihm reden, so wenig wie er wollte, dass der Windhund Fuchs nachblickte oder ihre Hand hielt. Wenn nur Alma da gewesen wäre. Sie kannte ein paar fantastische Rezepte gegen Eifersucht.


  »Dir ist klar, dass wir alle in den Eiskerkern in Sakha landen, wenn sie uns fangen?«


  »Ich habe nicht angeboten, euer Fluchtkommando zu sein. Du hast dich wie ein Idiot fangen lassen und ich habe dich nur für Fuchs aus der Zelle geholt. Ich hatte dich vor dem Messerdraht gewarnt, aber du wusstest es ja besser, und dann durfte ich meinen Hals für dich riskieren.«


  »Hat sie dich darum gebeten?«


  »Nein.«


  Der Regen trommelte auf die alten Knochen, als wollte er ihnen das Lied ihrer eigenen Sterblichkeit singen, aber es war nicht der Tod, an den sie beide dachten. Andererseits– nannte man die Liebe nicht den kleinen Tod?


  »Wir müssen Brunel in Sicherheit bringen!«


  Natürlich. Politik war ein so viel unverfänglicheres Thema.


  »Die Belohnung, die Albion dir zahlen wird, ist mehr, als jeder Schatz dir einbringen kann.«


  »Das bezweifle ich, erklär mir nicht mein Geschäft. Und ich sage es noch mal: Es geht nicht um einen Schatz.«


  Es war lächerlich, wie angriffslustig er durch Orlandos bloßen Anblick wurde. Die Liebe machte einen zu so einem Idioten.


  »Worum geht es dann? Ist es so wichtig, dass du riskierst, sie auch in Gefahr zu bringen?«


  »Daran ist sie gewöhnt. Seit vielen Jahren.« Himmel, hörst du dich selbst, Jacob?


  »Ich nehme an, es hat auch keinen Zweck, an deinen Patriotismus zu appellieren.«


  »Ich komme nicht aus Albion. Das ist gelogen.«


  Orlando setzte zu einer Antwort an, aber er verstummte, als Brunel zwischen den Knochen erschien, Haar und Kleider nass vom Regen.


  »Sie hat sich verwandelt«, sagte er. »Ich soll ausrichten, dass sie bald zurück ist.«


  Der Füchsin machte der Regen nichts. Sie liebte es, ihn auf dem Fell zu spüren und die Gerüche zu wittern, die er der Erde entlockte.


  Der Hexenkamm, den Orlando aus der Tasche zog, war ein besonders schönes Exemplar. Die Zinken waren wie Federn geformt, was hieß, dass der Kamm seinen Benutzer in den Vogel seiner Wahl verwandelte. Warum war er überrascht? Wer eignete sich besser zum Gestaltwandler als ein Spion?


  »Das würde ich lassen«, sagte er. »Sie will allein sein.«


  Orlando ging trotzdem.


  Dummkopf.


  Aber was wusste er schon? Orlando hatte sie zu seiner Geliebten gemacht, während er selbst nicht mal mehr nach ihrer Hand griff, ohne sich Sorgen wegen der Konsequenzen zu machen. Jacob beneidete den anderen darum, dass er Fuchs zum ersten Mal auf einem Ball getroffen statt mit blutendem Lauf in den Eisenfängen einer Falle gefunden hatte. Und er wünschte, es wäre Orlando gewesen, der dem Elf das Versprechen gegeben hatte, um sie vor dem Blaubart zu retten.


  Aber du warst es, Jacob.


  Brunel stand da und blickte hinauf zu der Stelle, an der das Herz des Drachen geschlagen hatte. Wenn man es aß, brachte das angeblich Furchtlosigkeit und langes Leben… Viele Drachen waren nur für ihr Herz getötet worden.


  »Wir fliegen nicht nach Westen.«


  Ja, in dieser Welt konnte man davon ausgehen, dass die meisten ihrer Bewohner die Himmelsrichtungen bestimmen konnten.


  »Was ist unser Ziel?«


  »Das weiß nur der Teppich. Es sieht danach aus, dass es irgendwo im Südosten liegt.«


  »Ah. Ihr habt den Teppich mit Erinnerungen gefüttert. Ein interessanter Zauber. Ich habe mal versucht, ihn für die Navigation von Flugzeugen zu nutzen, aber es scheint, dass er nur bei so altmodischem Material wie Schafswolle funktioniert.«


  Jacob hörte Brunel keine Verärgerung an. Er schien es nicht eilig zu haben, zurück nach Albion zu kommen. Das Walross lag im Sterben und dessen Tochter war die nächste Anwärterin auf den Thron. Vielleicht war sie keine so leidenschaftliche Befürworterin der Neuen Magie wie ihr Vater?


  »Ein Freund von mir hat die Theorie, dass diese Art Zauber nicht durch das Material, sondern durch die Meisterschaft des Handwerkers entsteht«, sagte Jacob.


  »Interessant. Das würde bedeuten, dass in dieser Welt auch ein Meister-Mechaniker seine Konstruktionen mit Zauber versehen könnte.«


  Jacob wusste nicht, was ihn mehr stutzen ließ– die Tatsache, dass Brunel von dieser Welt sprach oder wie er sich mit der Hand übers Haar strich. So vertraut…


  Brunel blickte immer noch zu der Stelle hinauf, an der das Drachenherz geschlagen hatte. Aber schließlich wandte er sich um. Er tat es so langsam wie ein Mann, der sich entschieden hatte, der Gefahr ins Auge zu sehen.


  »Es wird nicht mehr lange wirken«, sagte er. »Man sieht es schon, oder? Die Goyl haben mir meinen Vorrat an Frostfarnsaat abgenommen. Ich hatte für Notfälle noch ein paar Samen in meinem Hemdsaum eingenäht, aber selbst die sind aufgebraucht. Ich hatte nicht mit einer so langen Reise gerechnet.«


  Brunels Nase, das Kinn, der Schwung der Augenbrauen… sein ganzes Gesicht verformte sich– nicht wie bei Spielers Geschöpfen, wo ein Gesicht so selbstverständlich ein anderes wurde wie Spiegelbilder, die einander überlagerten. Nein, Brunels Züge änderten sich, als knetete sie ihm ein ungeduldiger Töpfer in eine andere Form.


  Tummetott-Zauber. Therese von Austrien hatte ihn benutzt, um sich unerkannt unter ihren Ministern zu bewegen und ihre Intrigen zu belauschen, aber der Zauber entstellte auf die Dauer, und Thereses Eitelkeit war sogar noch ausgeprägter als ihre Machtlust.


  Der Mann, in den Isambard Brunel sich verwandelte, war Jacob allzu vertraut, auch wenn er ihn seit mehr als vierzehn Jahren nicht gesehen hatte. Ihm wurde heiß und kalt, er war fünf Jahre alt, zwölf, fünfundzwanzig– und er hatte sich dieses Wiedersehen zu oft ausgemalt, um zu begreifen, dass es diesmal wirklich geschah.


  »Also hast du mich auch in Goldsmouth erkannt.« Jacob wünschte ihn fort, so weit fort, wie sein Vater es immer gewesen war.


  »Selbstverständlich. Doch ich musste die Fassade wahren. Isambard Brunel garantiert mein Überleben. Ich habe nach unserem Zusammentreffen natürlich mit dem Gedanken gespielt, mich dir zu offenbaren, aber nach dem Untergang der Flotte nahm ich an, du seist ertrunken!«


  Sein Vater. Du unterhältst dich mit deinem Vater, Jacob. Wie oft hatte er in Gedanken mit ihm geredet, gestritten, ihn angeschrien, angeschwiegen. All die Jahre, die er nach Entschuldigungen gesucht hatte für seinen Verrat, nach Antworten, warum er sie verlassen hatte, ihn, Will, seine Mutter… Jacob stellte fest, dass er sie nicht mehr wissen wollte.


  Er spürte, wie sein Mund sich zu einem bitteren Lächeln verzog, aber der Spott galt nur ihm selbst. All die Sehnsucht, der Zorn, das Warten– nur um dazustehen wie ein Schauspieler in einem Stück, für das er jahrelang die falschen Worte gelernt hatte. Das Skelett eines herzlosen Drachen. Was für eine Bühne für diese Begegnung. Er hätte sich keinen passenderen Ort ausmalen können.


  »Ertränkt von den Flugzeugen, die der eigene Vater gebaut hat«, sagte er. »Das hätte nicht der Ironie entbehrt, oder?«


  Wie er seinem Blick auswich. Er kam ihm kleiner vor. Natürlich.


  »Ich nehme an, es ist zu spät für Erklärungen?«


  »Ja, allerdings.«


  Er würde ihn hier zurücklassen. Sollte Orlando bei ihm bleiben, wenn er wollte. Fürs Vaterland oder für was auch immer. Vielleicht war ihm das Konzept auch deshalb immer fremd gewesen… weil er keinen Vater gehabt hatte. Er hatte immer noch keinen. Es war so typisch, dass er dem berühmtesten Ingenieur des 19.Jahrhunderts den Namen gestohlen hatte, um sich dahinter zu verstecken. ›John Reckless steht gern auf den Schultern anderer.‹ Der Vater seiner Mutter hatte das oft gesagt, aber Jacob hatte es allzu lange nicht geglaubt.


  Er drehte sich etwas zu abrupt um (Himmel, er war so wütend) und stolperte durch die versteinerten Knochen nach draußen, obwohl es immer noch in Strömen regnete. Brunel rief ihm etwas nach. Jacob hatte nicht vor, ihn je bei einem anderen Namen zu nennen. Vielleicht hätte er vor einem Jahr noch Fragen gehabt, Worte, die er zu ihm sagen wollte, aber es war zu viel geschehen. Und es war wichtiger, Will zu finden, so viel wichtiger.


  Er begann, schneller zu gehen, durch den Regen, der Himmel und Erde hinter dunstigen Schleiern verschwimmen ließ. Es fiel ihm schwer zu atmen– als stehle der Fremde mit den zwei Gesichtern ihm die Welt, die er so lange sein Eigen genannt hatte.


  Seine Füße stolperten. Langsam, Jacob. Aber er ging nur schneller. Vielleicht, weil er wusste, dass er nie würde zurücklassen können, wovor er davonlief.


  »Jacob?« Die Füchsin, die aus dem Regen auftauchte, verwandelte sich so abrupt, als wüchse ihr der Körper der Frau aus dem nassen Fell. »Was ist passiert?«


  Er zog sie in seine Arme, wie damals, als er ohne sie fast ertrunken wäre, suchte ihre Lippen, als müsste er mit ihr atmen, um nicht an all dem Zorn zu ersticken. Niemals, Jacob. Er ließ sie los, stammelte eine Entschuldigung… Fuchs verschloss ihm den Mund mit der Hand. Sie küsste ihm den Regen vom Gesicht, die Tränen, den Zorn, und Jacob erwiderte ihre Küsse, trotz des Elfs, trotz des Versprechens, das er sich selbst und ihr gegeben hatte. Nicht verloren. Sein. Ganz sein. Zum ersten Mal und schon seit so langer Zeit. Es hatte immer sie sein sollen. Reichte das als Ausrede?


  Hinter ihnen flog eine Wildgans aus den triefenden Zweigen eines Baumes auf.
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  61 Am Ziel


  Die Landschaft, die am Fenster ihrer Kutsche vorbeizog, war erneut karg und weit. Ein Meer aus gelbem Gras, das sich an zerklüfteten Bergen in blauer Ferne brach, Nomadenjurten und struppige Pferde, zwischen denen Kamele grasten. Die Menschen hatten schwarzes Haar und dunkle Augen und behaupteten, dass sie alle von einer Prinzessin abstammten, die als Steppengans geboren worden war. Kazakh. Sie hatte ihrem Land sogar den Namen gegeben. Kaz für Gans, akh für weiß.


  Die Dunkle reiste inzwischen auch bei Tag, fragte jeden Fluss, jeden Bach und den Regen nach dem Weg. Die Antwort war stets nur eine Himmelsrichtung: Süden. Osten. Immer wieder Osten. Und Chithira trieb die Pferde weiter, durch ein Land, dessen Zauber der Fee so fremd war, dass sie Donnersmarck in die Dörfer und Jurten schickte, um Geschichten zu ernten, denn viele Geheimnisse blieben nur in ihnen verwahrt. Sie hörte von einem Mann, der den Tod so lange überlistet hatte, bis er sich in eine Schlange verwandelt und ihn gebissen hatte, von Goldenen Männern, Zauberkissen aus schwarzem Holz, von Adlerfürsten und Reiterhorden, aber nicht ein Wort über die, nach der sie suchte, obwohl man an so vielen anderen Orten von ihr erzählte. Die Fee wusste, was das bedeutete: Sie kam ihr näher. Trotzdem spürte sie eine wachsende Unruhe: dass der, der ihr folgte, sie einholen würde, bevor sie am Ziel ihrer Reise war.


  Aber dann– sie konnte nicht sagen, warum– wusste sie plötzlich, dass sie die, nach der sie suchte, endlich gefunden hatte.


  Chithira spürte es noch eher als sie. Er hielt die Kutsche an, bevor sie es ihm befahl.


  Ein riesiges Spinnennetz, kunstvoller gewebt als die kostbarste Spitze, spannte sich zwischen zwei wilden Apfelbäumen. Tausend Tautropfen hingen an den klebrigen Fäden und fingen das Abbild der Welt, und die Spinne, die in der Mitte des Netzes saß, war so grün wie das Laub der Bäume, zwischen denen sie ihre seidene Falle gespannt hatte.


  »Geh mir aus dem Weg«, sagte die Fee.


  Die Spinne gehorchte erst, als die Dunkle das Netz mit ihrer sechsfingrigen Hand berührte. Sie hastete an ihren Fäden hinauf, bis das Laub der Bäume sie verbarg, und das riesige Netz spannte sich ohne seine Wächterin vor der Fee.


  Bist du sicher?, flüsterte es in ihr.


  Wer war es, der da fragte? Nicht sie. Nicht die, die sie sein wollte.


  Sie spürte die Fäden reißen, als sie durch das Netz trat, und der kalte Tau rann ihr wie Perlen von der Haut.
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  62 Feigling


  All die ergebnislosen Experimente mit Fliegenden Teppichen, um ihren Zauber für seine Flugzeuge zu nutzen– wer hätte gedacht, dass sie sich eines Tages als nützlich erweisen würden? Man musste das Muster gegen den Uhrzeigersinn abschreiten, um das Ziel zu löschen. John schaffte es allerdings kaum, den riesigen Teppich allein aus der Rippenhöhle zu zerren, und er musste sich beeilen: Die Füchsin konnte jederzeit zurückkommen, mit Tennant– oder Jacob. Es würde schwer sein, zu vergessen, wie sein Sohn ihn angesehen hatte. In Jacobs Blick war etwas gewesen, das John bei Rosamund trotz aller Enttäuschung nie gesehen hatte: Zorn. Und die Entschlossenheit, nicht zu verzeihen.


  Vergiss es, John. Er war gut darin, zu vergessen, allerdings schien es ihm mit zunehmendem Alter schwerer zu fallen. Johns Verstand formulierte immer noch all die Dinge, die er nicht zu Jacob gesagt hatte, Erklärungen, Entschuldigungen… wieder und wieder, in endlos einfallsreichen Varianten.


  Über dem Skelett war der Himmel bedrohlich gelb. Mach, dass du fortkommst, John! Aber wohin? Nach Albion konnte er nicht zurück. Selbst wenn das Walross noch lebte, würden sie ihm bestimmt unterstellen, dass er dem Zaren ihre bestgehütesten Geheimnisse verraten hatte. Nein, er hatte Heimweh nach Albion und Sehnsucht nach seiner Geliebten, aber nicht genug, um dafür monatelange Verhöre in den Katakomben der albischen Geheimpolizei in Kauf zu nehmen. Es gab zu viele Länder, die Isambard Brunel mit offenen Armen aufnehmen würden.


  Gegen den Uhrzeigersinn… es fühlte sich an, als massierte er einem Tier mit bloßen Füßen den pelzigen Rücken. Man musste das Muster barfuß abschreiten, auch das hatte John bei seinen Experimenten gelernt. Er zwang sich, langsamer zu gehen. Fliegende Teppiche waren erstaunlich eigensinnig. Es gab die Theorie, dass sie die Persönlichkeit des Knüpfers annahmen. Hoffentlich war dieser nicht allzu starrköpfig gewesen.


  Starrköpfig wie sein ältester Sohn… John hatte diese Eigenschaft an Jacob immer bewundert. Rosamund hatte sie weniger zu schätzen gewusst. Die zwei hatten sich so oft gestritten. Von außen hatte man leicht erkennen können, dass es aus Liebe geschah, aber sie hatten sich beide nicht leicht damit getan, sie zu zeigen– als hätten sie Angst gehabt, was der andere mit dieser Liebe anfangen würde. Es stimmte nicht, dass sein ältester Sohn nur ihm ähnlich sah. Hatte Rosamund das je bemerkt? Oder hatte es sie blind gemacht, dass Will ihr so viel offensichtlicher glich? Gott, wie die Erinnerung an sie sich immer wieder aus dem versiegelten Zimmer stahl, das er in seinem Herzen eingerichtet hatte. Man konnte es noch so gründlich verriegeln, das Zimmer blieb und in ihm sein verlorenes Leben… John nannte es gern so, es hatte einen Anschein von Tragik, von Schicksalhaftigkeit. Als wäre nicht er selbst es gewesen, der Rosamund und seine Söhne abgelegt hatte wie einen Anzug, in dem er sich nicht mehr gefiel.


  Wohin Jacob wohl mit dem Teppich gewollt hatte? Bestimmt irgendeinem Schatz nach– er war bestimmt immer auf der Suche nach irgendetwas. Hatte er jemals nach seinem Vater gesucht? Eine der Fragen, die er ihm hätte stellen können. Allerdings war zu bezweifeln, dass Jacob darauf geantwortet hätte. Sein Stolz… auch etwas, das John immer bewundert hatte. Bei ihm selbst war der Ehrgeiz so viel stärker als der Stolz.


  Er starrte auf den Teppich, auf dem er stand. Wie immer, John. Die Antwort auf alle Schwierigkeiten: davonlaufen.


  Was, wenn er diesmal blieb?


  Was, wenn er diesen Sohn, den er einmal so sehr geliebt hatte, zurückgewann? Wenn er ihm von den Zeitungsartikeln erzählte, die er gesammelt hatte, von den Aufträgen, die Jacob Reckless nur auf Isambard Brunels Empfehlung hin in Albion bekommen hatte. Vielleicht konnte er ihm sogar erklären, dass er seine Mutter verlassen hatte, weil er zu der Überzeugung gekommen war, dass Rosamund ohne ihn glücklicher sein würde. Das war nicht die ganze Wahrheit, aber ein Teil davon.


  Gut, er würde eine Ausrede dafür finden müssen, dass das Ziel des Teppichs gelöscht war. Vielleicht konnte er es auf den Regen schieben.


  Der Wind, der ihm über die nackten Füße strich, passte nicht zu dem kühlen Tag. John blickte sich zu dem Skelett um. Sonderte es nach all den Jahren etwa immer noch Wärme ab? Drachenknochen als mögliche Energiequelle… John schlüpfte in seine Schuhe. Das wäre eine fantastische Entdeckung! Schließlich fand man die Skelette überall.


  Die warme Luft schien von den Schädeln zu kommen. Der erste sperrte immer noch drohend das Maul auf. Etwas regte sich zwischen den Zähnen. John blieb abrupt stehen. Eine Gestalt aus Glas. Er sah Knochen und Zähne durch ihre Glieder, die grauen Wolken. Aber dann hatte sie plötzlich ein Gesicht. Ja, sie wurde mehr und mehr menschlich. Es war ein Mädchen. John tastete nach der Pistole, die die Zwergin ihm gegeben hatte, während er mit einer Mischung aus Grauen und Faszination das anstarrte, was da erschienen war. Nicht dass er sicher war, dass ihm Kugeln etwas anhaben konnten.


  Er wich zurück, bis er den Teppich wieder unter den Füßen spürte.


  Das Mädchen sprang aus dem knochigen Maul hinunter ins Gras. Die Augen. Sie waren wie Spiegel. Und die Haut… sie schien menschlich, aber die Hände waren scharfkantig wie geschliffenes Glas, mit Nägeln aus Silber. Das Seltsamste jedoch war das Gesicht. Es schien hundert Gesichter in einem zu sein. Fast als würde eine Silberplatte immer wieder belichtet, und jedes Foto, das sich formte, ginge auf im nächsten. Faszinierend. John hatte nie zuvor etwas Ähnliches gesehen. Das Geschöpf aus Glas und Silber schien mehr seiner Welt und Zeit zu entstammen als dieser. Nein, es sah aus wie eine Mischung aus beiden, etwas, das er sich immer erträumt hatte, aber all seine Versuche, Technologie mit Magie zu verbinden, waren kläglich gescheitert. Dieser schien auch nicht gänzlich gelungen. Das Gesicht wies Schürf- oder Schleifspuren auf und aus den glasglatten Schultern sprossen Blätter.


  Die Gestalt kam auf ihn zu. Es? Sie? Ja, es war definitiv eine Sie, schön wie ein Bild. Inzwischen hatte sie sich für ein Gesicht entschieden. Natürlich wollte er fliehen, in diesem Fall schien die Reaktion mehr als gerechtfertigt, und immerhin stand er auf einem Fliegenden Teppich. Sprich die Worte, John. Aber selbst sein Verstand war wie gelähmt, was nicht oft vorkam.


  »Hallo, John.« Das Mädchen blieb vor dem Teppich stehen. »Oder soll ich dich Isambard nennen? Was für ein seltsamer Name.«


  John hätte fast die Hand ausgestreckt, um herauszufinden, ob die Haut warm wie die eines Menschen war. Der Wind, mit dem es sich angekündigt hatte, war warm gewesen.


  »Du kannst mich Sechzehn nennen.«


  Ihr Gesicht änderte sich erneut. Rosamund. Das war ein böser Scherz. Aber wer machte ihn?


  »Es war eine gute Idee, den Teppich zu nehmen, John.« Rosamunds Stimme hatte Sechzehn nicht, aber sie klang fast ebenso angenehm. »Die Pferdefürsten dieses Landstrichs halten nichts von Ingenieuren. Dein Handwerk bedeutet das Ende ihrer Lebensart. Wenn sie dich hier finden, lassen sie deinen klugen Kopf auf einen Pfahl spießen und füttern ihre Adler mit deinen Augen!«


  Sechzehn war sehr überzeugend. John suchte die Steppe nach Reitern ab. Sechzehn was? Gab es fünfzehn andere von ihrer Art oder war sie das sechzehnte Modell?


  Sie streckte die Hand aus. Es war kein gutes Gefühl, als sie ihn berührte. Für einen Moment glaubte John, Quecksilber in den Adern zu haben. Sechzehn hatte nicht länger Rosamunds Gesicht. Das neue machte John Angst, aber wenigstens brachte es keine alte Schuld zurück.


  »Knie dich hin.« Sie klang ungeduldig. Sie fuhr sich mit den Fingern über die zerschundene Wange. Etwas spross ihr dort wie grauer Schorf.


  John ließ sich auf die Knie sinken.


  Der Teppich regte sich schon. Sechzehn flüsterte die Worte, mit denen Jacob ihn zum Fliegen gebracht hatte. Das regennasse Gras hatte den Teppich feucht gemacht, er erhob sich nur schwerfällig.


  »Wohin, John?«, rief Sechzehn ihm zu. »Westen, Osten, Norden, Süden?«


  Das Gras spiegelte sich schon wieder in ihren Gliedern. Sie war kaum noch zu erkennen.


  John klammerte sich an den Teppichrand.


  »Südosten! Alberica!«, rief er.


  Ja. Die Neue Welt. Sie sah anders aus auf dieser Seite, andere Allianzen, drei Indianer-Nationen, ein Unabhängigkeitskrieg, der nur in Teilen erfolgreich gewesen war, und angeblich kündigte sich ein weiterer Krieg an… was mehr konnte Isambard Brunel sich wünschen? Sie würden sich um seine Dienste reißen, und der Ruf nach Fortschritt war dort so viel lauter als in Varangia, wo dem Zaren nichts Besseres einfiel, als ihn erschießen zu lassen!


  John hatte sich mit Sprachen immer schwerer getan als mit Zahlen, aber Sechzehns Aussprache war noch perfekter als Jacobs. Der Teppich beschrieb einen weiten Bogen und legte sich auf den Wind.


  John hätte Sechzehn zu gern gefragt, wer sie gemacht hatte. Jemand hatte sie gemacht, oder? Da war eine gewisse Leere in den gläsernen Augen– keine Seele, falls es so etwas gab. Faszinierend.


  Das Drachenskelett war schon nicht mehr zu sehen.


  Irgendwann würde er Jacob alles erklären.


  Alles.
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  63 Getrennte Wege


  Orlando lehnte an einem der Flügel des Drachen. Die Knochen spreizten sich hinter ihm wie Elfenbeinfächer im Gras. An seinen Kleidern hafteten noch ein paar Federn, aber Fuchs hätte dem Barsoi auch ohne diesen Beweis angesehen, dass er wusste, was geschehen war.


  Es war geschehen.


  Ja, Fuchs.


  So oft geträumt. So oft gewünscht. Unter Orlandos Blick wurden Jacobs Berührungen zu Pech und Gold auf ihrer Haut. Nichts machte ihr Glück wirklicher als sein Schmerz. Jacob ließ sie allein. Er verschwand zwischen den Rippen des Drachen, als wollte er dem anderen seinen Anblick ersparen.


  Orlando zwang sich zu einem Lächeln, als Fuchs vor ihm stehen blieb.


  »Das Goldene Garn«, sagte er. »Was soll ich sagen? Selbst Feen sind dagegen machtlos.«


  Fuchs hatte ihn nie mehr geliebt als in diesem Moment.


  Aber Orlando blickte an ihr vorbei. Jacob kam auf ihn zu.


  »Wo ist er?« Der Zorn in seiner Stimme hatte nichts mit Eifersucht zu tun. »Wo ist der Teppich?«


  »Ich nehme an, in der Luft«, antwortete Orlando. »Ich fürchte, Isambard Brunel hielt seine Sicherheit für wichtiger als die unsere. Zuerst dachte ich, er hätte auch die Pferde mitgenommen, aber zwei habe ich drüben hinter den Schädeln gefunden. Sie waren sehr verängstigt. Vielleicht hat er sie weggescheucht, auch wenn ich mir keinen Reim darauf machen kann.«


  Jacob war nicht blasser gewesen, als Hentzau ihm das Herz zerschossen hatte.


  Natürlich hatte Orlando nicht die geringste Ahnung, wie groß der Verrat war, von dem er berichtete. Orlando wusste nichts von Vätern, die ihre Söhne verrieten. Er erzählte von dem seinen auf die leichtherzige Art, mit der man über Eltern spricht, deren Liebe man nie bezweifeln musste.


  Fuchs konnte Jacobs Zorn so deutlich spüren, als wäre es ihr eigener. Schmerz, Wut und Zorn auf sich selbst, weil er nicht vorausgesehen hatte, was sein Vater tun würde.


  Als Kind hatte sie geglaubt, dass es nichts Schmerzlicheres gab, als seinen Vater an den Tod zu verlieren. Jacob hatte sie eines Besseren belehrt. Fuchs wünschte John Reckless in die tiefste Hölle, die Menschenfurcht sich ausmalen konnte.


  »Hast du ihn noch gesehen?«, fragte Jacob.


  »Stünde ich dann noch hier?« Orlando klaubte sich eine Feder vom Ärmel. »Ich wäre ihm nachgeflogen! Verdammter Idiot. Es wird mich den Hals kosten, wenn er nicht heil in Albion ankommt. Was denkt er, wie er dort hinfinden wird?«


  »Albion? Ich glaube nicht, dass er dorthin zurückwill«, sagte Jacob.


  »Wohin dann?«


  »In ein Land, das ihn weder an das Walross noch an den Zaren oder die Goyl ausliefert– und reich genug ist, seine Erfindungen zu bauen.« Man hörte Jacob nicht an, dass er über seinen Vater sprach.


  Orlando blickte nach Süden, wo man in der Ferne die Berge von Kazakh sah. »Gut, ich werde Brunel nicht nach Albion zurückbringen. Der Windhund hat versagt. Ich seh mich wohl besser nach einem neuen Auftraggeber um. Das Suleimanische Reich soll Spione rekrutieren.«


  Das Suleimanische Reich… das würde ihn für Albion zum Verräter machen.


  »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir eins der Pferde überlasst«, sagte Orlando. »Die Bewohner dieses Landstrichs verkaufen ihre Pferde ebenso wenig wie ihre Kinder, und die nächste Stadt ist mindestens hundert Meilen entfernt. Ich könnte fliegen, aber ich gebe zu, ein Gänserich ist kein wirklicher Gegner für die Doppeladler dieser Gegend.«


  »Sicher«, sagte Jacob, aber vermutlich hatte er nicht mal gehört, worum Orlando gebeten hatte.


  Fuchs senkte den Kopf, als Orlando ihren Blick erwiderte. Würde sie ihn wiedersehen?


  Vielleicht besser nicht, schien sein Blick zu sagen.


  Orlando klaubte einen zersplitterten Knochen aus dem Gras. Drachen hatten wie Vögel hohle Knochen. Die harzige Substanz im Innern war ein effizienter Sprengstoff.


  »Sucht ihr noch nach der Fee?«, fragte er. »Oder hat sich das erledigt?«


  »Der Teppich ist fort«, gab Jacob zurück. »Das nennt sich wohl ›erledigt‹, oder?«


  »Das kommt drauf an. Ich weiß vielleicht, wie ihr sie trotzdem finden könnt.«


  Orlando sah zu Fuchs hinüber. Nimm mir nicht allzu übel, dass ich nichts gesagt habe, bat sein Blick. Du weißt, warum.


  Übel? Sie war ihm dankbar, auch wenn Jacob das vielleicht nicht verstehen konnte. Die Tage in Moskva hatten ihr gehört, nur ihr, nicht Jacob, nicht Will. Ihr. Und sie hatten ihr zurückgegeben, was sie im Haus des Blaubarts verloren hatte.


  Vielleicht verstand Jacob doch. Er fragte Orlando nicht, warum er erst jetzt etwas sagte.


  »Und?«, sagte er nur. »Was weißt du? Hast du es Fuchs schon erzählt?«


  »Für wie dumm hältst du mich? Was sie weiß, weißt du auch.« Orlando schob den Knochen in die Tasche. »Sie hat dir erzählt, nach wem die Dunkle wahrscheinlich sucht, oder?«


  »La Tisseuse?« Jacob schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Weberin? Glaubst du, die Dunkle braucht Hilfe, um Kami’en den Lebensfaden durchzuschneiden? Warum sonst sollte sie nach der Weberin suchen?«


  Fuchs hatte nie deutlicher gesehen, woher all sein Zorn kam. All die Schroffheit, mit der er so oft sein Herz beschützte. Er ist fort, Jacob, wollte sie sagen, dein Vater ist fort, vergiss ihn. Aber sie wusste aus eigener Erfahrung, dass manches Vergessen unmöglich war.


  Orlando verstand all das natürlich nicht. Er sah Jacob an, als zweifelte er an seinem Verstand. Bist du tatsächlich so ahnungslos, wie du tust?, spottete sein Blick. O ja, sehr oft, wollte Fuchs erwidern, und ich liebe ihn trotzdem. Aber Orlando wusste auch das– und dass Trotzdem das Herz der Liebe ist.


  »Also? Willst du hören, was ich weiß?«


  Jacob starrte auf die Stelle, an der man im Gras noch den Abdruck des Teppichs sah.


  »Nein«, sagte er. »Ich reite mit Fuchs nach Schwanstein zurück. Falls es die Weberin tatsächlich gibt, ist sie sicher nicht leichter zu finden als die Feen, und wahrscheinlich ist es ebenso gefährlich.«


  Er blickte Fuchs an. Lass uns fortgehen. Irgendwohin. Sie hatte den Wunsch, einfach umzudrehen und aufzugeben, noch nie so deutlich auf Jacobs Gesicht gesehen. Die Sehnsucht, zu genießen, worauf sie so lange gewartet hatten, den Rest der Welt zu vergessen, Brüder, Erlelfen, Feen… nur noch sie und er.


  Es war so schwer, nicht einfach Ja zu sagen. Aber sie liebte ihn. Sie wusste, wie unglücklich er in ein paar Tagen sein würde. Und dass er es sich nie verzeihen würde, seinen Bruder im Stich gelassen zu haben.


  »Erzähl es mir«, sagte sie zu Orlando. »Erzähl mir, was du weißt.«


  Jacob kehrte ihnen ohne ein Wort den Rücken zu und verschwand hinter dem Gerippe des Drachen.


  Orlando sah ihm nach.


  »Ich glaube, ich würde mich gern mit ihm duellieren«, sagte er. »Zu schade, dass wir im Park Prividenij keine Gelegenheit dazu hatten.«


  Er griff nach Fuchs’ Hand. »Ich kann ihn immer noch erschießen, wenn er dich unglücklich macht. Nein, lass mich das korrigieren. Ich werde ihn erschießen.« Er bückte sich und fing eine Spinne, die neben ihnen über die Knochen kroch. Sie hastete ihm den Arm hinauf, als er die Finger öffnete. »Die Weberin… Jacob hat recht. Sie ist nicht leicht zu finden, um es milde auszudrücken. Es ist ziemlich unmöglich für Sterbliche. Aber ich hatte in den ersten Jahren hier in Moskva den Auftrag, eine Liste aller magischen Geschöpfe zusammenzustellen, deren Dienste der Zar im Kriegsfall in Anspruch nehmen könnte. Der Krumme hatte gerade ein paar Kolonien durch fremde Magie verloren, das hat Albion sehr nervös gemacht. Während meiner Nachforschungen habe ich natürlich auch von der Weberin gehört. Die Geschichten über sie sind zwar zahlreich, aber so vage, wenn es um ihren Aufenthaltsort geht, dass ich sie schon als Erfundene Kreatur auf die Liste setzen wollte. Aber dann hörte ich eines Abends in einem Wirtshaus einen betrunkenen Bauern erzählen, dass sein Dorf einen grausamen Landbesitzer losgeworden war, indem einer von ihnen zur Weberin ging und sie bat, den Lebensfaden des Ausbeuters zu kappen. Die Dunkle Fee hat sicher ihre eigenen Wege, doch bis dahin hatte ich nur gehört, dass für Sterbliche schon der Versuch, die Weberin zu finden, tödlich endet. Der betrunkene Bauer gab auf meine Frage, wie ihr Abgesandter seinen Auftrag überlebt hatte, eine interessante Antwort.« Die Spinne kroch auf Orlandos Finger. »Er hatte einen Schamanen nach dem Weg gefragt. Aber nicht irgendeinen…«


  Orlando hob den Finger. Die Spinne schwang an ihrem Faden daran.


  Fuchs streifte sie mitsamt ihrem Faden von Orlandos Hand.


  »…einen, der mit den Spinnen spricht. Schließlich haben sie und die Weberin dasselbe Handwerk.«


  »Kluge Füchsin.«


  »Weißt du auch, wo man einen solchen Schamanen findet?«


  Orlando trat zu den beiden verbliebenen Pferden. Er hatte sie an die eingewachsenen Nackenwirbel des Drachen gebunden. Das eine Pferd war bereits gesattelt.


  »Bedaure«, sagte er und zog den Sattelgurt fest. »Schamanen glauben an keinen Gott, den man in goldenen Kirchen anbetet, sondern an die in Bergen und Flüssen. Der einzige, dem ich je begegnet bin, unterhielt sich ausschließlich mit Krähen. Aber ich bin sicher, ihr zwei stöbert sicher auch einen auf, der sich mit Spinnen unterhält. Du musst mir nur eins versprechen: Falls ihr die Weberin findet, wüsste ich wirklich gern, was die Dunkle Fee von ihr wollte.«


  Er löste die Zügel von den morschen Knochen und warf sie dem Pferd über den Kopf. »Ich nehme mir das bessere Pferd. Ich denke, das ist nur gerecht, oder?«


  Fuchs wusste nicht, was sie antworten sollte. Ich werde dich vermissen? Es war die Wahrheit.


  Orlando schwang sich in den Sattel.


  »Du hast die Feder noch, oder? Streich dreimal über den Kiel, wenn er dich schlecht behandelt. Ich werde es spüren und mich auf der Stelle auf den Weg machen. Natürlich kannst du mich auch rufen, wenn er dich einfach nur langweilt.«


  »Was, wenn ich ihn schlecht behandle?«


  »Nun, das hoffe ich doch wohl sehr.«


  Er beugte sich vom Pferd und küsste sie auf die Wange. »Wir leben ein gefährliches Leben, wir wollen es so– auch wenn wir uns für die, die wir lieben, ein anderes wünschen. Benutz die Feder! Wann immer du Hilfe brauchst.«


  Er lenkte das Pferd nach Südwesten. Fuchs kannte nicht mal die Namen der Länder, die dort hinter dem Horizont warteten, aber Spione brauchten sie sicher alle. Sie blickte Orlando lange nach. Da ging wieder ein Stück von ihr– der Windhund würde sicher gut darauf aufpassen.


  


  Jacob kniete neben dem versteinerten Schwanz des Drachen, als sie ihn fand. Das Skelett war gründlich geplündert worden, aber Alma hatte Jacob ein paar Dinge gelehrt, die die wenigsten Schatzjäger wussten. Er hatte das Moos von den Knochen geschabt und mit dem Messer ein paar Stacheln von den Wirbeln gelöst. Sie waren kaum größer als Rosendornen, aber ein sehr wirkungsvolles Heilmittel bei Knochenbrüchen und gerissenen Sehnen.


  »Wir werden nicht sehr schnell sein mit dem einem Pferd«, sagte Fuchs. »Aber ich könnte mich verwandeln.« Für eine Weile konnte die Füchsin mit einem trabenden Pferd Schritt halten.


  Jacob schob die Stacheln in den Beutel, in dem er Arzneien aus zwei Welten bei sich trug.


  »Nein.«


  »Nein was?«


  »Wir drehen um.« Er richtete sich auf. »Wir haben es versucht. Chanute hat recht. Will ist kein Kind mehr. Er hat sich entschieden, hierherzukommen. Vielleicht will er die Jade tatsächlich zurück. Vielleicht will er sich an der Fee rächen. Was weiß ich?«


  Er mied es, sie anzusehen, wie immer, wenn er versuchte, ihr etwas vorzumachen.


  Fuchs nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, damit er sie ansehen musste. »Wir laufen vor nichts und niemandem davon. Das hat sich nicht geändert, oder?«


  Jacob griff nach ihrer Hand und legte sie an seine Wange. Sie liebte ihn so sehr. Vielleicht noch mehr, seit sie es nicht mehr verstecken musste. Aber was, wenn sie einander eines Tages verrieten, wie Kami’en es mit der Dunklen getan hatte?


  Ihr Herz schlug so laut, als er sie wieder küsste. Oder war es sein Herz? Seit dem Tag, an dem er sie aus der Falle befreit hatte, konnte sie das nicht wirklich unterscheiden.
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  64 Schutzlos


  Die Spinne flickte emsig an dem Netz, durch das die Fee verschwunden war. Je länger Donnersmarck ihr zusah, desto mehr kam es ihm vor, als hinge er selbst in den Fäden. Das Netz, das das Leben um ihn spann… Der Hirsch kam inzwischen fast jeden Tag. Leo Donnersmarck führte Buch über die verlorenen Stunden, um sie wenigstens so zu den seinen zu machen. Der Hirsch zählte nicht. Wenn er wieder fort war, versuchte Donnersmarck, sich zu erinnern, aber alles, was kam, waren Gerüche, Bilder, der Geschmack von Gras, der beschleunigte Herzschlag bei der Witterung eines Wolfes, die Erinnerung an Wind und Regen. Und sie. Aber sie war fort.


  Ein Käfer hatte sich im Netz der Spinne verfangen. Träumte er bloß, dass es ein Hirschkäfer war? Das hilflose Brummen schmirgelte Donnersmarck den Verstand wund, als er schließlich die Hand ausstreckte, um den Käfer zu befreien, trat Chithira ihm in den Weg.


  »Du willst noch eine Weile leben, oder? Die Tür ist nicht für Sterbliche.«


  Chithiras Stimme klang immer, als käme sie von weit her. Kaum verwunderlich bei jemandem, der eigentlich nicht mehr in dieses Leben gehörte. Wie konnte man wählen, aus Liebe ein flatterndes Insekt zu sein, ein fleischloser Schatten seiner selbst? Donnersmarck hatte noch nie auf die Art geliebt.


  Man konnte sich daran gewöhnen, mit einem Toten zu sprechen, und es war eine lange Reise gewesen. Donnersmarck hatte erfahren, dass Chithira im Alter von acht Jahren verheiratet worden und seine Braut jung gestorben war. Er hatte ihm erzählt, wie er die Fee getroffen hatte, und Donnersmarck seinen Geburts- und Todesort beschrieben. Aber jedes Mal, wenn er ihn nach der anderen Seite gefragt hatte, dem Land der Toten, hatte Chithira gelächelt– und ihm von den grünen Papageien erzählt, die in den Tempeln seiner Heimat nisteten, von seinen zahmen Elefanten oder von Flüssen, die Schmerz und Schuld von Menschenherzen wuschen.


  Der Käfer summte nicht mehr. Die Spinne umwickelte ihn mit ihrem Faden, bis er dem Kokon eines Schmetterlings glich. Leben und Tod waren sich gespenstisch ähnlich. Donnersmarck konnte sich nicht erinnern, dass ihm das je aufgefallen war. Hatte der Hirsch es ihm verraten? Er hasste, wie die zwei sich überlagerten, Mensch und Tier. Sie hätte ihn ausgelacht für all das hilflose Sträuben, das er immer noch nicht aufgab. Würde sie je zurückkommen? Was, wenn nicht?


  Würde ihr toter Kutscher ihn an seinen Namen erinnern?
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  65 Die Weberin


  Der See der Weberin war sehr viel größer als der See, der die Dunkle geboren hatte. Kein Wald säumte die Ufer, nur zahllose Tümpel zwischen schilfigem Gras, in denen sich der Nachthimmel spiegelte. Es waren so viele, dass sie die Fee an die Augen der Spinne erinnerten, durch deren Netz sie gekommen war.


  Die Netze ihrer Herrin spannten sich zwischen den Schilfhalmen und über dem Wasser. In den Fäden fingen sich alle Farben des Lebens, Hoffnung, Furcht, Glück, Unglück… Liebe und Hass. Nur die Weberin kannte die Muster. Sie kannte sie alle. Takushy nannte man sie in diesem Land, aber sie hatte so viele Namen wie Netze.


  Sie webte sich selbst aus dem Garn der Nacht, das Haar aus dem Mondlicht, die Haut aus den Sternen. So alt. Ohne Anfang und Ende.


  »Was tust du hier, Schwester, die nichts vom Tod weiß?« Ihre Stimme klang, als zupften tausend Finger an den Saiten der Welt.


  »Ich brauche deine Hilfe«, antwortete die Dunkle Fee.


  Die Weberin verwandelte sich in einen Schwarm schwarzer Schwäne. Sie ließen sich flügelschlagend auf dem See nieder und der größte nahm die Gestalt einer Frau an. Ihr Körper bestand aus Fäden, schwarz wie die Nacht, weiß wie der Tod, durchlässig wie das Netz der Spinnen. Sie schritt leichtfüßig über das Wasser, aber als sie ans Ufer trat, musste die Fee zu ihr aufblicken.


  »Du hast den langen Weg umsonst gemacht.« Die Augen in dem gesponnenen Gesicht waren rund und schwarz wie die der achtbeinigen Wächterin. »Ich kann dir nicht helfen. Du willst schneiden, was niemand zerschneiden darf.«


  »Ich weiß«, gab die Dunkle zurück. »Aber ich gebe dir dafür den einzigen Faden, den du nicht spinnen kannst. Befrei mich von dem goldenen und einer der drei Fäden meiner Unsterblichkeit gehört dir.«


  Die Weberin schauderte, aber vielleicht war es auch nur der Wind, der ihr in den gesponnenen Körper fuhr. »Dein Netz wird schwach, wenn du ihm einen Faden nimmst. Und du willst gleich zwei entfernen.«


  »Gib mir andere dafür! Rot, blau, grün, selbst weiß, aber nicht das Gold.«


  »Den Ersatz wirst du selber spinnen müssen. Ich mache weder die Muster noch die Fäden. Ich webe sie nur.«


  Sie trug ihre Scheren wie Schmuck um den Hals, goldene, silberne, Scheren aus Holz und Elfenbein. Die, die sie von der Kette löste, war aus Gold.


  Die Weberin ließ sie aufschnappen wie einen Schnabel.


  »Es wird dich mehr schwächen, als du denkst.«


  »Ich weiß«, sagte die Dunkle. »Schneide.«
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  66 So viel zu verlieren


  Ein Schamane, der mit den Spinnen spricht… Zwei Jäger, die ihnen begegneten, kannten einen alten Mann, der sich mit Eidechsen unterhielt. Ein Priester erzählte ihnen von einem Jungen, der mit dem Feuer reden konnte (er sah sich dabei so besorgt um, als hätte er Angst, seinen Gott mit solchen Geschichten zu verärgern). Und die Tage verstrichen, in diesem Land, in dem die Vergangenheit so viel lebendiger schien als die Zukunft, und Jacob ertappte sich immer wieder bei dem Wunsch, dass sie den Spinnenmann niemals finden und er mit Fuchs einfach weiter und weiter reiten würde, bis in ein Land, in dem man nichts von Feen oder Erlelfen wusste.


  Er war noch niemals so glücklich gewesen.


  Nicht einmal der Gedanke, dass er Will im Stich ließ, änderte daran etwas. Es fiel so leicht, dieser Liebe endlich nachzugeben. Fuchs bändigte sogar den Zorn, den sein Vater ihm wieder einmal hinterlassen hatte. Wenn es bloß nicht solche Angst gemacht hätte, dass er plötzlich so viel zu verlieren hatte.


  Sie schliefen zum ersten Mal miteinander, als ein Gewitter sie zur Rast zwang, in der verlassenen Hütte eines Schäfers. Die Stunden, die das Unwetter ihnen gewährte, umgeben von roher Wolle und rostenden Scherschneiden, waren wie ein Monat, ein Jahr, all die Jahre, die sie gewartet hatten, voll Angst vor diesen Küssen, der allzu vertrauten Haut. So fern von allem, was Erinnerungen hielt, war es, als begegneten sie sich noch einmal zum allerersten Mal. Das Pferd, das in den Wollresten scharrte, das Gewitter, das Geräusch des Regens, Jacob sammelte all das wie Schmuck, den er Fuchs um den Hals legen würde, wann immer sie sich an dieses erste Mal erinnerten.


  Am nächsten Tag begegnete ihnen ein Junge mit einem Adler, der fast so groß war wie das struppige Pferd, das er ritt. Der Junge erzählte ihnen von einem heiligen Mann, der auf einem Baum lebte und Spinnen in seinen Kleidern nisten ließ.


  Nein.


  Sie teilten sich immer noch ein Pferd, und Jacob spürte, wie Fuchs die Arme fester um ihn schlang. Sicher wünschten sie sich für einen Moment dasselbe: dass sie nur ein paar Stunden länger in der verlassenen Hütte geblieben und dem Jungen so nie begegnet wären.


  Er beschrieb ihnen ein abgelegenes Tal und einen Wald aus wilden Apfelbäumen. Sie fanden das Tal und den Wald, aber vom Schamanen war nichts zu entdecken. Erst als aus einem der Bäume ein Schwarm Krähen aufflog, entdeckten sie das Gesicht zwischen den Zweigen, so wettergegerbt, dass es kaum von Ästen und Blättern zu unterscheiden war. Der Schamane ignorierte Jacobs Zurufe, aber als er Fuchs sah, stieg er von seinem Baum herab. Sein Mantel war so dicht mit Spinnen bedeckt, dass es aussah, als hätte eine Baba Jaga den Stoff mit lebender Stickerei verziert. Die Spinne, die er sich vom Kragen pflückte, hatte blassgrüne Beine. Er setzte sie Fuchs wortlos in die Hand, lächelte ihr zu– und stieg zurück in den Baum. Die Spinne ließ sich an ihrem Faden zur Erde herab und begann emsig, ein Netz ins Gras zu weben.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie erkannten, dass es eine Karte war.


  Das weiße Gespinst formte eine Bergkette, den Lauf eines Flusses, die Ufer eines Sees. Aber plötzlich begann das Netz zu zittern. Das feine Gewebe zerriss und Jacob spürte einen warmen Wind auf der Haut. So warm, dass er nach Zorn schmeckte. Nach Schmerz.


  Er hätte umdrehen sollen. Er hätte nicht auf sie hören und umdrehen sollen!


  Diesmal hatte Sechzehn nicht Claras Gesicht. Sie machte sich nicht die Mühe, menschlich zu erscheinen. Ihre Gestalt spiegelte Fuchs, das zerrissene Spinnennetz, das Gras, die wilden Apfelbäume, doch ihre gläserne Haut war an vielen Stellen so schartig, dass sich die Bilder in tausend Facetten brachen. Die Rinde streifte sie wie das Fell eines Tigers.


  Die Spinne versuchte zu fliehen, Sechzehn fing sie und warf den versilberten Körper in das zerrissene Netz. Jacob glaubte einen Klageschrei aus den Zweigen zu hören, aber der Schamane ließ sich nicht sehen. Klug von ihm.


  »Was tut ihr hier? Hat die Warnung meines Bruders nicht gereicht?«


  Sechzehns Augen waren Spiegel, in denen Jacob seine eigene Furcht sah. Der Finger, mit dem sie auf Fuchs wies, war eine Klinge aus Silber und Glas.


  »Er sagt, das Silber steht ihr gut. Und dass du es mit Hexenzauber vertrieben hast.« Sie blickte sich um. »Hier gibt es keine Hexen.«


  Sie lächelte.


  Jacob versuchte, sich schützend vor Fuchs zu stellen. Sie ließ es nicht zu. Sie hatte ihr Messer gezogen. Das würde nichts helfen. Nichts würde helfen.


  Sechzehn musterte Jacob, als vergliche sie sein Gesicht mit einem anderen.


  »Du siehst ihm wirklich nicht ähnlich.«


  Natürlich. Sein Bruder. »Er ist so schön«, fuhr Sechzehn fort. »Selbst Silber könnte ihn nicht schöner machen.«


  Jacob widerstand der Versuchung, zu fragen, ob sie Will dieses schöne Gesicht schon gestohlen hatten. Aber eine andere Frage konnte Sechzehn ihm vielleicht beantworten.


  »Hat er eine Menschenhaut?«


  Die Frage schien Sechzehn nicht zu überraschen.


  »Ja. Sie ist nur aus Stein, wenn er zornig ist.«


  Jacob versuchte zu verstehen, was das bedeutete. Lass das, Jacob. Was hatte Dunbar geschrieben? Feuchte Erde. Wasser. Er blickte sich um. Bäume. Nichts als Bäume.


  Sechzehn bückte sich und pflückte die erstarrte Spinne aus ihrem Netz. »Mein Bruder hat angefangen, sie zu sammeln. Insekten, Pflanzen… eine Maus, eine Schlange… Ich wünschte, diese ganze schmutzige Welt wäre aus Silber.«


  Sie warf die Spinne ins Gras.


  »Lass sie gehen«, sagte Jacob. »Bitte. Spieler ist wütend auf mich, nicht auf sie.«


  Fuchs schloss die Finger so fest um seinen Arm, dass es schmerzte.


  »Er lügt«, sagte sie zu Sechzehn. »Ich werde mich verwandeln, bevor du ihn berühren kannst, und dir die Kehle zerbeißen.«


  Sechzehn spreizte die Finger wie eine Katze, die sich aufs Jagen freut.


  »Du wirst nicht schnell genug sein, Fuchsschwester«, sagte sie.


  Ihre Züge wurden menschlich und wieder war Sechzehns Gesicht Jacob allzu vertraut. Sie sah aus wie seine Mutter, so jung, wie er sie nur von Fotos kannte. Der Anblick lähmte ihn so gründlich wie die versilberte Spinne, aber Fuchs riss ihn mit sich. Sie schrie ihn an, als er sich wieder und wieder zu Sechzehn umsah, für das Gesicht, das Spieler vor so langer Zeit gestohlen haben musste. Sie rannten, einen Hang hinunter, durch Dornengestrüpp und an Bäumen vorbei, unter denen das Gras nach faulenden Äpfeln roch. Hör auf, dich umzusehen, Jacob. Wasser und feuchte Erde…


  Sechzehn hatte es nicht eilig mit der Jagd. Sie folgte ihnen ohne Hast. Die Angst ihrer Beute machte ihr ganz offensichtlich Spaß.


  Wasser. Aber alles, was sie umgab, war Gras und rottendes Laub, und Jacob wollte stehen bleiben, nur um Fuchs ein letztes Mal zu küssen.


  Sechzehn begann, schneller zu gehen.


  Sie stolperten über Wurzeln und abgestorbene Äste, zerrten einander auf die Füße. Vielleicht konnte Fuchs entkommen, wenn sie sich verwandelte! Vergiss es, Jacob. Sie würde nicht ohne ihn fliehen. Er schloss die Finger fester um ihre Hand. Eine Doppelstatue aus Silber, wie romantisch. Was würde sich deutlicher auf ihren erstarrten Gesichtern abzeichnen? Die Liebe oder die Angst?


  Er hielt den Mückenschwarm zuerst für eine Ausgeburt seiner Verzweiflung. Ein Tümpel. Kaum sichtbar unter den faulenden Blättern, die auf der brackigen Oberfläche trieben. Jacob deckte Fuchs, als sie im Uferschlamm ausrutschte. Er grub die Finger hinein, während sie ins Wasser watete, und warf Sechzehn die feuchte Erde ins Gesicht. Es war immer noch das seiner Mutter. Die gläsernen Finger wischten den Schlamm hastig von den vertrauten Zügen, aber die Haut wurde dort, wo die Erde gehaftet hatte, schon borkig.


  Der Tümpel war nicht tief, das Wasser reichte ihnen kaum bis zur Brust, aber Sechzehn machte einen Schritt entfernt vom Ufer halt, die Augen Kaleidoskope aus hundert gestohlenen Leben. Fuchs schlang die Arme um ihn. Das Wasser war warm und das faulende Laub umgab sie wie eine Decke. Würden sie hier enden? In einem schlammigen Tümpel?


  Sechzehns Füße trieben Wurzeln, während sie zu ihnen herüberstarrte. Aber plötzlich wandte sie den Kopf.


  Das morastige Wasser kräuselte sich.


  Der Wind, der Wind, das himmlische Kind…


  Sechzehn lächelte, als flüsterte er ihr etwas zu.


  »Es ist vorbei«, sagte sie. »Dein Bruder hat sie gefunden!«


  Für einen Moment blickte sie drein, als wäre sie versucht, die Jagd trotzdem zu beenden.


  Doch dann wurde ihre Gestalt zu Glas. Und war fort.
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  67 So schwach


  Der Hirsch hob den Kopf aus dem Gras, ohne Erinnerung daran, dass er das Geweih, das er so stolz trug, nicht immer getragen hatte. Sie war zurück wie eine Melodie, die der Musik der Welt gefehlt hatte. Aber ihr Lied klang schwächer als sonst.


  Der Hirsch folgte ihm, dem einen Klang, in dem alles aufbewahrt war, was ihn einmal ausgemacht hatte. Und da stand sie, das Kleid bedeckt mit Spinnenfäden. Nur der Faden in ihrer Hand war aus Gold.


  Der Hirsch trat an ihre Seite und die Fee vergrub das Gesicht an seinem Hals.
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  68 Und alles wird, wie es sein soll


  Die Blüten und Blätter, die auf der Kutsche wuchsen, hätten sie in jedem Wald gut getarnt, aber hier, zwischen blauen Bergen und gelbem Gras, verrieten sie nur, dass sie von weit her kam.


  Will stieg vom Pferd und verbarg sich hinter einem abgestorbenen Baum.


  Neben der Kutsche stand ein Hirsch. Sein Geweih war weiter, als Will die Arme strecken konnte. Zwei Pferde suchten in dem gelben Gras nach Halmen, die so grün waren wie sie. Der Mann, der einem von ihnen die Zügel anlegte, trug Kleider, die Will an Scheherezade und die Märchen aus Tausendundeiner Nacht denken ließen. Es waren die Lieblingsgeschichten seiner Mutter gewesen. Ob die Erinnerung an sie oder das, was er sah, das Märchen war– Will wusste die Antwort schon lange nicht mehr.


  Die Fee kniete neben der Kutsche im Gras. Die Abenddämmerung färbte ihr das grüne Kleid fast so schwarz wie die aufziehende Nacht. Will ging verloren in den Bildern, die ihr Anblick zurückbrachte. Vergessene Bilder: der Tag, an dem Hentzau ihn zu ihr gebracht hatte, die Zeit an ihrer Seite. Und die Nacht, in der sie ihn hatte gehen lassen. Sie waren alle so erschöpft gewesen. Erschöpft, verraten, die Hälfte von ihnen tot. Sie. Wen meinte er mit sie? Sich und die überlebenden Goyl. Jacob war auch dort gewesen, und Fuchs, unter den menschlichen Gefangenen. Seinetwegen. Aber er hatte nicht mehr gewusst, dass er einen Bruder hatte.


  Vielleicht hatte er es nicht wissen wollen.


  Verzaubert…


  Der Hirsch blickte in seine Richtung. Was sah er? Selbst Will konnte Siebzehn in dem Dämmerlicht des sterbenden Tages kaum ausmachen. Sechzehn hatte er seit Stunden nicht gesehen.


  Er zog den Täuschbeutel unter dem Hemd hervor.


  Die Fee richtete sich auf.


  ›Sieh sie nicht an, du Narr! Niemals.‹ Der Goyl, der ihn trainiert hatte, hatte ihn immer wieder davor gewarnt. Hentzau. Ja, das war sein Name gewesen.


  Will streifte den Täuschbeutel von der Armbrust, doch seine Hände schienen sich zu sträuben. Es ist ihr Zauber, flüsterte das Silber unter seinen Fingern. Wehr dich! Was, wenn der Goyl recht hatte? Was, wenn sie die Jade mit sich nahm? Er sehnte sich so sehr nach dem Stein. Die Erkenntnis war furchtbar.


  Die Fee blickte zu ihm herüber. So schön.


  Der Hirsch wollte sich schützend vor sie stellen, aber eine Bewegung ihrer Hand, und Ranken schlangen sich ihm um die Beine und hielten ihn fest, sosehr er sich auch sträubte und mit dem Geweih nach den wachsenden Fesseln stieß.


  


  Schieß!, flüsterte der Wind. Er trug ihm einen Geruch zu. Der Krankenhauskorridor. Das stille Zimmer. Claras reglose Gestalt auf dem Bett. Reglos wie die Prinzessin im Turm. Tot, weil der Prinz nicht gekommen war.


  Schieß!


  »Runter mit der Armbrust, Welpe.«


  Die Klauen an seiner Kehle waren ein allzu vertrautes Gefühl.


  »Du willst also tatsächlich deine Schneckenhaut zurück!«, raunte der Bastard. »Obwohl du heiliger Stein sein kannst!«


  Nerron schlug ihm ins Gesicht, riss Will die Armbrust aus der Hand– und schrie auf. Siebzehn packte ihn an der Schulter. Er war gläserner Zorn, silberner Tod. Der Bastard wand sich unter seinen Fingern, als schmölze ihm die steinerne Haut. Dann fiel er auf die Knie und kauerte auf dem Boden wie ein verwundetes Tier.


  Die Fee hatte sich immer noch nicht geregt.


  Sie stand nur da und blickte Will an.


  »Schieß! Worauf wartest du?« Siebzehn stieß ihm auffordernd die Armbrust vor die Brust. Will hörte die Angst in seiner Stimme. Und da war Sechzehn! Ihr Gesicht war wund und fleckig wie das Glas eines alten Spiegels. Sie versuchte sich unsichtbar zu machen, doch die Fee hob die Hand, und Sechzehn trieb Blätter. Rinde verschloss ihr den Mund und Will sah das Entsetzen in ihren Augen. Sie streckte ihm flehend die Hände entgegen.


  Schieß!


  Aber er hörte die Fee in seinem Kopf.


  »Was haben sie dir versprochen?«


  Er hatte nicht gewusst, dass sie so schwach klingen konnte. So verletzlich.


  Die Motten schwärmten ihr aus Haar und Kleidern. Selbst der Kutscher in den Märchenkleidern trieb Flügel, und Siebzehn verschwand unter den flatternden Körpern, der Schrei zu Rinde erstarrt. Sechzehn hob abwehrend die erstarrenden Arme. Der Anblick versilberte Will den Verstand. Aber sein Herz war aus Jade, und die Fee hatte es ihm gegeben.


  Sieh sie nicht an, Will.


  Er spannte die Armbrust.


  »Nein!« Der Bastard klang, als hätte er eine Zunge aus Silber. »Lass sie gehen!«


  Die Motten ließen von Sechzehn ab und schwärmten auf Will zu. Wie Rauch aus schwarzen Flügeln.
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  69 Wie in ihren Träumen


  Er zögerte. So, wie sie es wieder und wieder in ihren Träumen gesehen hatte. Aber selbst Feenträume wurden nicht immer wahr. Hatte sie sich deshalb nicht besser vor ihm versteckt? Nein. Was belog sie sich selbst? Sie war zu beschäftigt mit ihrem Liebesschmerz gewesen.


  Der Schmerz war fort, ebenso wie die Liebe.


  Die zwei, die ihrem Jäger folgten, hatte die Dummheit ihrer Schwester geboren. So viel Zorn. Vergeltung für alte Schulden. Älter als sie.


  Und sie war so müde.


  Das war alles, was sie fühlte. Müdigkeit.


  Ihr Jäger zögerte immer noch. Nein, sie wollte ihn nicht so nennen. Es war ihm bestimmt, zu beschützen. Nur dafür hatte sie all den Stein gesät. Aber die Armbrust hatte ihren eigenen Willen. Er hatte sie nur herbringen müssen.


  So viel Zorn. So viel alter Zorn.


  Der Hirsch wollte dem Pfeil in den Weg springen. Er wehrte sich verzweifelt gegen die Fesseln, die ihn schützen sollten. Sie hatten es alle so eilig, für sie zu sterben. Aber wozu? Der Pfeil würde sie finden. Ihre Schwestern hatten recht gehabt. Sie wäre denselben Weg trotzdem noch einmal gegangen. Weil es ihr Weg war.


  Die Jade kam zurück, sobald ihre Motten ihn angriffen, und ihr eigener Zauber schützte ihren Mörder. Alles für Kami’en. Selbst der Gedanke schmerzte nicht mehr. Sie hielt das goldene Garn in der Hand, als der Pfeil sie traf.


  So viel Dunkelheit. So viel Licht.


  War es das, was sie Tod nannten?


  Das Garn entglitt ihren Fingern, als sie sich dem Element überließ, das sie geboren hatte. Es war bloß ein Rinnsal, aber es nahm ihren letzten Lebensfunken willig auf.


  Ihre Schwestern würden vergehen und sie würde schuld sein. Wieder einmal. So viel konnte sie noch denken. Dann lösten sich selbst ihre Gedanken auf, wurden feucht und fließend und so klar, wie kein Körper es erlaubte, während der Rest von ihr starb.
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  70 Fort


  Ja. Das war das Kloster, das er dem Zeichner beschrieben hatte. Es war der Fluss, den er gesehen hatte, und die Nonne, die das Tor öffnete, trug eine schwarze Ordenstracht. Auf ihrem Gesicht stellte sich der übliche Abscheu ein, sobald sie seine Männer sah. Der Hass ohne Grund. Als der bavarische Offizier, den man ihnen als Wachhund mitgegeben hatte, nach dem Kind fragte, mischte sich Angst in den Hass. Dummkopf. Wollte er ihnen Zeit geben, seinen Sohn zu verstecken? Wahrscheinlich.


  Falls sie ihn nicht längst fortgebracht hatten.


  Kami’en war nicht mehr sicher, ob es klug gewesen war, selbst zu kommen. Zwei Anschläge auf seinen Zug, Bauern, die bei seinem Anblick ausspuckten, Frauen, die sich bekreuzigten, Kinder, die ihm nachstarrten, als hätten sie den Teufel gesehen, vor dem sie sich so fürchteten– wer konnte sagen, ob die Angst vor ihm und seinen Armeen letztlich Schutz oder Gefahr für das Kind bedeutete. Hentzau hatte recht gehabt: In Bavaria machte man keinen Hehl daraus, dass seine Bewohner sich die Zeiten zurückwünschten, in denen sie die Goyl auf ihren Marktplätzen verbrannt hatten. Nun konnte er nur hoffen, dass Hentzau nicht auch recht gehabt hatte, was die Falle betraf. Und dass das Kind noch lebte.


  Die Nonne sprach einen Dialekt, den Kami’en nicht verstand. Er forderte den bavarischen Offizier auf, zu übersetzen. Der Mann beherrschte die Goylsprache leidlich gut, aber als er für Kami’en wiederholte, was die Nonne gesagt hatte, schienen die weichen Menschenlippen sich plötzlich stumm zu bewegen. Alles, was Kami’en hörte, war sein eigener Herzschlag. So laut, als wäre er plötzlich allein in einem weiten, leeren Raum.


  Sie war fort.


  Kami’en wendete das Pferd.


  Seine Männer blickten ihn entgeistert an. Der Offizier wollte ihn aufhalten. Einer seiner Leibwächter griff ihm in die Zügel. Kami’en stieß ihn zurück und gab seinem Pferd die Sporen. Er trieb es unter die Bäume, die das Flussufer säumten, und ignorierte das Geschrei, das ihm hinterherschallte. Sie holten ihn nicht ein. Er war schon immer ein guter Reiter gewesen.


  Als er schließlich anhielt, wusste er nicht mehr, wo er war.


  Feindesland. Und? Alles war Feindesland für einen Goyl.


  Sie war fort.


  Das war alles, was er wusste.


  Und sein Herz schlug zu laut und zu schnell.


  In der Leere.
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  71 Der Henker


  Die Dunkle fiel ohne einen Laut. Wie ein Blatt. Nerron kam mühsam auf die Füße. Was hatte er erwartet? Dass sie sterben würde wie ein Mensch? Wie er aussah! Gescheckt wie ein Käfer, und sein Körper schmerzte, als hätten die verdammten Spieglinge ihn geröstet. Aber der Bastard lebte– obwohl Sechzehn mit großer Leidenschaft versucht hatte, ihn in einen Klumpen Metall zu verwandeln.


  Lasst das euren Elfenmeistern eine Warnung sein!, dachte er, während er sich das Silber mit den Krallen vom Gesicht schabte. Sie legen sich besser nicht mit den Goyl an, wenn sie zurückkommen!


  Der Hirsch versuchte immer noch, sich von den Ranken zu befreien, mit denen die Fee ihn gefesselt hatte. Man hatte fast den Eindruck gehabt, dass sie nicht gerettet werden wollte. Teufel, der Hirsch war ein Untier! Nerron hatte nie einen größeren gesehen, aber der Welpe ging an dem schnaubenden Biest vorbei, als wäre es nicht da. Er hatte nur Augen für den reglosen Körper, der neben der Kutsche lag. Ein verlorener Junge, das war alles, was er noch war, nichts weiter. O doch, Nerron. Er hat einen nagelneuen Titel: Der Henker der Dunklen Fee.


  Die Motten schwärmten so ziellos über ihrem Körper wie Bienen, die ihre Königin verloren hatten. Sie griffen den Welpen nicht an, bis auf eine, die ihm wieder und wieder ins Gesicht flatterte. Will schlug nicht mal nach ihr. Nerron trat an seine Seite. Die Dunkle lag mit offenen Augen da. Was passierte, wenn der Tod sich holte, was unsterblich war?


  Der Welpe hielt die Waffe, die ihr ein Ende gemacht hatte, noch in der Hand.


  In der schneckenhäutigen Hand.


  Nerron hätte ihn erschlagen können. Warum tat er es nicht? Der Welpe hatte keine Wächter mehr.


  Siebzehn war vollends erstarrt. Sein entsetztes Rindengesicht war ein Anblick, der viel gutmachte. Zwischen den Blättern, die seine Arme trieben, waren auch ein paar aus Silber und Glas.


  Sechzehn regte sich noch. Will wandte sich zu ihr um, als sie seinen Namen flüsterte. Ja, mehr als ein Flüstern war es nicht. Der Welpe blickte fast so entsetzt wie ihr verholzter Bruder. Er ließ die Armbrust fallen wie ein zerbrochenes Spielzeug und stolperte auf das zu, was einmal ein Mädchen gewesen war. Sechzehn lag auf den Knien, aber im Gegensatz zu Siebzehn hatte sie noch ihre Gestalt. Sie konnte sogar einen Arm bewegen, der andere war aus Holz. Will strich ihr übers Gesicht. Sie gab sich Mühe, es wenigstens im Ansatz menschlich aussehen zu lassen, aber in ihrer Haut spiegelte sich die heraufziehende Nacht. Der Welpe küsste sie trotzdem. Sehr rührend. Verliebt in ein Mädchen aus Glas.


  Er bemerkte nicht mal, dass Nerron die Armbrust aufhob.


  Na bitte. Gewonnen. Verloren. Gewonnen. Verloren. Gewonnen.


  Es war nicht ganz das Ende, auf das er gehofft hatte, aber es war keineswegs ein schlechtes. Außer für die Fee. Der Hirsch hatte sich fast befreit. Vorsicht, Nerron. Aufgespießt von einem Hirschgeweih mit der Armbrust in der Hand? Nun, warum sie nicht zur Abwechslung an einem Tier ausprobieren? Würden alle Hirsche mit ihm sterben? Was auch immer. Der Bastard würde sie nicht vermissen. Der Pfeil glitt der Fee aus der Brust, als zöge er ihn aus Wasser. Beeil dich, Bastard.


  Der Hirsch bäumte sich auf und zerriss die letzten Ranken.


  Was für ein Geweih! Das Biest senkte den Kopf zum Angriff, aber er ignorierte die Armbrust und den Goyl, der auf ihn anlegte. Überraschung! Er hatte es auf den Welpen abgesehen!


  Gut. Warum nicht? Sollte der Hirsch den Welpen erledigen! Das Töten ließ Nerron gern von anderen besorgen, und sicher würde der Hirsch nichts dagegen haben, dass er den Kopf seiner Beute an Jacob Reckless schickte.


  Will kniete immer noch neben dem, was mal ein Mädchen aus Silber und Glas gewesen war.


  Er sah sich nicht mal um!


  Nerron hob mit einem Fluch die Armbrust.


  Er spannte die gläserne Sehne, auch wenn seine Finger schmerzten, als hätten sie in Säure gelegen.


  Verdammt verdammt verdammt.


  Der Bastard, der so stolz darauf war, stets und immer nur an sich zu denken, spielte den Beschützer! Und diesmal hatte er nicht mal eine Ausrede!


  Der Hirsch hatte nur Augen für den Welpen. Vielleicht lag es an der Armbrust. Viele Zauberwaffen machten ihre Opfer blind für die Gefahr.


  Nerron erwischte ihn im Sprung. Schoss ihm den Pfeil in die ungeschützte Seite. Der Hirsch stolperte noch einen Schritt auf den Welpen zu– er gab wirklich nicht leicht auf–, dann brach er zusammen, mit einem Stöhnen, das fast menschlich klang. Die Onyx hätten das Geweih sicher nicht liegen lassen, aber der Bastard war kein Freund von Jagdtrophäen. Die Armbrust wog leichter in der Hand, als er es in Erinnerung hatte. Das letzte Mal hatte er damit auf Jacob Reckless geschossen. Wesentlich befriedigender. Er fand den Täuschbeutel auf der Erde und zog ihn über die Armbrust. Was uns zu dem bringt, was nun anliegt, Nerron.


  Der Welpe war tatsächlich dabei, Sechzehn die Rinde von den Gliedern zu schaben. Er tat es so behutsam, als legte er einen Schatz frei. Der Junge aus Jade und das Mädchen aus Glas. Na, wenn das nicht wie ein Märchen klang. Zeit, ihm ein schlechtes Ende zu geben.


  Ja. Wer sagte, dass er keinen guten Grund gehabt hatte, ihn vor dem Hirsch zu beschützen? Wieso einem großen Bock überlassen, was er sich so oft ausgemalt hatte, selbst zu tun? Nerron war nicht sicher, wofür er inzwischen mehr Vergeltung suchte: für die Demütigung, die Jacob Reckless ihm zugefügt hatte, oder für den verratenen Jadegoyl. Ach was, er wusste die Antwort.


  Verflucht, er musste das Milchgesicht nur ansehen und etwas in ihm übergab sich vor Enttäuschung. Er wollte Handschuhe aus seiner rosa Prinzenhaut machen, Feuerholz aus seinen Wächtern und ihn darüber rösten. Der Jadegoyl war wieder und für alle Zeit eine Schneckenhaut! Die ganze verfluchte Welt erschien Nerron so leer wie die Augen der Fee, so tot wie der Hirsch. Man sollte es verbieten, dass Kindern Märchen erzählt wurden. Man sollte jedem, der es tat, die Zunge herausschneiden!


  Er trat hinter den Welpen und zog die Pistole.


  »Vergiss sie!«, sagte er und zielte auf seinen prinzlichen Dummkopf. »Wir brechen auf. Was denkst du, wofür sie dir schöne Augen gemacht hat? Sie wusste, was passiert, wenn sie der Fee zu nahe kommen. Wofür, denkst du, hätten sie dich sonst gebraucht. Ich frag mich, was sie mit ihren Elfenvätern gemein haben. Ungesund viel, wie es aussieht.«


  Da war etwas in der Art, wie der Welpe sich zu ihm umdrehte.


  Hör auf zu träumen, Nerron.


  »Wir können sie nicht hierlassen. Sie lebt noch.«


  »Lebt? Ich bin nicht sicher, ob man das je über sie sagen konnte. Hast du ihre Augen gesehen? Vielleicht sollten wir sie aufschneiden, damit du mir glaubst.«


  Ja. O ja, da kam sie. So blassgrün wie die alten Tempel in der Königsfeste. Es gab nichts Schöneres unter der Erde. Nicht unter und nicht auf ihr. Das Glück, das Nerron durchfuhr, war so ungestüm, wie er es zuletzt als Kind empfunden hatte.


  Es war einmal. Nein, es wird sein.


  Der Welpe war einer von ihnen. Immer noch. Für alle Zeit. Der Fee sei Dank! Die Wut in seinen Augen schrieb Goyl in Goldbuchstaben.


  »Soll ich raten, was du denkst?«


  Nerron richtete die Pistole auf seine jadegrüne Unschuldsstirn.


  »Dass du die Dunkle ganz umsonst umgebracht hast, stimmt’s? Idiot. Als ob es je um dich ging. Ich bin sicher, du hast dem Meister deiner gläsernen Freundin genau das serviert, was er wollte. Und jetzt nimmt sich der Bastard, was er will. Ende gut, alles gut. Also, steigst du freiwillig auf dein Pferd, oder muss ich dir beweisen, dass Goylmunition auch durch Jadehaut dringt?«


  Sechzehn kam mit einem Stöhnen auf die Füße. Sie biss sich die Lippen blutig vor Schmerz, als sie den gekrümmten Rücken streckte.


  Der Welpe fasste nach ihrem Arm.


  »Ich werde ihn finden!«, stieß er hervor. »Er hat mich betrogen. Mich und sie.«


  O ja, das klang nach Goylzorn.


  »Er?« Lass das, Nerron. Du willst nichts über ihn erfahren.


  »Ja, er. Was immer er ist. Wo immer er ist. Ich werde ihn finden.«


  Durch die Jade klang das tatsächlich bedrohlich.


  Nerron spannte trotzdem die Pistole. »Rührend«, sagte er. »Wirklich. Aber der Einzige, den wir finden müssen, ist Kami’en. Und nun steig aufs Pferd.«


  Will rührte sich nicht.


  Der Welpe war aus Jade– und der Henker der Dunklen Fee.


  »Ich zeig dir den Spiegel, wenn du mich gehen lässt. Du willst ihn immer noch sehen, oder?«


  O nein. Nein, Nerron. Er hatte die Armbrust. Er hatte den Jadegoyl. Es war nie gut, zu viel zu wollen. Und Siebzehns Warnung war sehr eindrucksvoll gewesen.


  Sechzehn stand nur da und starrte den Welpen an. Nerron konnte sich keinen Reim auf das machen, was er in ihrem verwundeten Gesicht sah. Sie blickte… schuldbewusst. Ja. Aber der Ausdruck währte nicht lange.


  »Wozu willst du ihn finden? Wegen deiner Freundin? Du kannst sie nicht wecken. Nicht, solange Spieler es nicht will.«


  Der Welpe wich vor ihr zurück, als hätte sie sich vor seinen Augen in eine Viper verwandelt.


  »Du verstehst immer noch nicht, oder?« Sechzehn stöhnte auf, als sie versuchte, den steifen Arm zu beugen. »Die Feen konnten die Spiegel nicht mal sehen! Wie soll der Dornröschenschlaf von ihnen gekommen sein?«


  Will starrte sie an, als hätte sich der Boden unter seinen Füßen geöffnet. Benutzt. Übers Spielbrett geschoben, ohne zu wissen, für wen oder was. Es fühlt sich nicht gut an, oder?, wollte Nerron ihm zurufen. Der Letzte, der mir das Gefühl beschert hat, war dein Bruder.


  Sechzehn schrie auf vor Schmerz, als sie versuchte, sich die Rinde mit den Zähnen von der Haut zu reißen. »Spieler hat all das hier länger geplant, als du denkst.« Ihre Stimme klang, als wüchse ihr die Rinde auch auf den Stimmbändern. »Es war immer er. Erst hat er mich zu deinem Bruder geschickt und dann zu deiner Freundin. Und dann hat er abends vor dem Krankenhaus auf dich gewartet.«


  Will stand da, als schlüge sie ihm mit jedem Wort ins Gesicht.


  »Mein Bruder?«


  Sechzehn sah zu Nerron herüber. Du weißt nichts, Goyl, warnte ihr Blick.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er am Leben.«


  Nerron fragte sich, ob das die Wahrheit war oder ob Jacob Reckless inzwischen doch irgendeinen Wald als silberne Statue zierte. Er schob die Pistole in den Gürtel. Was machte er sich vor? Der Welpe würde nicht mit ihm kommen, und wem nützte es, ihn zu erschießen?


  »Spieler.« Will wiederholte den Namen, als gäbe er all dem hilflosen Zorn, den man auf seinem Gesicht sah, einen neuen Namen.


  »Gut«, sagte Nerron. »Ich lass dich gehen und du zeigst mir den Spiegel. Unter einer Bedingung. Mit diesem Spieler, oder wie immer er heißt, will ich nichts zu tun haben. Das ist dein Krieg.«


  Sechzehn brachte ein Lächeln zustande. Nicht leicht, wenn man kaum ein Gesicht hatte.


  »Und wie willst du vermeiden, ihm zu begegnen, Steinhaut? Der Spiegel, den er dir zeigen soll, gehört Spieler.«


  Dem Blick nach zu urteilen, den der Welpe ihr zuwarf, hatte er auch das nicht gewusst. Aber er fing sich schnell.


  »Umso besser«, sagte er, während sein Blick zurück zu der Fee wanderte. »Auf die Art wird er leicht zu finden sein.«


  »Und dich erwarten. Eine dumme Idee.« Sechzehn krümmte die verholzten Finger. Ein paar waren tatsächlich noch aus Glas. »Es gibt noch andere.«


  »Andere was?« O nein, Nerron traute ihr nicht. Der Welpe tat es auch nicht, man sah es ihm an, trotz der Jade.


  »Elfen. Und sie haben alle Spiegel. Sie verstecken sie voreinander, aber–«, Sechzehn versuchte erneut ein Lächeln, »–ich bin aus demselben Glas gemacht.«


  Sie hinkte steifbeinig auf den Baum zu, der Siebzehn geheißen hatte und strich über das Gesicht in der Rinde.


  »Ich kann sie finden«, flüsterte sie. »O ja.«


  Dann drehte sie sich um und hinkte auf die grünen Pferde zu, die neben der verlassenen Kutsche standen.


  Nerron trat Will in den Weg, als er ihr nachwollte.


  »Du hast dich einmal nicht an unseren Handel gehalten«, raunte er ihm zu. »Versuch das nicht noch mal. Falls du es überlebst, deine Rechnung zu begleichen, kommst du mit mir. Der Jadegoyl hat Kami’en einen Eid geschworen, und der Bastard wird dafür sorgen, dass er ihn erfüllt.«


  Will wollte etwas erwidern, aber schließlich nickte er. Die Jade war immer noch nicht verschwunden. Der Welpe war auf dem Kriegspfad.


  


  Die grünen Pferde waren ebenso verloren wie die Motten ohne ihre Herrin. Sie ließen sich ohne Widerstand einfangen, aber Nerron überließ sie Sechzehn und dem Welpen und fing sich lieber den Schimmel, den er hinter der Kutsche fand.


  Sechzehn kam kaum aufs Pferd. Der Welpe sah sie nicht an, während er ihr half.


  Warum reitest du mit ihm, Nerron?


  Warum konnte er das Fragen nicht lassen?


  Vielleicht würde er Hentzau auf dem Weg ein Telegramm schicken. ›Bastard hat Armbrust. Und Jadegoyl.‹


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Diese Welt gehörte ihm. Er trug ihre mächtigste Waffe unter dem Hemd.


  
    [image: ]

  


  72 Silber und Gold


  Es kostete Fuchs und Jacob vier Tage, den Fluss und den Berg zu finden, den die Spinne mit ihrem Faden geformt hatte, aber sie waren erst sicher, dass sie am richtigen Ort waren, als sie eine versilberte Schlange und die Fährte zweier Reiter fanden. Sie fanden Reste von Baumrinde, klebrig von etwas, das aussah wie flüssiges Glas, und eine Stunde später sahen sie die Kutsche.


  Sie wagten erst, sich ihr zu nähern, nachdem Fuchs einen Bach gefunden hatte, zu dem sie flüchten konnten. Die Erinnerung an Sechzehns Angriff war zu frisch.


  Will war nirgends zu sehen, ebenso wenig wie seine Wächter oder der Bastard.


  ›Dein Bruder hat sie gefunden.‹


  Ja.


  Fuchs griff nach Jacobs Hand, als sie den reglosen Körper neben der Kutsche liegen sahen. Ein paar Schritte entfernt davon war das Gras voll Blut, aber es war nicht das eines Menschen. Die Spur, die Fuchs fand, stammte von einem verwundeten Tier, das sich fortgeschleppt hatte. Kein Pferd, sondern ein Hirsch, wie die Hufabdrücke verrieten.


  Fuchs hatte in all den Tagen, die sie Will gefolgt waren, nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass es auch darum ging, die Fee zu retten. Sie hasste sie und ihre rote Schwester, seit sie ein Jahr lang am Ufer ihres Sees auf Jacob gewartet hatte. Die beiden hatten ihm und ihr so viel Schmerz zugefügt, dass Fuchs sich oft gewünscht hatte, ihr Ende zu sehen, aber als sie die Dunkle wie erlegtes Wild neben ihrer Kutsche liegen sah, war es ihr fast, als läge sie selbst dort.


  Sie wären rechtzeitig gekommen. Jacob dachte sicher dasselbe, als er neben dem leblosen Körper stehen blieb. Wenn sein Vater ihnen nicht den Teppich gestohlen hätte. Wenn Orlando ihnen früher von dem Spinnenmann erzählt hätte.


  Wenn…


  Jacob versuchte, aus den Spuren die Antwort zu lesen, nach der er suchte, seit er bei dem Bambusmädchen gewesen war, aber selbst der Füchsin verrieten sie nicht, ob sein Bruder wieder eine Haut aus Jade trug. Will hatte zwei Begleiter gehabt, als er fortgeritten war, so viel sahen sie beide. Fuchs hätte ihre Menschenschwanfeder darauf verwettet, dass einer der Bastard gewesen war, aber die zweite Fährte gab ihr Rätsel auf. Sie stammte von einem leichteren Körper, vielleicht eine Frau. Sie schien verwundet, und wo ihre Spur begann, war das Gras durchsetzt mit Rindenstücken. Es klebte die gleiche klare harzartige Substanz daran, die sie schon vorher an Rindenresten entdeckt hatten.


  Vielleicht hätten sie die Erle nicht bemerkt, wären die Blätter aus Silber und Glas nicht gewesen. Fuchs ging nur zögernd auf den Baum zu. Das Gesicht, das die Rinde formte, hatte sie schon einmal gesehen, wenn auch nur für einen flüchtig furchtbaren Moment.


  Jacob blickte sich besorgt um.


  Sie wussten beide, nach wem er suchte.


  »Ich glaube, sie ist mit deinem Bruder geritten«, sagte Fuchs. »Sie und der Bastard.«


  Jacob stand da und blickte in das erstarrte Gesicht, als wünschte er, es könnte ihm erzählen, ob sein Bruder freiwillig mit ihnen geritten war, und falls ja, warum er so finstere Begleiter gewählt hatte.


  Fuchs schlang die Arme um ihn und küsste ihn. Um die Angst nicht zu spüren, die sich in ihr regte, sondern das Glück. Immer noch so viel Glück.


  Du hast alles, was du dir gewünscht hast, Fuchs. Alles.


  Trotz der Fee.


  Trotz Will.


  Trotz des Erlelfs, der auf seine Bezahlung wartete.


  Trotz. Was für ein wunderbares Wort. Es steckte voll Freiheit. Mut. Hoffnung.


  »Der Elf hat bekommen, was er wollte«, flüsterte Jacob ihr zu. »Vielleicht lässt er uns vorerst in Frieden. Aber ich werde mich nicht darauf verlassen. Ich verspreche, ich werde etwas finden. Irgendeinen Zauber, der dich vor ihm beschützt.«


  »Nein«, flüsterte Fuchs zurück. »Wir. Wir werden etwas finden.«


  Jacob vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Er küsste sie, als könnte es ihn die tote Fee vergessen lassen. Und Will und seinen Vater und den Elf, der bekommen hatte, was er wollte.


  »Lass uns Chanute und Sylvain überraschen«, sagte er. »Wir können es nach Kamchatka schaffen, bevor sie dort das Boot nehmen.«


  Oh, das klang wunderbar.


  Wunderbar wie die gestohlene Zeit im Stall der Kinderfresserin und in der Hütte des Schäfers. Oder wie die kostbaren Minuten am Strand, nachdem sie den Untergang der albischen Flotte überlebt hatten. Sie waren gut darin, Zeit zu stehlen. Überall. Zusammen. Aber sie konnte nicht zulassen, dass Jacob davonlief. Es bekam ihm nicht.


  »Was denkst du, wann du umdrehen wirst?«, fragte sie. »Morgen? Übermorgen? Wer weiß, vielleicht hältst du die Ungewissheit sogar drei Tage aus. Und dann wirst du mich fragen, ob ich Wills Spur trotz seines Vorsprungs noch finden kann.«


  Jacob schwieg, seine Art einzugestehen, dass sie recht hatte. Den anderen nie vergessen zu lassen, wer er war. Zur Liebe gehörte wohl auch das.


  Unweit der Fee flatterte eine ihrer Motten abseits von den anderen über einem Rinnsal, das der letzte Regen im Gras hinterlassen hatte. Etwas Schimmerndes trieb auf dem Wasser. Fuchs bückte sich und klaubte es von den feuchten Halmen, in denen es sich verfangen hatte.


  Es war ein goldener Faden.


  Vielleicht hatte die Fee die Weberin doch gefunden.


  Die Motte ließ sich auf Fuchs’ Schulter nieder, als sie sich den feuchten Faden ums Handgelenk schlang. Die dunklen Flügel schimmerten, als wären sie mit Gold bestäubt.


  Jacob stand neben der Fee. Er hatte ihren Namen gekannt, und sie hatte versucht, ihn dafür zu töten. Aber sie hatte ihm auch seinen Bruder zurückgegeben und sie alle bei der Blutigen Hochzeit gerettet.


  Die Motte flog ihnen nach, als sie Wills Fährte aufnahmen. Fuchs hatte nicht das Herz, sie fortzuscheuchen.


  
    [image: ]

  


  73 Nein


  Kam irgendein Wort des Danks von den anderen? Sagte einer: Spieler, du hattest recht? Natürlich nicht. Krieger, Letterman, Apaullo, die ganze Helfer-auf-der-anderen-Seite-Fraktion… sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, ihre Rückkehr zu inszenieren. Wer hatte Will Reckless gefunden? Wer hatte den Zauber dieser Welt mit ihrem verschmolzen, damit sie wenigstens etwas von sich selbst durch den Spiegel schicken konnten? War Guismund seine Idee gewesen? Nein! Krieger hatte einen Ritter gewollt! Einen Ritter! Wer sagte, dass Unsterblichkeit vor Dummheit schützte! Apaullo hatte Conquistadores rekrutiert, Letterman einen päpstlichen Spion, von all den Stilzen, Däumlingen und Kinderfresserinnen ganz zu schweigen, die die Anhänger der Helfer-auf-der-anderen Seite-Fraktion im Lauf der Jahrhunderte bestochen hatten. Rückständig, das waren sie, hoffnungslos rückständig, im Denken und im Träumen. Aber er würde sie nicht vergessen lassen, wer dieses Exil beendet hatte. Onein.


  Es war absurd, wie aufgeregt er war. Waren die anderen ebenso nervös? Er wusste nicht mal, ob schon einer von ihnen zurückgegangen war. Sie alle hielten die Standorte ihrer Spiegel so geheim wie ihre wahre Gestalt. Natürlich versuchte jeder, die der anderen zu finden, aber gewöhnlich mit wenig Erfolg. Letterman hatte mit ziemlicher Sicherheit einen in Fron und Krieger einen in Nihon.


  Er selbst hatte für seine Rückkehr den ältesten Spiegel gewählt, den er besaß, hergestellt mit dem ersten Wasser, das sie den Feen gestohlen hatten. Sie hatten es sehr lange nicht bemerkt…


  Spieler fuhr mit den Fingern über den meisterlich geformten Rahmen. Die Lilien darauf waren eine so täuschend echte Nachbildung, dass sich regelmäßig Insekten in die Blütenkelche verirrten. Sie hatten nie wieder einen ähnlich begabten Silberschmied gefunden. Volund. Er hatte ein trauriges Ende genommen. Diese Welt war ihm gar nicht bekommen.


  Das Glas zwischen den perfekten Silberblüten zeigte Spieler seine wahre Gestalt. Die Spiegel ließen sie nur damit passieren. Ein großer Nachteil, aber sie hatten vergebens versucht, das zu ändern. Die anderen hatten auch darauf bestanden, dass er Siebzehn sein Gesicht gab– ein kindischer Versuch, ihn dafür zu bestrafen, dass er seine Idee durchgesetzt hatte. Immerhin, für Sechzehn hatte Krieger sein Gesicht gegeben. Dass sie die zwei verloren hatten, war bedauerlich, doch Spieler hatte die Chancen, dass sie die Mission überlebten, immer für verschwindend gering gehalten.


  Acht Jahrhunderte Exil. Acht Jahrhunderte in der falschen Welt.


  Er hob die Hand.


  Diese Welt war gut zu ihm gewesen.


  Von der anderen hatte man das nicht immer sagen können. In diesem Augenblick, den er so schmerzhaft lange herbeigesehnt hatte, schien sich alles, was an ihr lästig und unerfreulich war, hinter dem Spiegelglas zu versammeln: vergessene Niederlagen, alte Feinde, die Rückständigkeit, die ihn erwartete, die Schrecken der letzten Tage…


  Nein, Spieler.


  Er presste die Hand auf das Glas.


  Nach Hause…


  Für einen Moment hielt er die Augen geschlossen und lauschte nur seinem eigenen Atem, spürte den veränderten Raum um sich, seine Weite und Tiefe. Der Geruch gefiel ihm nicht. Die Luft roch nach verlorener Zeit, nach Niederlage und einer Vergangenheit, die so vergessen war, dass sie allen Geschmack verloren hatte. Und es roch nach den Elementen der Feen, nach Wasser und Erde.


  Spieler öffnete die Augen und sah Vertrautes, fremd gemacht durch zu viele Jahre Abwesenheit. Das Grausamste an der Verbannung war, dass die Heimat zum Traum wurde, geschönt und gereinigt von allem, was schlecht an ihr war. Aber man kehrte nicht zu dem Bild zurück, das man all die Jahrhunderte gepflegt hatte, sondern in eine Wirklichkeit, die sich gegen die verklärten Bilder schäbig ausmachte. Die silbernen Säulen, die er sah, die Balkone, Kronleuchter, der Boden aus Glas… wie staubig all das war, wie altmodisch. »Gestern.« Gab es ein gnadenloseres Wort?


  Seine Schritte echoten durch den leeren Saal.


  Er war einmal sehr stolz auf diesen Palast gewesen. Rührend. Er tat sich schwer im Vergleich zu Glastürmen, die die Wolken berührten.


  Spieler blieb stehen und griff sich an die Stirn.


  Was war das?


  Über der linken Braue war die Haut wie aufgeschürft. Seine Finger ertasteten borkigen Schorf. Nein, es war kein Schorf.


  Er zog sein Spiegelauge mit fast sterblicher Hast aus der Tasche. Aber ja, da lag sie. Der schöne Körper begann bereits, zu Blüten zu zerfallen. Nun mach schon, zeig mir Bilder von ihren Schwestern! Da, der See. Welkende Bäume, das Wasser trüb von sterbenden Lilien. Kein Zeichen von Leben. Starb der Fluch langsamer als sie? Ja. Das musste es sein.


  Spieler schob das Medaillon zurück in die Westentasche– die Kleider der anderen Welt, noch etwas, an das er sich allzu sehr gewöhnt hatte–, und starrte auf seine rechte Hand. Auf dem Handrücken sprossen winzige borkige Flecken.


  »Nein!«


  Spieler sagte es laut, in seinem leeren Palast, der nach ihren Elementen roch, dem Wasser, der Erde, so dumpf, so schwer, allein mit seiner Wut und all der unsterblichen Enttäuschung.


  Ein letzter Rest… war das möglich? Dass ein letzter Rest von ihnen geblieben war?


  Er fuhr sich übers Gesicht, den Hals… nichts. Noch nicht. Ganz ruhig. Der Fluch ist gebrochen, Spieler, du wärst längst ein Baum, wenn es nicht so wäre.


  Aber irgendetwas von ihnen musste überlebt haben. Was, wenn dieser letzte Funke einen Hüter gefunden hatte? Einen ihrer toten Liebhaber, einen der menschlichen Schwächlinge, die Feen unwiderstehlich fanden.


  Er griff erneut nach dem Medaillon, aber es zeigte ihm nur ihren zerfallenden Körper und die Bilder, die er schon gesehen hatte.


  Nein.


  Nein!


  Er würde nicht zurückgehen.


  Er würde es finden. Was immer es war, was von ihnen geblieben war.


  Er würde neue Geschöpfe machen, bessere. Unsterblich, unermüdlich, schrecklicher als alles, was je in dieser Welt auf die Jagd gegangen war.


  Oh, er mochte sich selbst nicht, wenn er die Geduld verlor.


  [image: ]


  Lust auf mehr?
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